
        
            
                
            
        



Das Buch

Eigentlich ist Jenny Wilks mit ihrem Job als Leuchtturmwärterin auf Gansett Island und ihren neuen Freundinnen, die sie auf der Insel gefunden hat, rundum glücklich. Nach dem tragischen Verlust ihres Verlobten vor zwölf Jahren versuchen ihre Freundinnen jetzt, sie mit den attraktiven Junggesellen der Insel zu verkuppeln. Doch dann trifft Jenny den sexy Inhaber des Gärtnereibetriebs von Gansett Island, Alex Martinez.

Alex hat seinen Job in Washington aufgegeben, um seinem Bruder bei der Versorgung ihrer erkrankten Mutter und bei der Leitung des Familienunternehmens zu helfen. Eigentlich hat er im Moment zu viel um die Ohren, um etwas mit einer Frau anzufangen.

Jenny und Alex sind machtlos gegen die Leidenschaft, die zwischen ihnen aufflammt. Aber sind sie auch bereit für die Liebe?

Inklusive des Kurzromans »Zweite Chance auf Gansett Island«, der die bezaubernde Geschichte von Milliardär Jared James und seiner Lizzie erzählt.

Die Autorin

Marie Force ist Autorin von über 25 zeitgenössischen Liebesromanen, von denen etliche sich auf den Bestsellerlisten der New York Times, der USA Today und des Wall Street Journal platziert haben. Unter dem Pseudonym M. S. Force hat sie zudem die Erotikserie »Quantum« veröffentlicht.

Marie Force wurde in Rhode Island geboren, wo sie auch heute wieder mit ihrem Mann, ihren beiden fast erwachsenen Töchtern und zwei Hunden lebt.
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VORBEMERKUNG DER AUTORIN

Willkommen zurück auf Gansett Island zu Buch 10 der Reihe »Die McCarthys«. Neulich hat mich eine Leserin gefragt, ob ich mir, als ich »Liebe auf Gansett Island« geschrieben habe, hätte vorstellen können, dass die Reihe einmal zehn Bücher lang werden würde. »Auf keinen Fall«, habe ich geantwortet. So weit plane ich nicht in die Zukunft, daher ist es für mich ebenso eine Überraschung wie für alle anderen, dass wir die McCarthys jetzt schon im zehnten Buch begleiten dürfen. Das alles verdanke ich Ihnen, meinen lieben Lesern und Leserinnen, die mir jeden Tag schreiben, um mir zu sagen, wie sehr Sie die Insel und ihre Bewohner lieben. Und Sie sind auch der Grund, dass ich die Reihe hoffentlich noch lange weiterschreiben kann.

Ich muss ein Geständnis machen. Dies hier ist vielleicht mein liebstes Buch der Serie. Wir haben lange darauf gewartet, dass Jenny ihre Geschichte bekommt, und ich bin hoffnungslos verliebt in Alex Martinez, der sich als derjenige herausgestellt hat, der einfach perfekt zu ihr passt – selbst wenn es anfangs gar nicht danach aussieht. Er ist ein bisschen ungeschliffen, ein bisschen schroff und absolut sexy, und ich war hin und weg von ihnen beiden. Ich hoffe, Sie genießen Jennys lang erwartete zweite Chance auf die Liebe.

Sie werden auch Grace und Evan wiedertreffen, ebenso wie die Reihenlieblinge Seamus und Carolina und Dan und Kara. Natürlich sind auch Mac und Maddie zurück, weil es ohne sie kein Buch über Gansett Island wäre. Wenn Sie Schwierigkeiten haben, bei all den Leuten den Überblick zu behalten, hinten im Buch gibt es zur Gedächtnis-Auffrischung eine Liste.

Das nächste Buch in der Reihe ist dann »Hochzeitsglocken auf Gansett Island«, in dem sich alles um Lauras und Owens Hochzeit dreht, es aber auch ein Wiedersehen mit früheren Paaren und ein paar neuen gibt. Sie werden weitere Mitglieder der weitläufigen Familie McCarthy kennenlernen und weitere Geschwister von Owen. Ich freue mich schon wirklich darauf, dieses Buch zu schreiben.

Ein besonderer Dank gilt dem Team bei HTJB: Julie Cupp, Lisa Cafferty, Holly Sullivan, Isabel Sullivan und Nikki Colquhoun, sowie meinen treuen Beta-Leserinnen Ronlyn Howe, Kara Conrad und Anne Woodall. Danke auch meiner Lektorin Linda Ingmanson, meiner Korrektorin Joyce Lamb und meiner unvergleichlichen Cover-Designerin Kristina Brinton. Ich freue mich über alles, was ihr tut, um mir dabei zu helfen, meine Bücher zu produzieren. Sarah Spate Morrison beantwortet bereitwillig all meine Fragen zu medizinischen Dingen. Dan, Emily und Jake halten es mit mir aus, wenn ich schreibe, und Brandy und Louie leisten mir Gesellschaft und kuscheln, wenn ich es brauche.

Mein ewiger Dank gilt meinen wunderbaren Lesern, die so unfassbar großzügig in ihrer Unterstützung meiner Bücher sind. Sie sind es, die mich immer wieder inspirieren, und ich bin jeden Tag aufs Neue dankbar für Sie.

Viel Spaß mit diesem Buch!

xoxo

Marie





KAPITEL 1

Der Traum war stets derselbe. Der letzte perfekte Moment, bevor das Leben, wie Jenny Wilks es kannte, für immer vorbei war. Sie und ihr Verlobter Toby frühstückten gemeinsam in ihrer gemütlichen kleinen Wohnung in New York, lasen Zeitung, während im Fernseher die Nachrichten liefen, und unterhielten sich über alles und nichts. Er hatte sie gefragt, was sie am Abend essen sollten, und sie hatte ihn daran erinnert, dass ihre Eltern am nächsten Tag kommen wollten, sodass sie ihr Apartment aufräumen und putzen mussten.

Er hatte protestierend gestöhnt, und sie hatte ihn ausgelacht, wie sie es immer tat. Sie war ein Putzteufel und er bekennender Chaot. Sie liebte ihn dennoch, selbst wenn sie hinter ihm herräumen musste. Jedes Mal, wenn sie den Traum hatte, versuchte sie sich an diese letzten Minuten zu erinnern, wollte verzweifelt wissen, was sie zueinander gesagt hatten.

Das war die eine Sache, an die sie sich einfach nicht erinnern konnte, und gleichzeitig die eine Sache, die sie einfach wissen musste.

Toby stand auf, um zu seinem Job in Lower Manhattan aufzubrechen, hatte sich zu ihr hinuntergebeugt, um ihr einen flüchtigen Kuss zu geben, wie er das jeden Morgen tat. Er sah unglaublich attraktiv und erfolgreich aus in seinem maßgeschneiderten Anzug. Er rieb seine frisch rasierte Wange an ihrer. »Ich werde …«

Plötzlich aufbrüllender Lärm riss sie jäh aus dem Schlaf, weckte eine Panik tief in ihr, wo das Trauma noch nicht bewältigt war. Eine Höllenmaschine, ganz in der Nähe … Trotz der drückenden Hitze war sie in kaltem Schweiß gebadet, als sie aus dem Bett sprang und zum Fenster stürzte, durch das sie einen Mann mit nacktem Oberkörper auf dem größten Sitzrasenmäher sah, den sie je zu Gesicht bekommen hatte. Und das um – sie blickte zu der Uhr auf ihrem Nachttischchen – Viertel vor sechs! War das sein Ernst?

Direkt neben dem Wecker stand ein Bilderrahmen mit einem Foto von Toby, das den Traum in lebhaften Details zurückbrachte und ihr Tränen in die Augen trieb. Gleichzeitig regte sich Wut in ihr, und sie rannte die Wendeltreppe des Leuchtturms hinunter. Unten angekommen eilte sie ins Stockwerk darunter und dann noch eine Treppe hinab, durch den Vorraum in die gerade anbrechende Morgendämmerung. Der Himmel wies das inseltypische Perlmutt auf, und die Luft war selbst jetzt noch schwül.

Sie stürmte auf den Rasen und schrie dabei: »Hey! Hallo! Wissen Sie, wie spät es ist?«

Der dunkelhaarige Mann trug einen klobigen Kopfhörer über den Ohren und konnte sie unmöglich über das Röhren von dem … Ding … das er da fuhr, hinweg hören. Es war riesig – und sehr, sehr laut. Seine Haut schimmerte schweißnass, während auf Gansett Island Tag drei der Hitzewelle direkt aus der Hölle anbrach.

Jenny schaute sich nach etwas um, irgendetwas, das sie dazu benutzen konnte, seine Aufmerksamkeit zu erregen. Ihr Blick fiel auf die Rekordernte Tomaten, die an den Pflanzen gereift waren, die sie Anfang des Sommers gepflanzt hatte. Ohne einen weiteren Gedanken daran zu verschwenden, was sie hier gerade tat, griff sie sich eine Handvoll der saftigen Früchte und begann, damit den nackten Rücken des Mannes zu bewerfen.

Die ersten beiden verfehlten ihn, aber die dritte traf ihn direkt zwischen den Schulterblättern, platzte beim Aufprall auf. Ausgezeichnet.

Von dem Treffer erschreckt, drosselte er den Motor, stellte ihn dann aus und streifte sich die Kopfhörer ab. Er sprang von dem Monster und wirbelte zu ihr herum. »Was war das denn?« Er schaute sich um und bemerkte die Überreste der ersten beiden Tomaten auf der Erde neben ihm. »Bewerfen Sie mich etwa mit Tomaten? Was zur Hölle?«

»Ich könnte Sie das Gleiche fragen! Haben Sie eine Ahnung, wie spät es ist?«

»Äh … Kurz vor sechs?«

Trotz ihrer Wut konnte sie nicht umhin zu bemerken, wie muskulös seine Brust und sein Bauch waren, das feine dunkle Brusthaar, die gebräunte Haut und die Khaki-Shorts, die tief auf schmalen Hüften saßen. Er trug Arbeitsschuhe, aus denen oben dunkle Socken herausschauten. »Fünf Uhr fünfundvierzig. Morgens!«

»Danke für die Information. Würde es Ihnen jetzt etwas ausmachen, mich weiterarbeiten zu lassen? Ich habe noch einen langen Tag vor mir, und Sie waren es schließlich, die sich bei der Stadt beschwert hat, dass wir nicht hier waren, um den Rasen zu mähen. Jetzt sind wir hier und mähen den Rasen.«

»Nicht um Viertel vor sechs.«

»O doch.«

Sie machte einen Schritt auf ihn zu. »O nein.«

Er trat näher zu ihr. »Doch.«

Die vierte Tomate, die sie noch in der Hand gehalten hatte, segelte auf seinen Kopf zu.

Er duckte sich in letzter Sekunde, vermied einen Treffer. »Sind Sie völlig übergeschnappt?«

Sie hatte das Gefühl, als musterte er sie im Schutz seiner Sonnenbrille von Kopf bis Fuß, und ihr wurde schlagartig bewusst, dass sie praktisch nichts anhatte, während sie den verärgerten Rasentypen zur Rede stellte. Der Leuchtturm hatte keine Klimaanlage, und die Hitze war unerträglich, daher trug sie nur ein kurzes Nachthemd und ein winziges Höschen. Sie verschränkte die Arme vor ihrem Busen.

»Sehen Sie, Lady, es tut mir leid, wenn ich Sie aufgeweckt habe, aber ich muss jetzt weiterarbeiten, wenn ich an diesem ohnehin schon völlig irren Tag auch nur die Chance wahren möchte, alle Termine zu bedienen.«

»Sie werden das … Ding da nicht um sechs Uhr morgens wieder anmachen! Ich hab schon gedacht, ich würde angegriffen oder so.«

»Genau. Angegriffen. Auf Gansett Island, wo’s ja so unsicher ist.«

Jenny wusste, wie es war, an einem Ort angegriffen zu werden, an dem man sich immer sicher gefühlt hatte, ein Gedanke, der die Bilder aus dem Traum wieder lebendig werden ließ und sie daran erinnerte, was sie wegen des Dröhnens seines Rasenmähers versäumt hatte.

Wer wusste schon, wann oder auch nur ob sie diesen Traum noch einmal haben würde? Es war über ein Jahr her, dass Toby sie zuletzt im Schlaf besucht hatte. »Man weiß nie, wann ein sicherer Ort plötzlich unsicher wird.« Während sie die Worte aussprach, bebte ihr Kinn, und in ihren Augen schwammen Tränen.

»O mein Gott. Sie fangen doch jetzt nicht etwa an zu heulen?« Er beugte sich vor, um es besser erkennen zu können. »Oder?«

»Nein. Ich heule nicht.« Sie hatte wirklich nicht die Absicht, zu weinen, aber dieser besondere Traum brachte sie jedes Mal für ein paar Tage aus dem Gleichgewicht. Dann auch noch aus tiefstem Schlaf gerissen zu werden war definitiv ein Rezept für emotionale Überfrachtung.

»Gut.« Er fuhr sich mit den Fingern durch das glatte, seidig aussehende dunkle Haar, eine Bewegung, bei der sich seine Muskeln spannten und wölbten, nicht, dass sie darauf achtete oder so. Dann schob er die Sonnenbrille hoch, um sich den Schweiß vom Gesicht zu wischen, und sie sah seine dunkelbraunen Augen. Sie bemerkte, wie erschöpft er wirkte.

»Hören Sie, es tut mir leid, dass ich Sie aufgeweckt habe«, sagte er in verbindlicherem Ton. »Ich hab nicht daran gedacht, dass hier jemand wohnt. Aber ich muss das schaffen, falls es irgendwie geht. Und da Sie jetzt sowieso schon wach sind, würde es Sie da stören, wenn ich weitermache?«

Die Erschöpfung, die er ausstrahlte, ließ sie weich werden. Ein bisschen. »Und Sie werden hier nicht wieder um diese Stunde aufkreuzen?«

»Ich werde nicht wieder so früh herkommen.«

»Gut.«

»Gut.« Er gönnte sich einen weiteren Blick auf ihren kaum bedeckten Körper, ehe er zurück zu seinem Rasenmähermonster marschierte und es wieder anwarf.

Verdammt, war die Kiste laut! Jenny hielt sich die Ohren zu und kehrte in den Leuchtturm zurück, trat die Tür hinter sich zu, weil es ihr das Gefühl gab, als hätte sie das letzte Wort gehabt. Sie stieg die Wendeltreppe zur Küche hoch und schenkte sich ein Glas Eiswasser ein, das sie sich übers Gesicht laufen ließ, in der Hoffnung, damit ihre fiebrige Haut abzukühlen. Diese Hitze war unfassbar, und ein weiterer Tag hatte gerade begonnen, ohne Hoffnung auf Abkühlung.

In dem Versuch, den unüberhörbaren Lärm des Rasenmähers nicht weiter zu beachten, nahm sie das Eiswasser mit ins nächste Stockwerk, in ihr Schlafzimmer, und streckte sich auf ihrem Bett aus. Sie drehte sich auf die Seite, sodass sie Tobys Foto sehen konnte, blickte auf sein jungenhaftes Grinsen, wünschte sich, sie könnte wieder einschlafen und zu dem Traum zurückkehren, zurück zu der letzten Minute, als alles in ihrer Welt noch in Ordnung gewesen war.

Was hatte er zu ihr gesagt, bevor er aus ihrem Apartment in Greenwich Village in den kristallklaren Septembertag gegangen war, an dem er nur wenige Stunden später vom Angesicht der Erde getilgt worden war? Wenn sie sich nur erinnern könnte. Immer wieder hatte sie in den letzten Jahren erwogen, Hypnose auszuprobieren, um ihrer Erinnerung auf die Sprünge zu helfen, hatte es aber nie tatsächlich versucht. Der Traum tat ihr das jedes Mal an. Sie begann, wieder darüber nachzudenken, was sie in dem immerwährenden Kreislauf des Trauerns wieder ein paar Schritte zurückwarf.

Jetzt war es weniger schmerzlich, als es früher gewesen war, aber es war immer bei ihr, genauso sehr Teil von dem, was sie ausmachte, wie das dunkelblonde Haar, das sich weigerte, länger als bis zu ihren Schultern zu wachsen, oder das winzige Muttermal neben ihrer Oberlippe oder die braunen Augen, die ihrer Meinung nach ein bisschen zu dicht beieinanderstanden. Toby hatte immer über diese Auflistung ihrer Makel gelacht. Er hatte gesagt, sie wäre die schönste Frau auf dem ganzen Planeten und er wäre der glücklichste Kerl im ganzen Universum, weil sie ihn liebte. Wie genau sollte es weitergehen, nachdem man die allumfassende Liebe eines solchen Mannes erfahren hatte?

In letzter Zeit hatte sie versucht, weiterzumachen, mit anderen Männern Dates zu haben, die ihre wohlmeinenden Freundinnen ihr besorgt hatten. Bislang war sie mit Mason Johns beim Abendessen gewesen, dem sehr netten – und sehr großen – Chef der Feuerwehr von Gansett Island. Sie hatten einen netten Abend miteinander verbracht, aber es hatte keinen echten Funken gegeben. Sie hoffte, dass er nicht noch einmal anrufen und eine weitere Verabredung ausmachen wollte, damit sie ihm keine Absage erteilen musste.

Linc Mercier, der Offizier der Küstenwache, der die Station auf der Insel leitete, hatte angerufen und sie für morgen Abend zum Essen eingeladen, und sie hatte angenommen. Sie hatte Linc ein paarmal über ihre Freunde Mac und Maddie McCarthy und die Jungverheirateten Tiffany und Blaine Taylor getroffen. Er schien ein netter Kerl zu sein, und er sah wirklich gut aus, aber andererseits schaute sie ihn nicht an und dachte: »Wow«, wie sie es getan hatte, als sie Toby zum ersten Mal in Wharton begegnet war, wo sie gemeinsam studiert hatten.

Vielleicht würde sie dieses besondere Gefühl nie wieder erleben. Vielleicht sollte sie sich damit abfinden, dass sie sich glücklich schätzen konnte, es überhaupt einmal empfunden zu haben, was schon mehr war, als manche Leute hatten. Sie starrte auf das Foto von Toby und dachte an den Anruf von ihm, nachdem das Flugzeug den Südturm getroffen hatte. Er hatte gesagt, es täte ihm so leid, dass er ihr das antun müsse, und dass er sich wünschte, dass sie trotzdem glücklich würde, dass ihr Glück für ihn das Allerwichtigste wäre.

Sie stieß den angehaltenen Atem aus, wütend auf sich selbst, weil sie wieder in der Vergangenheit wühlte, wie sie es in den letzten zwölf Jahren viel zu oft getan hatte. Toby war tot. Er würde nicht wieder zurückkommen. Das hatte sie längst akzeptiert. Jetzt wurde es Zeit, sich darum zu kümmern, dass sie fand, was er sich am meisten für den Rest ihres Lebens gewünscht hatte: wahres Glück. Es war irgendwo dort draußen, und sie war entschlossen, es aufzuspüren, und sei es auch aus keinem anderen Grund, als dass sie es Toby schuldig war.

[image: images]

Wenn Alex Martinez noch einen weiteren Beweis gebraucht hätte, dass sein Leben restlos im Eimer war, dann hätten dafür problemlos die klebrigen Überreste der geplatzten Tomate herhalten können, die in der sengenden Hitze auf seinem bloßen Rücken trockneten. Wenn er mit dem Rasenmähen fertig war, würde dort vermutlich Spaghettisoße brutzeln.

Während er den größten Rasenmäher, den sie besaßen, über die weite Fläche steuerte, die sich rund um den Leuchtturm an der Südostspitze der Insel erstreckte, brannte die Sonne mitleidlos auf ihn nieder. Er leerte die letzte der Wasserflaschen, die er mitgebracht hatte. Die gnadenlose Hitze trug nicht zur Besserung seiner ohnehin schon schlechten Laune bei. Statt im Botanischen Garten von Washington neue Orchideensorten und andere exotische Pflanzen zu züchten, war er jetzt wieder zurück auf Gansett Island und mähte Rasen, wie er es als Sechzehnjähriger getan hatte.

Er hatte auf den Respekt seiner Kollegen verzichtet und seine verheißungsvolle Karriere aufgegeben, um heimzukehren, seinen Bruder Paul bei der Führung des Familienunternehmens auf Gansett Island zu unterstützen und ihm zu helfen, mit dem raschen Abgleiten ihrer Mutter in die Demenz klarzukommen.

Vor einem Jahr noch hatte sie den Gärtnereibetrieb, den sein Vater vor mehr als vierzig Jahren gegründet hatte, gemanagt. Jetzt gaben er und sein Bruder ihr Bestes, den Laden am Laufen zu halten, während sie sich gleichzeitig um ihre kranke Mutter kümmerten.

Manchmal hatte Alex das Gefühl, als würde er gleich explodieren, weil ihm alles über den Kopf zu wachsen schien und er sich fragte, wie er es nur schaffen sollte, zur selben Zeit seiner Mutter die notwendige Pflege zukommen zu lassen ‒ und das alles mit den eingeschränkten Möglichkeiten, die die medizinische Versorgung auf der kleinen Insel, die ihr Zuhause war, für solche Fälle bereithielt. Wenn sie auf dem Festland leben würden, hätten Paul und er längst Pflegeheime geprüft, vor allem nachdem ihre Mutter zur Haustür hinaus- und mehrere Meilen weit in die Stadt spaziert war – und zwar barfuß.

Der Vorfall hatte beiden Brüdern einen Riesenschreck eingejagt und ihnen drastisch vor Augen geführt, dass sie qualifiziertere medizinische Versorgung benötigte, als sie beide leisten konnten, selbst mit der fabelhaften Unterstützung durch Dr. David Lawrence, den Inselarzt.

Wenn das Bombardement mit Tomaten ein Gutes hatte, dann dass er dabei entdeckt hatte, dass er noch ein Mann war, den eine sexy Frau anmachen konnte, selbst wenn sie stinkwütend auf ihn war und Tomaten nach ihm warf. Das war jedenfalls mal eine Leuchtturmwärterin, dachte er und erinnerte sich daran, wie sie in dem Babydoll-Nachthemd ausgesehen hatte, das nur gerade so ihre wichtigsten Reize bedeckt hatte. Zu schade, dass sie so unfreundlich war. Sonst wäre er vielleicht daran interessiert gewesen, sie besser kennenzulernen – wobei, es war ja nicht so, als hätte er Zeit für so etwas. Wem wollte er eigentlich etwas vormachen?

Gott, war ihm heiß, und er war erst zur Hälfte mit dieser Riesenfläche fertig. In Gedanken dabei zu verweilen, wie sie in dem kaum vorhandenen Nachthemdchen ausgesehen hatte, half bei diesen Temperaturen auch nicht. Frustriert und unfähig, sich daran zu erinnern, wann er das letzte Mal Sex gehabt hatte, weil es so lange her war, schaltete Alex den Rasenmäher aus und überquerte die bereits gemähte Fläche zum Leuchtturm, wo ein Gartenschlauch zusammengerollt im Schatten lag.

Er drehte das Wasser auf, ließ es laufen, bis es kalt war, und stellte sich dann darunter, bis er sich abgekühlt hatte. Obwohl er sich darüber im Klaren war, dass er wieder an die Arbeit gehen müsste, blieb er extra ein paar Minuten länger stehen und genoss die erfrischende Dusche. So wenig war dieser Tage an seinem Leben erfreulich, dass er sich sein Vergnügen suchen musste, wo er es finden konnte, und diese kalte Dusche fühlte sich verdammt gut an.

Alex schob sich das nasse Haar aus dem Gesicht und zuckte zusammen, als er die Leuchtturmwärterin entdeckte, die zuschaute, wie er sich unter ihrem Gartenschlauch erfrischte. Sie hatte ein leichtes Top und Shorts angezogen, die ihre Beine perfekt zur Geltung brachten. Sie starrte ihn an, als hätte sie nie zuvor einen halb nackten Mann unter einem Gartenschlauch duschen gesehen.

Er rechnete damit, dass sie ihn mit Vorwürfen überhäufen würde, weil er sich einfach ihr Wasser genommen hatte, aber dann fuhr sie sich mit der Zunge über die Lippen, und etwas in ihm brach. Er ließ den Schlauch fallen und war mit ein paar Schritten bei ihr, stellte sich genau vor sie.

Ihre großen braunen Augen weiteten sich überrascht, aber sie wich nicht zurück, sondern erwiderte seinen Blick.

»Was gucken Sie so?«, fragte er.

»Nichts. Was gucken Sie so?«

Er schaute auf ihre Lippen, die feucht waren und unfassbar verlockend. Alles an ihr war unfassbar verlockend. Okay, außer das mit den Tomaten. Aber im Moment waren Tomaten das Letzte, woran er dachte. Erdbeeren vielleicht, während er auf ihre vollen Lippen starrte und sich fragte, ob sie so süß schmecken würden, wie sie aussahen. »Nichts.« Alex machte noch einen Schritt auf sie zu, stand jetzt direkt vor ihr.

Ihre Lippen öffneten sich vor Überraschung, während sie ihn weiter betrachtete, vermutlich seine Absichten zu erraten versuchte. Und was genau waren die eigentlich? Er wollte verdammt sein, wenn er das wusste.

»Wer sind Sie?«, erkundigte sie sich.

»Alex.« Da er keiner Frau auch nur das Geringste zu bieten hatte, nannte er ihr nur seinen Vornamen. »Und wer sind Sie?«

»Jenny.«

Er hatte gerade begonnen, seine Absicht zu hinterfragen, eine Kostprobe von diesen Lippen zu stehlen, als sie sie sich erneut befeuchtete und ihm die Entscheidung abnahm. »Wenn Sie das nicht wollen, sagen Sie Nein.«

»Ich … äh …«

Seine Hände fassten sie an den Hüften, und sie schnappte nach Luft, als er sie an sich zog. »Das ist kein Nein. Letzte Chance …«

Sie sagte nicht Nein. Sie sagte gar nichts, während sie ihn weiter aus großen braunen Augen anschaute. Und dann lagen ihre Hände auf seiner bloßen Brust, und er erkannte, sie kam ihm näher, schob ihn nicht von sich.

Er senkte den Kopf und bewegte sich langsam, ließ ihr Zeit, ihn aufzuhalten. Doch das tat sie nicht. Seine Lippen landeten auf ihren, und die Berührung wirkte wie ein Brandbeschleuniger. Er sagte sich, das läge daran, dass es so lange her war, dass er das zuletzt getan hatte, aber er vermutete, dass es das nicht allein war.

Es waren der süße Geschmack ihrer Lippen und das Stöhnen, das aus ihrer Kehle aufstieg, als sie ihm die Arme um den Hals schlang. Heilige Scheiße. Verdammte heilige Scheiße. Er störte sich nicht im Mindesten daran, dass sie seine Erregung spüren musste oder dass er sie nass machte. Ihr Busen drückte sich gegen seine Brust, während sich ihr Mund unter seinem öffnete.

O mein Gott. Das hier war der heißeste Kuss, den er je erlebt hatte, und er hatte eine Menge heiße Küsse erlebt. Gerade begann er in ihrer Süße zu versinken, als sie sich von ihm zu lösen versuchte. Er wollte protestieren, aber dann fasste sie nach seiner Hand und zog ihn zur Tür des Leuchtturmes.

»Nicht hier draußen«, erklärte sie mit heiserer, sexy Stimme.

Während er ihr durch die Tür folgte, hing sein Blick an ihrem Po, und Alex sandte ein rasches Dankgebet zu dem Gott der heißen Küsse, dafür, dass sie noch nicht mit ihm fertig war. Und wo er schon dabei war, dankte er auch gleich Jesus. Im Vorraum hinter dem Eingang wirbelte sie zu ihm herum, und da bemerkte er, dass seine nasse Brust ihr dünnes Top durchweicht hatte, sodass ihre Brustspitzen zu sehen waren. Er gönnte sich einen langen, ausgiebigen Blick auf diese herrliche Aussicht.

Lust durchströmte ihn, als er nach ihr griff, genau im gleichen Moment, da sie die Hände nach ihm ausstreckte. Der zweite Kuss ließ die Erinnerung an den ersten verblassen. Er umfasste ihre Pobacken und hob sie hoch, drückte sie gegen seine Erektion. Als sie Arme und Beine um ihn schlang und es ihm mit gleicher Münze heimzahlte, entschied Alex, dass er gestorben und direkt im Himmel gelandet sein musste.

O Gott.





KAPITEL 2

In ihrem ganzen Leben hatte Jenny nie etwas getan, was auch nur entfernt dem geglichen hatte, was sie gegenwärtig mit Alex, dem Rasenmäher-Typen, im Vorraum des Leuchtturms tat. Sie hatte noch nie einen Mann geküsst, mit dem sie keine Beziehung gehabt hatte, ganz zu schweigen davon, dass sie vor nur einer Stunde in einem Wutanfall mit Tomaten nach ihm geworfen hatte.

Sie kannte nicht mal seinen Nachnamen und wollte ihn auch gar nicht wirklich wissen. Irgendwie war ihre Wut in Verlangen umgeschlagen, ziemlich genau in dem Augenblick, als sie ihn unter ihrem Gartenschlauch duschen gesehen hatte.

Er war unglaublich sexy, und er verstand auch was vom Küssen. Meine Güte, konnte der Mann küssen. Die ganze Zeit dachte sie, sie sollte ihm Einhalt gebieten. Ihre Gefühle waren völlig entfesselt und durcheinander nach dem Traum und ihren Gedanken an Toby, daher war das hier vermutlich nicht die beste Idee, die sie je gehabt hatte. Aber sie wollte verdammt sein, wenn sie sich dazu durchringen konnte, es abzubrechen, vor allem genau jetzt, wo es richtig interessant wurde.

Er verlagerte leicht sein Gewicht und drückte sie gegen die Wand, wodurch er seine Hände frei hatte, um damit von ihrer Taille zu ihren Rippen zu streichen. Direkt unterhalb ihrer Brüste hielt er inne.

Jenny wollte ihn anflehen, weiterzumachen, aber da er gerade fest an ihrer Zunge saugte, konnte sie nicht reden. Daher teilte sie ihm mit ihrem Körper mit, was sie wollte, presste ihre Hüften fester gegen seine harte Erektion, legte ihre Hand auf seine, zeigte ihm, dass er sie dort anfassen sollte.

Zusätzlich dazu, dass er ein genialer Küsser war, war der Typ imstande, nonverbale Signale zu verstehen. Seine große Hand schloss sich um ihre Brust, und Jenny wäre unter der Welle köstlichster Empfindungen, die sie durchzuckten, als er sie in die Spitze kniff, beinahe ohnmächtig geworden. Ihr Keuchen beendete den Kuss, aber er hörte nicht auf mit dem, was er mit ihr anstellte.

Gerade als sie Angst bekam, dass er schon fertig wäre, hob er ihr Kinn an und wandte sich ihrem Hals zu, leckte und knabberte und saugte zart an der Haut direkt unter ihrem Ohr. Jenny hatte völlig vergessen, wie sehr sie es genoss, dort geküsst zu werden. Er nahm ihr Ohrläppchen zwischen seine Zähne und biss ganz leicht zu, genau in dem Moment, als er ihre Brustspitze drückte. Die Kombination entlockte ihr einen Schrei. Sie war sich nicht sicher, ob sie um Gnade flehte oder um mehr.

Er lehnte seine Stirn gegen ihre Schulter, schien um Beherrschung zu ringen oder um irgendetwas, das ihm helfen würde, mit dieser Situation klarzukommen.

Jenny war seltsam berührt von dem sexy Fremden und legte ihm eine Hand in den Nacken, in der Hoffnung, ihm damit Trost zu spenden und ihn davon abzuhalten, zu gehen. Jedenfalls jetzt schon.

»Wie sind wir hier gelandet?«, fragte er.

Sie atmete den Duft von frisch gemähtem Gras und Tomaten ein, der ihm anhaftete. »Ich bin mir nicht ganz sicher.«

»Im einen Augenblick habe ich mir deinen Schlauch geliehen, und im nächsten …«

Jenny lächelte über seine Zusammenfassung der Ereignisse. »Normalerweise mache ich so was nicht.«

»Wie was? Wie das hier?« Er drückte ihre Brustspitze erneut, woraufhin sie aufkeuchte und sich an ihm rieb.

»Ja, wie das. Und das hier.« Sie zog seinen Kopf zu einem weiteren leidenschaftlichen Kuss zu sich herunter, auch wenn dieser sich nicht mit Vorgeplänkel aufhielt und gleich mit geöffnetem Mund und Zunge begann.

Seine Hände waren jetzt unter ihrem Shirt und bewegten sich aufwärts, schoben ihren BH aus dem Weg, um ihre bloße Haut zu umfangen. Die Schwielen auf seinen Händen raubten ihr fast den Verstand, als er ihre Brüste berührte. Er spielte mit ihrem Busen, bis sie sich am Rande eines explosiven Höhepunktes befand, was ihr so noch nie zuvor passiert war. Normalerweise war viel mehr nötig als das, um sie an diesen Punkt zu bringen.

Aber es war so lange her, dass sie irgendeine Art von Verlangen verspürt hatte. Sehr lange. Plötzlich musste sie an das letzte Mal denken, als sie mit solch unerbittlicher Leidenschaft geküsst worden war, und dann war plötzlich Toby in ihrem Kopf. Sie löste sich von Alex, als die Vernunft zurückkehrte.

»Was?«, fragte er, und seine Stimme klang rau an ihrem Ohr. »Was ist los?«

»Nichts.« Alles.

»Möchtest du, dass wir aufhören?«

»Das sollten wir vermutlich.«

»Ja, vermutlich schon.« Obwohl er ihr recht gab, hörte er sich nicht so an, als wollte er. Er zog seine Hände unter ihrem Oberteil hervor, und Jenny hätte am liebsten geweint, während sie an ihm abwärtsglitt. Als ihre Beine unter ihr nachzugeben drohten, stützte er sie, bis sie sicher stand.

»Ich, äh …«

Mit den Händen an ihrem Gesicht küsste er sie zart. »Nicht.«

»Ich wollte mich für die Tomaten entschuldigen.«

»Tu das auch nicht. Mich hat noch nie eine Frau mit Tomaten beworfen oder mit mir in einem Leuchtturm rumgemacht. Und dabei dachte ich heute Morgen noch, dieser Tag würde die absolute Katastrophe werden.«

Sie lächelte zu ihm auf, bezaubert von seinen wunderschönen schokoladenfarbenen Augen, der braun gebrannten Haut, dem Duft nach frisch gemähtem Gras und dem Gefühl seiner festen Muskeln unter ihren Händen.

»Danke, dass ich mir deinen Schlauch leihen durfte.«

»Ist das irgendein Wortspiel oder so?«

»Oder so.« Er küsste sie auf die Nasenspitze und dann auf die Lippen, genoss fast eine ganze Minute lang den Lippenkontakt. »Ich muss los.«

Sie ließ ihre Hände von seinen Schultern fallen. »Ich weiß.«

»Man sieht sich, Jenny vom Leuchtturm.«

»Man sieht sich, Alex mit dem Rasenmäher.«

Er küsste sie noch einmal, und dann war er fort, und sie ließ sich gegen die Wand sinken, während sie versuchte zu verstehen, was gerade passiert war. Sie fasste unter ihr Oberteil, um sich den BH zurechtzuziehen, der an ihren überempfindlichen Brustspitzen scheuerte. Durch das Fenster beobachtete sie, wie Alex zurück zum Monstermäher ging. Als er sich bückte, um die heruntergefallenen Ohrenschützer aufzuheben, blieb ihr Blick an seinem Po und dem Spiel seiner Muskeln hängen, und ein einzelner Schweißtropfen rann ihr den Rücken hinunter.

Vielleicht hatte sie so etwas wie das nie zuvor getan, aber sie hoffte auf jeden Fall, dass sich noch einmal die Gelegenheit ergab, es wieder zu tun. Bald. Schließlich musste der Rasen regelmäßig gemäht werden, oder?

Jenny atmete tief aus und versuchte, sich zu sammeln, während sie zurück nach oben ging, um nach den Brownies zu sehen, die sie für den Lunch in den Ofen getan hatte, den sie und ihre Freundinnen bei Sydney Donovan geplant hatten, die sich kürzlich einer Operation unterzogen hatte. Gott sei Dank waren die Brownies nicht angebrannt, während sie mit Alex rumgemacht hatte.

Alex … Sie mochte den Namen, das hatte sie schon immer getan. Natürlich war sie jetzt neugierig auf ihn. Wer war er? Was war seine Geschichte? In ihrem Alter hatte jeder eine. Manche, das wusste sie, waren besser als andere. Natürlich konnte sie ihre Freundinnen fragen, die vermutlich alle Einzelheiten über ihn und sein Leben kannten. Aber als sie die Brownies zum Abkühlen herausnahm, entschied sie, den morgendlichen Vorfall für sich zu behalten.

Wer konnte schon ahnen, ob es sich wiederholen würde, und ihre Freundinnen hatten sich solche Mühe gegeben, die Verabredungen mit Mason und Linc zu arrangieren, und arbeiteten schon an den nächsten. Warum sollte sie die Chance aufgeben, ein paar wirklich nette Typen kennenzulernen, alles nur wegen etwas, was gut und gerne ein einmaliger Ausrutscher gewesen sein konnte?

Nun, das würde sie nicht. Es wäre dumm, das, was mit Alex passiert war, ihren Freundinnen zu erzählen. Sie wollte nicht, dass sie dachten, sie hätte lockere Moralvorstellungen oder wäre leicht zu haben, was nicht stimmte. Überhaupt nicht. Oder wenigstens war sie es nie gewesen. Bis heute. Wie auch immer, sie wollte nicht, dass sie glaubten, sie wäre so eine, und außerdem wollte sie auch eigentlich gar nicht so ein Mädchen sein.

Mädchen. Frau. Was auch immer. Sie war nie so ohne Weiteres zu haben gewesen, und sie würde auch jetzt nicht damit anfangen. Wenn ihr irgendjemand gestern gesagt hätte, dass der heutige Tag sich so entwickeln würde, wie er es dann getan hatte, sie hätte ihn für verrückt erklärt.

Jenny stand eine lange Zeit in der Küche, bemühte sich, sich zu fassen. Sie musste rausgehen zur Hauptstraße und das Tor öffnen, um die Touristen hereinzulassen, die jeden Tag in Scharen zum Leuchtturm kamen. Der war eine beliebte Sehenswürdigkeit auf der Insel, und es war an der Zeit, aufzusperren.

Gewöhnlich ging sie den knappen Kilometer zum Tor und wieder zurück zu Fuß, weil sie die Bewegung mochte. Nur dass sie heute an ihm vorbeigehen müsste, während er mit dem Rasen beschäftigt war. Darum machte sie eine Ausnahme und griff nach ihrem Autoschlüssel. Sie konnte problemlos der Hitze die Schuld an ihrer Feigheit geben, dachte sie, als sie ins Auto stieg und die Klimaanlage anstellte.

In ihrem früheren Leben in New York hätte sie sich ein Leben ohne Klimaanlagen gar nicht vorstellen können. Die meiste Zeit vermisste sie sie im Leuchtturm allerdings überhaupt nicht. Sie konnte sich eigentlich immer auf eine kühle Meeresbrise verlassen, nur die ungewöhnliche Hitzewelle, die derzeit herrschte, sorgte für schweißnasse Tage und Nächte. Und sie hatte dazu geführt, dass der sexy Typ mit dem Rasenmäher sich unter ihrem Gartenschlauch abgeduscht hatte.

Sie musste grinsen, als sie sich an das Gefühl erinnerte – wie ein Schlag in die Magengrube –, mit dem sie zugesehen hatte, wie das Wasser über seinen muskulösen Körper geflossen war. Himmel, der Typ war S-E-X-Y, und die Kombination der Hitze mit dem Anblick hatte ihre Gehirnzellen kurzfristig außer Gefecht gesetzt. Das war die einzig mögliche Erklärung für ihr hemmungsloses Verhalten.

Wenn Sie das nicht wollen, sagen Sie Nein.

Die Erinnerung an seine rau hervorgestoßenen Worte war wie ein Hitzschlag, gegen den auch die Klimaanlage, die ihr kühle Luft ins Gesicht pustete, nichts ausrichten konnte. Sie hatte nicht Nein gesagt. Vielmehr hatte sie Ja, Ja, Ja gesagt. Nicht in Worten, aber mit Taten, die so schamlos waren, dass er sie vermutlich für eine absolute Schlampe hielt. Allerdings hatte er nicht den Eindruck erweckt, als fühlte er sich von ihrem Verhalten abgestoßen. Wenn überhaupt, hatte er sie ermutigt.

Jenny atmete angestrengt aus, während sie seinen Blick auf sich spürte, als sie den langen unbefestigten Fahrweg zur Landstraße entlangfuhr. Und sie spürte ihn weiter, während sie das Tor aufsperrte und aufzog. Wie um alles in der Welt hatte er seinen Pick-up und den Monster-Rasenmäher auf das Gelände bekommen? Er musste einen Schlüssel besitzen, entschied sie. Großartig.

Auf dem Weg zurück kam sie an dem Wagen der Firma Martinez Grün & Garten mit dem Anhänger für das Monster daran vorbei. Martinez Grün & Garten … Sie fragte sich, ob er einer der Besitzer war oder ein Angestellter, und hasste sich dafür, dass sie mehr über ihn erfahren wollte. Eigentümer einer Firma wie dieser übernahmen doch gewöhnlich nicht Arbeiten wie Rasenmähen, oder?

»Ach, um Himmels willen, Jenny. Hör auf. Es waren nur ein paar Küsse. Hör auf, eine Staatsaffäre daraus zu machen.«

Sie war immer noch damit beschäftigt, sich halblaut Vorhaltungen zu machen, als sie in den Vorraum unten im Leuchtturm trat und jäh stoppte, als Bilder von dem sinnlichen Vorfall ihr Gehirn fluteten. Sie sehnte sich so sehr danach, ihn erneut zu kosten, dass ihr das Wasser im Mund zusammenlief. Das hier war völliger Wahnsinn, und es reichte jetzt.

Nachdem sie die Stufen zum Schlafzimmer hochgestapft war, setzte sie sich an ihren Computer, um die Wetterdaten und die Bedingungen auf dem Meer zu dokumentieren, die später an die Küstenwache für deren Website weitergeleitet werden würden. Das war eine weitere ihrer regelmäßigen Pflichten, die ihre Stellung mit sich brachte. Der Job war nicht unbedingt die beste Verwendung für ihr Diplom in Betriebswirtschaft, das sie an der Wharton School of Business an der Universität von Pennsylvania erworben hatte, aber sie mochte ihr Leben im Leuchtturm und auf der Insel, wo sie Freundschaften geschlossen hatte, die ihr viel bedeuteten.

Sie sorgten dafür, dass sie beschäftigt war und sich am Inselleben beteiligte, was genau das war, was sie gebraucht hatte nach den Jahren, in denen sie sich nach Tobys Tod haltlos hatte treiben lassen. Endlich fühlte sie sich wieder irgendwo verwurzelt und bereit für die nächste Phase ihres Lebens, was auch immer die bereithalten mochte.

Der Vormittag verging rasch, während sie auf mehrere E-Mails von ihren Eltern und Geschwistern antwortete, die sich wesentlich mehr um sie sorgten, als sie sollten – nicht dass sie ihnen in den vergangenen Jahren nicht mehr als genug Grund zur Sorge gegeben hatte.

Ihre Eltern sprachen darüber, diesen Sommer zu Besuch zu kommen, und sie hoffte sehr, dass sie das tatsächlich tun würden. Sie würde ihnen liebend gerne »ihre« Insel zeigen und sie ihren neuen Freundinnen vorstellen.

Wo sie gerade an ihre Freundinnen dachte … Es war Zeit, sich auf den Weg zu Syd zu machen. Sie hatte angeboten, etwas früher zu kommen, sodass Syds Ehemann Luke für ein paar Stunden arbeiten gehen konnte.

Plötzlich fiel ihr auf, dass sie das Monster gar nicht mehr hören konnte, und sie lief zum Fenster, um auf die Grasfläche hinauszuschauen, auf der sich weder der Rasenmäher noch der sexy Typ, der ihn steuerte, befanden. Er war fort. Das war gut. Sie musste auch los.

Aber als sie vom Leuchtturm zu Syd fuhr, ertappte sie sich bei dem Gedanken daran, ob oder wann er wohl zurückkommen würde.

[image: images]

Kurze Zeit später traf Jenny bei Sydneys und Lukes Haus am Meer ein. Sie gewöhnte sich allmählich an die atemberaubenden Aussichten, die sich auf der Insel immer wieder boten, aber hier, an diesem Gebäude, gab es eine, die sie besonders schön fand. Mit den Brownies, die sie gebacken hatte, in der einen Hand lief sie zur Glastür und klopfte mit der anderen an, hörte Syds Hund Buddy drinnen bellen.

Luke kam zur Tür und lächelte, als er Jenny entdeckte. »Oh, gut, du bist da. Syd kann es kaum erwarten, mich loszuwerden.«

»Das stimmt doch gar nicht«, rief Syd von ihrem Platz auf dem Sofa. Sie hatte den Raum in verschiedenen Schattierungen von Marineblau und Altweiß dekoriert, sodass die wunderschöne Aussicht ideal betont wurde. Jenny liebte dieses Zimmer. »Er kann es gar nicht erwarten, arbeiten zu gehen.«

»Das stimmt auch nicht«, erwiderte Luke mit einem Augenzwinkern.

»Es freut mich, zu sehen, dass ihr beiden Turteltauben super miteinander auskommt«, zog Jenny sie auf.

»Wir haben viel Zeit miteinander verbracht«, erklärte Sydney. »Und nicht unbedingt welche, die von sich aus Spaß gemacht hat.« Ihr langes rotblondes Haar war oben auf ihrem Kopf zu einem lockeren Knoten zusammengesteckt, und bis auf die dunklen Ringe unter ihren Augen sah sie klasse aus.

Luke beugte sich über das Sofa, um seiner Frau einen Kuss zu geben. »In ein paar Wochen können wir wieder Spaß haben. In der Zwischenzeit«, unterrichtete er Jenny, »hat sie Anweisung, es langsam angehen zu lassen. Keine schweren Sachen heben oder irgendetwas Anstrengendes tun.«

»Verstanden«, erwiderte Jenny. »Ich werde mich gut um sie kümmern. Mach dir keine Sorgen.«

»Ruf mich an, falls du irgendetwas brauchst«, sagte Luke zu Sydney. »Ich kann in ein paar Minuten zu Hause sein.«

»Jetzt geh schon, okay? Ehrlich, ich werde ihn überhaupt nicht los.« Das sagte sie mit einem liebevollen Lächeln für ihren attraktiven Ehemann.

»Man soll nicht von mir behaupten können, ich würde einen Wink mit dem Zaunpfahl nicht verstehen. Ich bin dann in ein paar Stunden zurück.«

»Wir werden hier sein«, antwortete Syd.

»Noch mal danke, Jenny«, rief er auf seinem Weg zur Tür. »Ich bin für die Ablösung unter dem Pantoffel wirklich dankbar.« Er schloss rasch die Tür hinter sich, damit er das letzte Wort behielt, und Sydney lachte stumm.

»Lachen tut weh«, erklärte sie.

»Ihr beide seid komisch.«

»Wir sind über eine Woche praktisch ohne Unterbrechung zusammen gewesen. Ich weiß, er kann es kaum erwarten, zur Marina zurückzukehren, auch wenn er das niemals zugeben würde. Danke, dass du Zeit hast, den Babysitter für mich zu spielen. Ich habe ihm gesagt, es ginge mir gut und ich würde alleine zurechtkommen, aber davon wollte er nichts hören.«

»Er ist so lieb.«

»Ja, das stimmt. Er ist bei der Sache der Fels in der Brandung für mich gewesen. Das ganze Theater … und wer weiß, ob es überhaupt funktioniert?«

»Aber es ist gut gegangen, oder?«

»Der Arzt hat gesagt, alles habe perfekt geklappt. Hätte gar nicht besser laufen können. Er war imstande, beide Eileiter wieder durchgängig zu machen.«

»Also warum wirkst du nicht glücklicher? Du möchtest doch ein Baby, oder?«

»Ja, schon, aber …«

»Aber was?«

»Es macht mir ein bisschen Angst, wenn ich daran denke, ein Baby zu haben und mir dann die ganze Zeit Sorgen machen zu müssen, dass ihm etwas passiert. Ich weiß nicht, ob ich das noch einmal überleben könnte. Aber ich versuche Lukes Beispiel zu folgen und positiv zu denken. Er behauptet immer, ich hätte den gesamten Pechvorrat meines Lebens schon aufgebraucht.«

»Da muss ich ihm recht geben.«

»Ich auch. Aber es macht mir trotzdem Angst.«

»Kann ich dich etwas fragen, das dir vielleicht merkwürdig vorkommt, so aus heiterem Himmel?«

»Natürlich kannst du das. Das weißt du doch.«

Die beiden Frauen hatten sich einander von Anfang an auf besondere Weise verbunden gefühlt, weil sie beide eine Tragödie erlebt hatten, und jetzt waren sie beste Freundinnen. Syd war die Erste gewesen, die nach Jennys Ankunft auf der Insel den Kontakt zu ihr gesucht und sie in ihren Freundeskreis aufgenommen hatte. Jenny hatte sich seit Tobys Verlust nirgendwo so zu Hause gefühlt wie hier, und sie würde Syd immer dafür dankbar sein, dass sie den ersten Schritt gemacht hatte.

»Träumst du je von Seth und den Kindern? So als ob sie noch am Leben wären?«

»Nicht so oft wie direkt nach dem Unfall, aber gelegentlich schon. Warum? Träumst du von Toby?«

»Mir geht es wie dir. Kurz danach ist es häufiger geschehen, jetzt nur ab und zu mal. Trotzdem bringt es mich jedes Mal für ein paar Tage völlig aus dem Lot.«

»Das ist mir genauso gegangen. Ich habe mich so schrecklich gefühlt, weil ich den Traum hatte, als Luke und ich in den Flitterwochen waren. Ausgerechnet da, eine Schockwelle aus der Vergangenheit.«

»Oje. Was hast du getan? Was hat er getan?«

»Er ist ganz großartig damit umgegangen, wie bei allem. Er lässt alles auf sich zukommen, was immer passiert, und damit hilft er mir, ebenfalls die Ruhe zu bewahren. Ich sage ihm immer, dass es ein besonderes Talent von ihm ist – Ruhe in alles zu bringen.«

»Das ist ein sehr nützliches Talent.« Jenny dachte an Alex und daran, wie er ihr statt Ruhe Leidenschaft gebracht hatte.

»Ja, allerdings. Aber wie auch immer, der Flitterwochen-Traum hat mich für ein paar Tage aus der Bahn geworfen. Es ist immer ein Schock, aufzuwachen und sich zu erinnern, was geschehen ist.«

Jenny nickte zustimmend – und verstehend. »Ich hatte heute Morgen den Toby-Traum. Es war so wie bei dir.«

»Was genau träumst du denn?«

»Immer das Gleiche. Unser letzter gemeinsamer Morgen. Ich möchte so dringend wissen, was er zu mir gesagt hat, bevor er zur Tür raus ist, und was ich ihm geantwortet habe, aber ich wache immer auf, bevor ich an der Stelle ankomme. Jedes Mal.«

»Glaubst du denn, es würde einen großen Unterschied machen, wenn du wüsstest, was ihr gesagt habt?«

»Rein verstandesmäßig bin ich mir darüber im Klaren, dass es nichts ändern würde. Er wäre trotzdem tot. Aber ich wüsste es gerne.«

»Es würde dir helfen, einen Schlusspunkt zu setzen.«

»Wenn es so was überhaupt gibt.«

»Ich mag den Ausdruck nicht wirklich, und zwar aus dem gleichen Grund.«

»Das ist etwas, was ich in den letzten zwölf Jahren gelernt habe. Ich werde mich niemals wirklich damit abfinden können, aber Frieden ist möglich, und Glück und Freude und andere Dinge auch, von denen ich dachte, ich würde sie nie wieder erleben.«

»Liebe ist auch möglich, Jenny.«

»Vielleicht.« Jenny konnte nicht umhin, sich an den leidenschaftlichen Zwischenfall mit Alex zu erinnern. Das hatte wenig mit Liebe zu tun, aber es hatte sie daran erinnert, dass sie noch am Leben war und eine normale Frau.

»Also ist bei Mason kein Funke übergesprungen, was?«

»Ich fürchte nein. Aber er ist ein total lieber Kerl.«

»Ja, das ist er. Aber das heißt nicht, dass er der Richtige für dich ist. Wer ist als Nächstes dran?«

»Morgen habe ich eine Verabredung mit Linc zum Abendessen.«

»Oh, der ist so süß. Ich wette, bei ihm wird es Funken geben.«

»Das werden wir sehen.« Funken … War es das, was sie bei Alex gespürt hatte? Nein, das war eine Stichflamme gewesen.

Sie wollte Sydney zu gerne erzählen, was heute Morgen passiert war, entschied sich dann aber dagegen. Es fühlte sich intim an, und nicht nur, weil ihr Verhalten so gar nicht zu ihr gepasst hatte. In dem Augenblick, in dem sie jemand anderem davon erzählte, würde es nicht länger nur ihnen gehören. Und für den Moment wollte sie es lieber so belassen.

Das führte zu einem anderen, wesentlich erschreckenderen Gedanken: Was, wenn er es weitererzählte? Das würde er nicht tun, oder? Aber wie konnte sie sicher sein, dass er das nicht tat? Sie kannte ihn ja gar nicht. Während diese Sorgen ihr schwer im Magen lagen, ging sie in die Küche, um Sydney eine Tasse Tee zu kochen, und unterhielt sich mit ihr dabei über alles Mögliche, was der Inselklatsch gerade hergab.

»Also hat Daisy tatsächlich das Haus, das ihr angeboten wurde, abgelehnt?«, erkundigte sich Jenny.

»So habe ich’s gehört. David möchte, dass sie bei ihm einzieht, und darüber reden sie gerade.«

»Gut für sie – und für ihn. Ich hab immer schon gedacht, dass er ein netter Typ ist, trotz dem, was mit Janey war.«

»Das sehe ich genauso. Er hat uns jedenfalls richtig gut beraten, als wir die verschiedenen Möglichkeiten erwogen haben, bevor ich den Eingriff hatte. Er hat mich zu dem Spezialisten nach Boston geschickt, jemandem, den er aus seiner Zeit am Krankenhaus dort kannte.«

»Niemand ist einfach nur gut oder nur schlecht, richtig?«

»Ja, das denke ich auch. Daisy scheint jedenfalls mit ihm glücklich zu sein.«

»Was ist mit ihrem Exfreund?«

»Der ist wieder im Gefängnis, weil er gegen das Kontaktverbot verstoßen hat. Obwohl sie gar nicht zu Hause war, haben die Nachbarn gesehen, wie er die Tür eingetreten hat, und das zählt als Verstoß. Seine Entlassung gegen Kaution wurde aufgehoben.«

»Gott sei Dank ist er wieder im Gefängnis, wo er hingehört.«

»Aber wirklich. Arme Daisy. Stell dir vor, ein Mann seiner Größe, der eine Frau ihrer Größe – oder irgendeine Frau – verprügelt.«

»Das will ich mir nicht vorstellen, ich weigere mich.«

Ein Klopfen an der Tür kündigte Maddie an, die kurz darauf ins Zimmer kam. Sie hatte Hailey in der Babyschale dabei und stellte sie darin neben Jenny auf den Boden. »Ich bin gleich wieder zurück mit dem Essen, das ich mitgebracht hab.«

»Dann lass uns dich da mal rausholen«, ließ Jenny Hailey wissen, die sie mit einem begeisterten Baby-Lächeln, bei dem sie alle ihre kleinen weißen Zähnchen zeigte, anstrahlte. Mit der ganzen Übung, über die sie als vielfache Tante verfügte, öffnete Jenny die Gurte und hob Hailey aus dem Sitz. Mit zehn Monaten hatte die Kleine ganz niedlichen Babyspeck angesetzt, und nichts an ihr wies auf das Drama ihrer Geburt hin. Wie ihr älterer Bruder Thomas hatte sie hellblondes Haar und große blaue Augen.

»Du bist ein Naturtalent«, erklärte Syd.

»Ich habe drei Nichten und zwei Neffen. Jede Menge Übung.« Jenny nahm das Baby auf den Schoß, drückte es leicht an sich und atmete den Duft von Babyshampoo und Puder ein. Früher einmal hatte sie damit gerechnet, jung Mutter zu werden, aber inzwischen hatte sie längst akzeptiert, dass sie vermutlich niemals Kinder haben würde. Das war eine weitere Sache, die man ihr an einem wolkenlosen Septembertag genommen hatte.

Maddie kehrte zurück, hatte eine große Schüssel im Arm, ein Baguette und eine Tasche.

»Was hast du gemacht?«, wollte Syd wissen.

»Einen großen Salat und etwas Spinat-Dip.«

»Das klingt so lecker«, erklärte Syd mit einem Seufzen. »Ich werde nach dieser Operation bestimmt dreißig Pfund zunehmen, wenn ihr mich weiter so mit Essen versorgt.«

»Dafür sind Freundinnen da«, erwiderte Jenny mit einem Lächeln zu Syd.

Die streckte ihr die Zunge raus, was Hailey sofort nachmachte und mit Prustgeräuschen begleitete, woraufhin beide Frauen lachen mussten.

»Was bringt ihr beide meiner Tochter da bei?«, fragte Maddie, als sie sich zu ihnen setzte.

»Dinge, die sie wissen muss«, antwortete Jenny, ohne Hailey loszulassen, die sich gerade am Couchtisch hochzog.

»Oh«, bemerkte Syd, »sie geht auf Wanderschaft.«

»Ja«, bestätigte Maddie. »Damit hat sie dieses Wochenende angefangen.«

Das sagte sie ohne ihren gewohnten Enthusiasmus für alles, was ihre Familie betraf. Jenny wechselte einen Blick mit Sydney.

»Was ist los, Maddie?«, wollte Syd wissen.

»Was? Nichts.«

»Komm schon«, sagte Syd. »Wir sind es. Wir kennen dich zu gut, um dir das abzunehmen.«

»Nichts ist los. Wirklich. Wollt ihr vielleicht schon etwas zu essen? Die andern sind bestimmt gleich hier.«

»Maddie …«

»Verglichen mit dem, was du gerade durchmachst, ist es albern. Es zählt nicht mal als Problem.« Trotz ihrer Worte füllten sich Maddies Augen mit Tränen, und sie konzentrierte sich auf Hailey.

»Sag uns, was los ist«, verlangte Jenny. »Dann fühlst du dich vielleicht besser.«

»Es ist dumm, und ich fühle mich so dumm, dass ich mir deswegen überhaupt Gedanken mache.«

»Erzähl es uns trotzdem«, erwiderte Syd. Sie und Maddie waren befreundet, seit sie während der Sommerferien in ihrer Highschool-Zeit gemeinsam im Eiscafé gejobbt hatten.

»Ich dachte, ich wäre schwanger. Genau genommen war ich mir sicher, ich wäre schwanger. Aber das bin ich nicht. Seht ihr, was ich meine? Was für einen Grund habe ich, die ganze Zeit zu heulen? Ich habe zwei wunderschöne, gesunde Kinder, und weder ich noch Mac wollten eine weitere Schwangerschaft, wenigstens nicht jetzt, sodass es überhaupt nicht als Problem zählt.«

»Doch«, sagte Syd. »Du bist traurig, und etwas, von dem du dachtest, es würde passieren, tut es nicht.«

Maddie schloss die Augen und schüttelte den Kopf. »Es ist verrückt, derart aufgelöst zu sein, weil du etwas nicht bist, was du überhaupt gar nicht sein wolltest.«

»Ich glaube, dem konnte ich tatsächlich folgen«, erklärte Jenny.

»Mamamamamama«, machte Hailey und kaute auf ihrer Faust, während sie auf ihren Beinchen wippte.

»Mama ist hier.« Maddie griff nach ihrer Tochter und drückte sie an sich, trotz Haileys Bemühungen, sich ihr zu entwinden.

Laura McCarthy steckte den Kopf zur Tür herein. »Ist hier die Party?«

»Komm rein«, rief Syd.

Laura trat durch die Tür, dicht gefolgt von ihrem Verlobten Owen Lawry, der Lauras fünf Monate alten Sohn Holden in einem Autositz hereinbrachte. »Er bleibt nicht«, verkündete Laura und deutete mit dem Daumen auf Owen. »Aber er wollte mich nicht selbst fahren oder Holden tragen lassen, daher hatte ich keine andere Wahl, als mich damit einverstanden zu erklären, dass er mich hier absetzt.«

»Wir sind jedenfalls froh, dass du da bist«, entgegnete Jenny, »egal, wie du hergekommen bist.«

»Sie hat vergessen zu erwähnen, dass ihr schon den ganzen Vormittag schlecht ist«, warf Owen ein.

»Okay, zu schade, dass du jetzt gehen musst, Süßer«, sagte Laura, die Hand auf Owens Brust, während sie ihn rückwärts Richtung Tür schob. Sie ließ sich aber einen Kuss von ihm geben, ehe sie ihn seiner Wege schickte und die Tür wieder schloss. »Er treibt mich noch in den Wahnsinn.«

»Er macht sich Sorgen um dich«, antwortete Syd. »Wie wir alle.«

»Ich bin schwanger«, stellte Laura klar, »und nicht todkrank. Obwohl ich mich manchmal so fühle.«

»Das muss so furchtbar sein«, bemerkte Jenny und behielt Maddie im Auge, die immer noch mit ihren Gefühlen kämpfte.

»Tut mir leid«, sagte Laura zu Syd im Besonderen. »Ich möchte mich nicht vor dir beschweren, dass ich schwanger bin.«

»Du beschwerst dich über die Übelkeit, nicht über die Schwangerschaft«, erwiderte Syd.

Eine der Sachen, die Jenny am meisten an Sydney mochte, war ihre schier unerschöpfliche Empathie für andere, selbst nachdem sie Ehemann und Kinder auf so tragische Weise verloren hatte.

»Was ist denn los, Maddie?«, fragte Laura.

»Absolut nichts. Überhaupt nichts. Ich bin heute nur ein hormonelles Wrack.«

»Und sie ist ein bisschen enttäuscht, denke ich«, erklärte Syd.

Maddie zuckte die Achseln. »Vielleicht ein bisschen.«

»Oh«, antwortete Laura, »also bist du doch nicht schwanger?«

»Offensichtlich nicht.«

»Ich dachte, du wolltest es auch nicht sein«, erwiderte Laura und zog verwirrt die Brauen zusammen.

»Das wollte ich auch nicht.« Maddie schniefte leise, und Hailey betatschte ihr Gesicht. »Bis ich es dann doch nicht war.«

»Du weißt, dass das ernsthaft vermurkst ist, oder?«, wollte Laura wissen.

»Ja! Das weiß ich. Glaub mir. Mac war völlig am Boden zerstört bei dem Gedanken, dass ich schon wieder schwanger bin, bevor wir auch nur dafür bereit sind, über ein weiteres Baby zu reden. Er wird begeistert sein, wenn er hört, dass es falscher Alarm war.« Maddie wischte sich die Tränen von den Wangen. »Aber egal, genug von mir. Lasst uns über Syd reden, und darüber, dass sie die Nächste ist, die schwanger wird.«

»Beschrei es nur nicht«, erwiderte Syd mit einem neckenden Lächeln.

»Es tut mir so leid«, sagte Maddie und hatte den nächsten Zusammenbruch. Sie reichte Hailey an Jenny weiter und verließ das Zimmer.

Das Baby im Arm, wollte Jenny aufstehen, aber Syd hob eine Hand, um sie zu stoppen. »Lass mich.«

»Brauchst du Hilfe?«

»Nein. Alles gut.« Sydney bewegte sich langsam, aber sie kam auf die Füße und folgte Maddie in die Küche.

»So hab ich Maddie noch nie erlebt«, bemerkte Jenny an Laura gewandt. »Sie ist sonst immer so positiv und fröhlich.«

»Ich weiß. Das passt so gar nicht zu ihr.«

Stephanie, Abby und Grace trafen ein, beladen mit Schüsseln voller Essen, und brachten Lachen, Lärm und Chaos mit sich. Jenny musste sich Mühe geben, sie von der Küche fernzuhalten, damit Maddie ungestört sein konnte.

»Was ist denn los?«, erkundigte sich Abby.

»Maddie hat keinen guten Tag«, antwortete Jenny. »Syd ist bei ihr.«

»Hoffentlich ist alles in Ordnung.«

»Ich denke, das wird schon.«

Sie stellten alle Speisen auf den Esstisch zu den Tellern, Servietten und dem Besteck, das Sydney bereitgelegt hatte. Während sie sich auftaten, drehte sich das Gespräch um ihre Freundin Janey Cantrell, die vor Kurzem ihren Sohn zwei Monate zu früh per Notkaiserschnitt entbunden hatte.

»Ich habe heute Morgen mit Joe gesprochen«, berichtete Janeys Cousine Laura. »P. J. geht es gut, und er ist nicht mehr am Beatmungsgerät, was ein Riesenschritt nach vorne ist.«

»Und wie geht es Janey?«, fragte Grace.

»Es dauert, aber es geht ihr mit jedem Tag besser«, erklärte Laura. »Die Ärzte haben ihr gesagt, sie müsse es ganz langsam angehen, mindestens einen Monat lang, bis sie sich vollständig erholt hat. Sie hat eine Menge Blut verloren.«

»Sie hat verdammtes Glück, noch am Leben zu sein«, stellte Stephanie fest. »Das gilt für beide.«

»Aber wirklich«, erwiderte Laura. »Ich kann nicht mal daran denken, was passiert ist, ohne dass mir der kalte Angstschweiß ausbricht.«

Grace tätschelte Laura den Arm. »Dann ist es besser, wenn du nicht daran denkst.«

»Stell dir nur mal vor, dass dein Exverlobter dir das Leben – und das deines Kindes – rettet, wie David es bei ihr getan hat«, warf Stephanie ein. »Was für ein verrücktes Szenario für sie alle.«

»Gott sei Dank war David gerade da, als es passiert ist, und wusste, was zu tun ist«, antwortete Grace.

»Ganz im Ernst«, bemerkte Jenny. »Ein Riesenglück, das steht fest.«

Maddie und Sydney kamen aus der Küche und begrüßten die Neuankömmlinge. »Tut mir echt leid, dass ich heute so durchgedreht bin«, sagte Maddie. Ihre Augen waren rot und geschwollen vom Weinen. »Ich fühle mich so schrecklich, dass ich euch hier was vorheule. Schuld sind die Hormone.«

»Du musst dich doch nicht entschuldigen«, antwortete Laura. »Wir haben alle mal solche Tage. Ich habe in letzter Zeit das Gefühl, als ob ich nur noch weine oder spucke. Es wird ein echtes Wunder sein, wenn Owen überhaupt zur Hochzeit erscheint.«

»Ach, sei still«, entgegnete Syd trocken und deutete auf Lauras runden Bauch. »Du hast offensichtlich auch noch ein paar andere Sachen gemacht.«

Jenny brach mit allen anderen in lautes Gelächter aus und half Hailey, die eines der Brötchen, das sie sich vom Tisch genommen hatte, zu einem feuchten Teigklumpen knetete.

»Es tut mir leid, dass ich sie dir aufgehalst habe und einfach weggegangen bin«, bemerkte Maddie, als sie sich neben Jenny und Hailey auf den Boden setzte. »Bist du überhaupt schon zum Essen gekommen?«

»Wir halten es prima miteinander aus, nicht wahr, Hailey?«

»Mamamama.« Hailey warf den Teigklumpen auf den Boden und griff nach ihrer Mutter, schmierte ihr Brotbrei in die Haare.

»Wow«, sagte Jenny. »Sie ist schnell.«

»Was denkst du, warum ich zweimal am Tag duschen muss?«, fragte Maddie und knuddelte ihre Tochter.

»Geht es dir gut?«

»Ja, alles bestens. Heute geht es um Syd. Ich fühle mich furchtbar, weil ich mich so aufgeführt habe.«

»Hast du doch gar nicht. Wir helfen einander. Das ist es, was ich am schönsten daran finde, hier zu leben.«

»Ja, stimmt«, gab Maddie ihr recht. »Und wir sind so froh, dass du bei uns bist.«

»Ich auch«, erwiderte Jenny, wie immer voller Dankbarkeit wegen der aufrichtigen Freundschaft, die sie in dieser Gruppe Frauen und bei den Männern, die sie liebten, spürte. »Sind Tiffany und Blaine eigentlich nach ihrem großen Tag schon wieder gesichtet worden?«

»Ich hab gehört, sie sei gestern kurz im Laden gewesen«, antwortete Maddie. »Meine Mutter und Ned haben darum gebeten, Ashleigh und Thomas eine weitere Nacht behalten zu dürfen, um den Frischvermählten noch etwas mehr Zeit für sich zu lassen. Sie können ja zu dieser Jahreszeit nicht einfach wegfahren, daher vermute ich, sie werden die offiziellen Flitterwochen im Herbst nachholen.«

»Weißt du«, sagte Jenny, »wir haben es gar nicht geschafft, für sie eine Brautparty zu veranstalten, weil alles so schnell gehen musste.«

Maddies Augen weiteten sich interessiert. »Du hast recht!«

»Wer sagt denn, dass wir das nicht auch noch nachholen können?«

»Niemand. Und wie lustig wäre es denn, wenn wir ihr lauter Sachen aus ihrem eigenen Laden kaufen würden?«

»Genial! Wir können das bei mir am Leuchtturm machen. Draußen im Garten.«

»Ist denn inzwischen endlich der Rasen gemäht?«

Jenny merkte, wie ihr Gesicht bei der Erwähnung des gemähten Rasens ganz heiß anlief. »Genau genommen heute Morgen.«

»Hey, Leute«, sagte Maddie zu den anderen. »Jenny hatte gerade eben die allerbeste Idee überhaupt. Wie wäre es, eine Brautparty für Tiffany zu machen, mit lauter Zeug aus ihrem eigenen Laden?«

»O ja«, rief Stephanie. »Da bin ich dabei.«

Den Rest des Nachmittags verbrachten sie damit, auf Syds Veranda zu sitzen und die Party für das nächste Wochenende zu planen, die Sonne und die Gesellschaft guter Freundinnen zu genießen. Syds Hund Buddy war immer mittendrin, genauso wie Hailey. Während alle reihum Holden hielten, flauten weder das Gelächter noch die Gespräche ab.

»Himmel, wie sehr ich das gebraucht habe«, bemerkte Grace, als die Party sich gegen fünf auflöste. »Ich hab das Gefühl, ich arbeite nur noch.«

»Willkommen zum Sommer auf Gansett Island«, warf Stephanie ein. »Ich bin dann mal auf dem Weg zum Restaurant, für einen weiteren wilden Samstagabend.«

»Oh, fast hätte ich’s vergessen«, erklärte Grace. »Ich soll euch sagen, dass Evan und Owen morgen Abend in der Tiki-Bar spielen, und sie wollen, dass wir alle kommen.«

»Darauf kannst du Gift nehmen«, antwortete Abby.

Alle anderen waren mit ihr einer Meinung, dass ein Treffen in der Tiki-Bar längst überfällig war. Das hatten sie diesen Sommer noch gar nicht gemacht.

Die meisten von ihnen hatten für den Abend Pläne mit ihren Ehemännern, Verlobten oder Freunden und gingen nach Hause, um sich zu duschen und umzuziehen. Jenny erinnerte sich noch daran, wie es war, eine regelmäßige Samstagabend-Verabredung zu haben, und vermisste es, die Hälfte eines Paares zu sein. Aber sie gönnte ihren Freundinnen natürlich ihr hart erarbeitetes Glück. Jede von ihnen war durchs Feuer gegangen, um dorthin zu gelangen, wo sie heute war, und sie verdienten all das Gute, das das Leben ihnen noch bringen würde.

Doch als sie von Syds Haus fortfuhr, konnte Jenny nicht anders, als ein wenig Neid zu verspüren, auf das, wozu sie heimkehrten, während sie einfach nur auf dem Rückweg zum leeren Leuchtturm war, für eine weitere Nacht allein.





KAPITEL 3

Zwölf Stunden nachdem sein Tag angefangen hatte, bog Alex auf das Gelände von Martinez Grün & Garten ab, gerade als ihr Ladengeschäft für den Abend schloss. Sharon, die junge Frau, die sie den Sommer über für das Gartencenter eingestellt hatten, winkte ihm zu, als er vorbeifuhr. Sie war für Paul und ihn ein Geschenk des Himmels. So konnten sie sich um den Gärtnerbetrieb kümmern und um den zunehmend komplizierten Gesundheitszustand ihrer Mutter.

Er lenkte das Gefährt in die große Aluminiumhalle, in der sie ihre Geräte aufbewahrten und den Hänger parkten, und machte sich nicht die Mühe, den Mähaufsatz abzubauen, da er am nächsten Morgen gleich wieder ganz früh loslegen musste. Alex, der normalerweise kein Gras mähte, half dabei, die liegen gebliebene Arbeit aufzuholen und wieder in den Zeitplan zu kommen, bevor sie all ihre Kunden verloren.

Er hatte vergessen, wie anstrengend es war, die Mähmaschine den ganzen Tag lang in der sengenden Sonne zu fahren, vor allen Dingen diese Woche, mitten in der schlimmsten Hitzewelle der letzten Zeit. Er trat aus der »Scheune«, wie sie die Gerätehalle nannten, und betrachtete mit Beklemmung das Haus. Was würde er vorfinden, wenn er hineinging? Würde ihre Mutter wach sein oder schlafen? Würde sein Bruder ärgerlich sein und schlecht gelaunt, nachdem er sich um ihre Mutter hatte kümmern müssen?

Alex hasste es, dass er nicht wusste, was ihn erwartete, und er hasste es, dass er sein Leben mit solcher Leidenschaft hasste. In Washington hatte er ein tolles Leben gehabt, einen Job, den er liebte, gute Freunde und Softball- und Basketball-Teams, in denen er seit Jahren Mitglied war. Aber dann war letzten Herbst der Anruf seines Bruders gekommen, der ihm mitgeteilt hatte, dass aus der Vergesslichkeit ihrer Mutter etwas viel Größeres geworden war und er es nicht länger alles allein schaffte.

Zwei Wochen später hatte Alex den geliebten Job gekündigt, sein Haus verkauft und war zurück nach Gansett Island gezogen. Und jetzt musste er wieder zwölf Stunden am Tag Rasen mähen und kehrte abends heim zu jeder Menge Probleme, auf die er nicht vorbereitet war und denen er sich nicht gewachsen fühlte.

Das Hupen eines Autos riss ihn aus seinen Grübeleien. Wie lange hatte er im Eingang zur Scheune gestanden, das Haus angestarrt und sich vor dem gefürchtet, was ihn darin erwarten mochte? Wenn man schon von Geschenken des Himmels sprach … Er winkte David Lawrence und seiner Freundin Daisy Babson zu, die gerade die Auffahrt heraufkamen und vor dem Haus parkten.

Alex und Paul hätten das letzte Jahr ohne Davids Hilfe auf dem Weg durch den medizinischen Irrgarten, der die Demenz ihrer Mutter umgab, nicht überstanden. Daisy war ebenfalls ein Geschenk des Himmels gewesen, seit seine Mutter unbemerkt von ihnen einfach losgegangen und in der Stadt in einem Schaukelstuhl auf Daisys Veranda gelandet war.

»Hallo, Leute«, rief Alex und lief zu ihnen, um sie zu begrüßen.

»Hallo, Alex«, erwiderte David. »Ich bringe gute Neuigkeiten. Ich habe von zwei Agenturen auf dem Festland gehört, die potenzielle Bewerber für den Job als Pflegekraft haben. Eine von ihnen freut sich auf einen Ortswechsel, aber die andere möchte sich die Insel erst mal ansehen.«

Alex atmete tief aus, ein Atemzug, den er gefühlt wochenlang angehalten hatte. Hilfe war auf dem Weg. »Wann können wir sie kennenlernen?«

»Ich habe die E-Mails und Lebensläufe mitgebracht, damit du und Paul sie euch anschauen könnt. Ich hab mir gedacht, wenn euch gefällt, was ihr seht, können wir so schnell wie möglich ein Vorstellungsgespräch arrangieren.«

»Das hört sich großartig an. Ich kann dir nicht genug für deine Hilfe danken.«

»Es ist schön, dass ich euch zur Hand gehen kann. Ich denke, das ist eine gute Lösung, die es euch erlaubt, eure Mom zu Hause zu behalten, und gleichzeitig dir und Paul etwas Raum zum Atmen verschafft.«

»Das wäre wirklich schön. Raum zum Atmen war hier in letzter Zeit ein bisschen knapp.«

»Das kann ich mir vorstellen.«

»Wie geht es deiner Mutter heute?«, erkundigte sich Daisy. »Ich habe ihr etwas von dem Parfum mitgebracht, das ihr gestern Abend so gefallen hat.«

»Ich habe sie seit heute Morgen nicht mehr gesehen. Ich bin gerade erst heimgekehrt. Kommt rein. Ich weiß, dass sie sich schon auf euren Besuch freut.«

Es war eine weitere Ironie seines Lebens in letzter Zeit, dass seine Mutter jedes Mal vor Glück strahlte, sobald sie Daisy entdeckte, die sie erst vor wenigen Wochen kennengelernt hatte, aber häufig überrascht wirkte, wenn ihr klar wurde, dass ihre eigenen Söhne jetzt erwachsen waren.

»Ich weiß nicht, was wir ohne die Frauen von der Kirche tun würden, die bei ihr bleiben, während wir bei der Arbeit sind. Sie kochen auch für uns. Alle sind so wunderbar.«

Alex wurde die Kehle eng, wie immer, wenn er darüber nachdachte, wie die Inselgemeinde seiner Familie in dieser Zeit der Not zur Hand ging. Obwohl er es sich nicht freiwillig ausgesucht hatte, wieder nach Hause zu ziehen, war er doch dankbar für das herzliche Willkommen ihrer langjährigen Freunde, während er und Paul die tägliche Krise zu bewältigen versuchten, zu der ihr Leben geworden war.

»So ist das auf Gansett«, sagte Daisy, während sie die Treppe zu dem weitläufigen Ranchhaus hochging, in dem Alex und Paul aufgewachsen waren. »Alle sind immer mehr als bereit, einzuspringen.«

»Daisy!«, rief Marion, als die drei durch die Tür kamen. »Ich bin so froh, dass du da bist!« Sie umarmte Daisy, als hätte sie die junge Frau seit Wochen nicht gesehen, obwohl seit Daisys letztem Besuch tatsächlich erst vierundzwanzig Stunden vergangen waren. Seit ihrer ungewöhnlichen ersten Begegnung war Daisy seiner Mutter eine treue Freundin geworden.

»Ich freue mich auch, dich zu sehen. Dein Haar ist heute so hübsch. War die Friseurin da?«

»Ich weiß nicht mehr. War die Friseurin da?«

»Ja, Mom.« Die Anspannung um Pauls Augen und Mund zeigte, dass heute ein schwieriger Tag gewesen war. »Chloe war heute Nachmittag hier.«

»Die Friseurin war heute da.« Marion betastete vorsichtig ihre grauen Locken. »Chloe ist aus der Stadt hergekommen. Mein George sagt immer, dass ich mir das Haar machen lassen soll, weil er weiß, wie viel Freude es mir bereitet. Er ist wirklich gut zu mir.«

»Lass uns auf die Veranda gehen.« Daisy hielt Marion den Arm hin. »Du magst doch die Wärme.«

»Allerdings. Mir ist immer kalt.«

Alex sah ihnen nach, während er sich nach der kältesten Dusche in der Geschichte der kalten Duschen sehnte – aus mehr Gründen als einem. Dass seine Mutter darauf beharrte, sein Vater wäre noch am Leben, war nur eine weitere auf einer langen Liste schmerzhafter Begleiterscheinungen ihrer Krankheit. Ihren Vater vor zehn Jahren an Krebs zu verlieren war eines der schlimmsten Dinge gewesen, die Alex und Paul hatten erleben müssen, und zu hören, dass sie über ihn sprach, als wäre er noch am Leben, riss die Wunde immer wieder auf.

Auch wenn sie sich große Mühe gaben, nicht darüber zu reden, wusste Alex doch, dass es seinen Bruder genauso belastete wie ihn selbst.

David erzählte Paul die Neuigkeiten über die Bewerber für den Pflegejob. Alex holte Bier für sie alle, während sie über den Lebensläufen und E-Mails der beiden Frauen brüteten. Eine von ihnen schrieb, dass sie einen kleinen Sohn habe und sich einen neuen Anfang für sie beide wünsche.

»Ist im Cottage genug Platz für zwei?«, erkundigte sich David und meinte das Gästehaus, das sie demjenigen als Wohnung zur Verfügung stellen würden, der die Pflegestelle antrat.

»Es gibt zwei Schlafzimmer«, erklärte Paul. »Das wäre also kein Problem. Wie schnell können sie herkommen?«

»Das liegt bei euch«, erwiderte David. »Ich werde mir auf jeden Fall Zeit nehmen, wann immer ihr euch mit ihnen treffen wollt.«

»Das ist wirklich nett von dir«, bemerkte Alex. »Ich weiß, wir haben das schon eine Million Mal gesagt, aber ohne deine Hilfe und Unterstützung wären wir nie so weit gekommen.«

»Mach ich doch gern. Dafür sind Freunde schließlich da, richtig?«

»Ja«, sagte Alex rau. »Gott sei Dank gibt es gute Freunde.«

»Und gutes Bier«, fügte Paul hinzu und sorgte für einen willkommenen Moment der Heiterkeit. »Ich werde den beiden heute Abend mailen und Termine zum Vorstellungsgespräch vereinbaren. Ich lasse dich wissen, wann sie stattfinden sollen.«

»Du und Daisy habt vermutlich Besseres zu tun, als jeden Abend zu uns zu kommen«, erklärte Alex. »Nicht, dass wir es nicht zu schätzen wüssten.«

»Daisy weiß, dass ihre besondere Beziehung zu eurer Mom die Situation verbessert, und sie besteht darauf, jeden Abend herzufahren. Aber mir macht es auch absolut nichts aus.«

Die Freundlichkeit der Menschen um sie herum verschlimmerte nur das emotionale Chaos in Alex. Jeden Tag erfuhr er die volle Palette, von Wut und Verzweiflung über Erleichterung und Dank und überwältigende Liebe für seine Mutter, die ihm alles gegeben hatte, bis zu Zorn auf das Schicksal, das ihr in so jungem Alter so viel genommen hatte. »Ich geh lieber mal unter die Dusche, bevor ich hier noch alles vollstinke«, sagte er. »Danke noch mal, David.«

»Kein Problem. Ruf mich an, wenn du irgendwas brauchst. Jederzeit.« David stand auf. »Wir müssen gleich weiter, also sehen wir uns dann wohl morgen.«

Alex nickte dankbar und begab sich in den Raum, den er schon als Kind bewohnt hatte. Hier stand er jetzt mit vierunddreißig, zurück in seinem alten Zimmer, umgeben von Highschool-Trophäen und anderen Erinnerungen an eine idyllische Kindheit auf Gansett Island. Obwohl dieses Haus und die Insel so ziemlich der letzte Ort waren, an dem er sein wollte, konnte er sich doch nicht vorstellen, irgendwo anders zu leben, wenn seine Mutter und sein Bruder ihn brauchten. Es nützte nichts, wie ihm im Verlauf des letzten Jahres klar geworden war, sich damit zu quälen, was hätte sein können.

Er war zu sehr damit beschäftigt, sich Tag für Tag mit dem auseinanderzusetzen, was war, um viel über das Leben, das er in Washington zurückgelassen hatte, nachzudenken – oder die Frau, die er zu lieben geglaubt hatte, bis sie ihm klargemacht hatte, dass sie nicht auf ihn warten würde, während er sich mit seiner Familienkrise befasste. Offensichtlich war er gerade noch rechtzeitig davongekommen, aber der Verlust einer angenehmen Beziehung war nur ein weiterer Umstand, der einen bitter werden lassen konnte.

Er trat unter die eiskalte Dusche und ließ das Wasser auf sich prasseln, bis er zitterte, was nach einem Tag anstrengender Arbeit in der Hitze eine willkommene Abwechslung war. Er wusch sich das Haar, rasierte sich und gestattete es sich jetzt endlich, in Gedanken zu der unglaublich intensiven Begegnung zurückzukehren, die er mit der sexy Leuchtturmwärterin gehabt hatte.

Jenny …

Er mochte den Namen, und er hatte es gemocht, sie zu küssen. Er hatte einen sehr langen Tag hinter sich, an dem er nicht viel anderes getan hatte, als den Rasenmäher zu fahren und darüber nachzudenken, was an diesem Morgen am Leuchtturm passiert war – und wie sehr es ihm gefallen würde, wenn es wieder passieren würde.

Der leicht anonyme Aspekt ihres Zusammentreffens war ebenfalls eine echte Erleichterung gewesen. Wo auch immer er sich dieser Tage blicken ließ, fragten ihn die Leute nach seiner Mutter, und obwohl er sich über ihre Anteilnahme freute, war es schön, Zeit mit jemandem zu verbringen, der keine Ahnung hatte, zu was für einer Katastrophe sein Leben geworden war.

Nach einer halben Stunde unter dem kalten Wasser stellte er endlich die Dusche ab und wickelte sich ein Handtuch um die Hüften. Er suchte sich ein neues T-Shirt und lange Shorts, während sich in seinem Kopf ein Plan zu formen begann, von dem er wirklich hoffte, dass er ihn durchführen konnte.

Er ging in die Küche, wo er seine Mutter vorfand, die »Jeopardy!« schaute ‒ bei voller Lautstärke. Paul saß am Tisch, den Laptop aufgeklappt vor sich, mit einem neuen Bier, an dem Wasserperlen herunterliefen. Es war so verdammt heiß, doch seiner Mutter war immer kalt, also war die Klimaanlage aus.

»Hast du dir einen runtergeholt, Mann?«, erkundigte sich Paul grinsend.

»O mein Gott. Halt bloß die Fresse. Ich habe nur versucht, mich nach einem Tag buchstäblich in der Hölle abzukühlen. Noch nie in meinem Leben ist mir so scheißheiß gewesen.«

»Alexander, sprich nicht so.«

Seine Mutter suchte sich immer die unpassendsten Momente aus, um bei klarem Verstand zu sein. »Sorry, Mom.«

Wie damals, als sie Kinder gewesen waren, hielt sich Paul eine Hand vor den Mund, um sein Amüsement zu verbergen, während er zusah, wie Alex Ärger bekam. Alex zeigte ihm den Stinkefinger, woraufhin Paul laut auflachte.

»Ich erzähl’s Mom«, drohte Paul.

»Tu’s doch.«

Auch wenn Paul ihn manchmal wahnsinnig machte, war Alex nie dankbarer für seinen Bruder gewesen als in der Zeit, seit er hierher zurückgezogen war. Er konnte sich nicht vorstellen, diesen Albtraum allein durchzustehen.

»Mrs Garfield hat Hühnchen im Ofen gelassen«, sagte Paul. »Es ist sogar ziemlich gut.«

Das wollte was heißen, weil die Brüder sich neulich erst darüber unterhalten hatten, dass sie für den Rest ihres Lebens keinen weiteren Auflauf mehr sehen wollten. Trotzdem, als zwei Kerle, die kaum Suppe aufwärmen konnten, ohne dass es in einer Katastrophe endete, waren sie den Frauen von der Kirche sehr dankbar, die darauf bestanden, sie mit Essen zu versorgen.

Alex aß das in der Tat überraschend gute Hühnchen und nahm sich zwei Portionen Salat, bevor er Paul bei dem allabendlichen Grauen half, ihre Mutter fürs Bett fertig zu machen. Sie hatten dabei beide Dinge getan – und gesehen –, die kein Sohn jemals bei seiner Mutter tun oder sehen müssen sollte, aber sie übernahmen die Aufgabe freiwillig, selbst wenn es ihnen schwerfiel.

So nahe er und Paul sich auch standen, sie redeten nie über diese Dinge. Sie machten einfach weiter, weil es das war, was getan werden musste, und weil es das war, was ihr Vater von ihnen erwartet hätte. Und sie machten es, weil sie ihre Mutter liebten und sich bewusst waren, was sie alles für sie getan hatte.

Obwohl er so erschöpft war wie noch nie zuvor in seinem Leben, strömte doch auch Adrenalin durch Alex’ Körper, nachdem er mit seiner Mutter fertig war, und er wusste, er würde niemals früh einschlafen können.

»Macht es dir etwas aus, wenn ich ein bisschen mit dem Motorrad rumfahre?«, fragte er Paul. Nachdem sie neulich einfach fortgegangen war, musste einer von ihnen immer bei ihrer Mutter zu Hause bleiben, weshalb sie auch fast nie nach der Arbeit noch was unternehmen konnten.

»Ich hab noch sechs Monate Buchhaltung nachzuholen, womit ich diese Woche jeden Abend beschäftigt sein sollte, und wahrscheinlich auch noch die nächste, also mach nur. Ich bin hier.«

»Brauchst du Hilfe?« Alex war sich durchaus bewusst, dass sein Bruder viele Monate lang den größten Teil der Last allein getragen hatte, bis er Alex gebeten hatte, nach Hause zu kommen und ihn zu unterstützen.

»Nein, ich hab’s unter Kontrolle, und es würde zu lange dauern, dir das System zu erklären. Da ist es einfacher, es gleich selbst zu machen.«

»Bist du dir sicher, dass es okay ist, wenn ich losziehe?«

»Es ist okay, Alex. Ich habe ein Bier und die Red Sox, die mir Gesellschaft leisten. Was kann man mehr wollen?«

Die so leicht dahingesagten Worte enthielten mehr Wahrheit, als Paul eigentlich beabsichtigt hatte. Hier saßen sie, einigermaßen gut aussehende Männer Mitte dreißig ohne Ehefrau oder Kinder und auch ohne die Hoffnung, daran was zu ändern, da sie nichts tun konnten, ohne sich zuerst über ihre Mutter Gedanken zu machen.

Ja, dachte Alex, während er zur Scheune ging, wo er die Harley parkte, die er aus Washington mit nach Hause gebracht hatte, die Martinez-Brüder sind wirklich extrem attraktives Ehe-Material.

Er hatte erwartet, unterdessen verheiratet zu sein, vielleicht sogar ein oder zwei Kinder zu haben. Aber das Leben war nicht so gelaufen, wie er es sich vorgestellt hatte, und wer wusste schon, wann er wieder Zeit haben würde, über eine eigene Familie nachzudenken? Wenn es so weit war, wäre er vermutlich zu alt und zu bitter.

Die Ärzte hatten ihm gesagt, dass ihre Mutter in ihrem jetzigen Zustand noch Jahrzehnte weiterleben konnte. Nachdem er seinen Vater zu früh verloren hatte, hatte Alex es nicht eilig, auch ohne seine Mutter auskommen zu müssen, aber er konnte sich keine Zukunft vorstellen, in der er nicht mit ihrer täglichen Betreuung beschäftigt war. Welche Frau, die einigermaßen bei Sinnen war, würde schon Teil von so etwas sein wollen?

»Es ist so verdammt deprimierend, mit dir zusammen zu sein«, sagte er sich, nutzte die Gelegenheit, endlich mal zu fluchen. »Wer würde dich schon haben wollen?«

Jenny hatte ihn haben wollen. Der Gedanke tauchte so plötzlich in seinem Kopf auf, dass es ihm fast den Atem raubte und ihn sofort hart werden ließ. Er hatte seit so langer Zeit nichts gefühlt, was sich auch nur annähernd in Richtung Verlangen bewegte, dass er sich gefragt hatte, ob es überhaupt noch funktionierte. Heute hatte er festgestellt, dass alles perfekt funktionierte, und Gott mochte ihm helfen, er wollte mehr davon.

Er hatte eigentlich keinen Grund, zum Leuchtturm zurückzukehren, andererseits wollte ihm auch kein Grund einfallen, es nicht zu tun. Er bog von der Auffahrt auf die Hauptstraße und schlug die entgegengesetzte Richtung vom südöstlichen Leuchtturm ein.

Das Dröhnen des Motorrads unter ihm und der Fahrtwind in seinem Haar ließen ihn froh sein, dass er den Helm zu Hause gelassen hatte. Während er in Washington nie darauf verzichtet hatte, machte er sich hier nur selten die Mühe. Vielleicht war es dumm, aber er fühlte sich hier so sicher wie nirgendwo sonst. Außerdem war es viel zu heiß für einen Helm.

Er fuhr zu den Klippen und zurück durch die Stadt, zwei komplette Runden um die Insel, wobei er zweimal am südöstlichen Leuchtturm vorbeikam. Beim dritten Mal bog er mit dem Motorrad in die unbefestigte Straße ein, die zum Leuchtturm führte, und lenkte es um das verschlossene Tor herum. Dabei fragte er sich, ob der Lärm des Motorrads genug sein würde, dass sie wieder etwas nach ihm werfen würde.

Er lachte leise und erinnerte sich an ihre Wut und das Geräusch und das Gefühl der Tomate, die auf seinem Rücken zerplatzte. Das war ihm definitiv zum ersten Mal passiert. Er hatte noch nie eine Frau so sauer gemacht, dass sie Dinge nach ihm warf, aber er hatte bisher auch bei noch keiner Frau so spontan seinem ersten Impuls nachgegeben. Das letzte Mal, dass er eine Frau geküsst hatte, die er kaum kannte, musste im College gewesen sein, aber das zählte nicht, oder?

Während er noch über die Frage nachdachte, stellte er die Maschine vor dem Leuchtturm ab, der dunkel und für die Nacht abgeschlossen war. Das einzige Licht stammte vom Vollmond, der alles mit einem Silberschimmer überzog.

Großartig … Würde er es schaffen, dieselbe Frau am selben Tag zweimal aufzuwecken? Er war schon kurz davor, das Motorrad zu wenden und wieder zu verschwinden, als ein Geräusch über ihm ihn aufblicken ließ.

Sie steckte den Kopf aus dem Fenster.

»Sag mir nicht, dass ich dich schon wieder aufgeweckt habe.«

»Okay, dann nicht. Was machst du hier?«

Was machte er hier? Alex hatte keine Ahnung. Aber jede Menge Ideen … »Ich will im Meer schwimmen gehen. Kommst du mit?«

»Jetzt?«

»Warum nicht jetzt?«

»Es ist dunkel.«

»Und?«

»Fährst du etwa ohne Helm?«

»Ja. Und?«

»Das ist irgendwie dumm, genau wie im Dunkeln zu schwimmen.«

»Es ist zu heiß für einen Helm, und wer sagt, dass es dumm ist, im Dunkeln ins Meer zu gehen?«

»Jeder.«

»Willst du dich mit mir streiten oder mitkommen?«

»Kann ich beides machen?«

Alex lächelte über ihre kesse Antwort. »Klar. Nur zu, und bring Handtücher mit, wenn du schon dabei bist.«

»Gib mir eine Minute.«

»Ich hab die ganze Nacht Zeit.« Sicher, dachte er. Ich hab die ganze Nacht Zeit, zu schlafen, was genau das ist, was ich eigentlich gerade tun sollte.

Aber Schlaf war nicht das, woran er dachte, als Jenny einige Minuten später in einem kurzen Kleid und Flipflops und mit zwei Strandhandtüchern unter dem Arm aus dem Leuchtturm trat. Er konnte sehen, dass sie darunter Badekleidung trug, und war plötzlich sehr daran interessiert, zu erfahren, ob es ein Bikini war.

Falls es einen Gott gibt: Bitte lass es einen Bikini sein. Und PS – du schuldest mir was.

Sie betrachtete misstrauisch das Motorrad. »Wo wird dieses Schwimmen stattfinden?«

»Hier.« Er schwang sein linkes Bein über die Maschine, stand auf und überragte sie plötzlich. Wie konnte ihm vorher nicht aufgefallen sein, dass er fast einen Kopf größer als sie war? Wahrscheinlich weil er zu beschäftigt gewesen war, ihr seine Zunge in den Hals zu stecken, um sich um so triviale Dinge wie Körpergröße zu kümmern. »Komm mit.« Er nahm ihre Hand, und sie gingen um den Leuchtturm zu den Stufen, die zum Strand führten.

»Ich glaube nicht, dass es sicher ist, da unten bei Nacht zu schwimmen«, erklärte sie und blieb stehen. »Da sind Felsen und so was.«

»Machst du immer nur Sachen, die sicher sind?«

»Ja. Du nicht?«

»Nicht immer. Sicher ist langweilig.«

Offensichtlich hatte sie dazu nichts zu sagen, was er so interpretierte, dass sie darüber nachdachte, ob sie im Dunkeln bei ihm sicher war oder nicht.

Dank des Mondscheins schafften sie es die Treppe hinunter und erreichten den Sand, wo Alex sich die Schuhe von den Füßen kickte und darauf wartete, dass sie das Gleiche tat. Am Wasser ließ er ihre Hand los, um sich das Shirt abzustreifen, und wartete dann darauf, dass sie sich das Kleid über den Kopf zog und dabei etwas enthüllte, was wie ein pinkfarbener Bikini aussah.

Danke, Gott. Jetzt sind wir fast quitt.

Er legte die Handtücher in den Sand und hielt ihr eine Hand hin. »Fertig?«

»Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist. Was, wenn wir in eine Strömung oder so was geraten? Niemand weiß, wo wir sind.«

»Das ist es ja gerade, was daran so viel Spaß macht. Es sind nur du und ich und der Mond und das Meer.«

»Okay, das klingt ja fast poetisch.«

Er drehte ihr den Rücken zu und sah sie über die Schulter an. »Dann mal los. Ich trag dich huckepack.«

Sie lachte – heftig – und überraschte ihn dann, als sie sein Angebot annahm, ihm auf den Rücken kletterte und ihm die Arme um den Hals schlang. »Lass mich ja nicht fallen.«

»So was würde ich doch niemals tun.« Warum in aller Welt sollte er sie fallen lassen, wo es sich doch so wundervoll anfühlte, wie sich ihre Schenkel gegen seine Rippen pressten? Er schob seine Hände unter ihre Kniekehlen, watete ins Wasser und senkte sie vorsichtig hinein, blieb nah am Ufer, weil er nicht vollkommen idiotisch war, was die Risiken des Schwimmens bei Nacht anging.

»Ah, das fühlt sich gut an«, sagte sie, als das kühle Wasser über ihre Haut spülte.

War das Einbildung, oder klammerte sie sich fester an ihn? Nein, definitiv keine Einbildung. »Auf jeden Fall. Ich dachte schon, ich würde heute verbrennen.«

»Ich könnte es nicht aushalten, in dieser Hitze den ganzen Tag draußen zu sein.«

»Man macht, was man muss.« Er hielt sie, wobei er sie hoch- und über das sanfte Rollen der Wellen hob. Das Wasser war so ruhig, wie es hier auf der südlichen Seite der Insel nur sein konnte, perfekte Bedingungen für ein nächtliches Bad. »Kann ich dich kurz loslassen?«

»Sicher.« Sie löste die Arme von ihm und glitt an seinem Rücken hinunter.

Alex wartete, bis sie auf eigenen Füßen stand, und drehte sich zu ihr um. »Das ist besser.« Er zog sie an sich und arrangierte ihre Beine sofort wieder um seine Hüften. »Viel, viel besser.«

Sie schlang ihm die Arme um den Hals, was sich unerwartet gut anfühlte, was wiederum seltsam war, wenn man bedachte, dass er nichts von ihr wusste außer ihrem Vornamen und wo sie wohnte. Vielleicht lag es an der Anonymität und der Erleichterung, für so lange, wie dieses kleine Intermezzo dauerte, alle Sorgen zu vergessen.

»Hast du, nachdem ich weggefahren bin, darüber nachgedacht, was heute Morgen passiert ist?«

»Gar nicht. Du?«

»Nein. Ganz normaler Tag im Büro. Meine weiblichen Kunden können sich fast nie zurückhalten, wenn ich da bin.«

Jenny schnaubte vor Lachen, was ihm gefiel. Genau das hatte er gewollt. »Sie sind schließlich auch nur Menschen.«

»Ja, genau meine Rede. Obwohl bislang noch keine von ihnen mit Sachen nach mir geworfen hat.«

»Ich weigere mich, mich dafür zu entschuldigen. Du hast mich zu einer unmöglichen Zeit aufgeweckt!«

Alex lächelte über ihre rechtschaffene Empörung. Genug geredet, beschloss er, senkte den Kopf, um sie zu küssen. Zuerst bedeckte er einfach ihren Mund mit seinem, wartete, was sie tun würde. Würde es wie beim vorigen Mal sein, als die Leidenschaft zwischen ihnen wie ein Buschfeuer in der Augusthitze aufgeflammt war, oder würde es sich diesmal langsamer entzünden?

Die Antwort darauf erhielt er sofort, als ihre Zungenspitze gegen seine Unterlippe stieß und eine Kettenreaktion auslöste, die ihn aufstöhnen und sie näher an sich ziehen ließ. Ihre Arme legten sich fester um seinen Hals, und ihr Busen presste sich gegen seine Brust.

Diese ganze Sache war purer Wahnsinn, und er hatte nichts Vergleichbares getan, seit er in der Highschool gewesen war und die Mädchen ihn ständig angemacht hatten. Immer mal wieder hatte er sich von einer einfangen lassen – immer nur kurz –, aber er hatte immer alles gewusst, was man über sie nur wissen konnte. Selbst während er sich noch sagte, dass das hier total irre war, umfasste er ihren Hintern und drückte zu.

Alex verlor sich in dem Moment, ließ zu, dass der süße Geschmack ihrer Lippen und ihre üppigen Kurven ihn von all seinen Sorgen und Gedanken ablenkten. Ihre Hand an seinem Gesicht beruhigte ihn, selbst wenn er sich überhaupt nicht ruhig fühlte. Er wollte mehr. Er brauchte mehr.

Ohne den Kuss zu unterbrechen, hielt er sie weiter an sich gepresst, stand auf und ging mit ihr Richtung Strand.





KAPITEL 4

Ich habe vollkommen den Verstand verloren, dachte Jenny, während sie sich an Alex’ muskulöse Schultern klammerte. Obwohl sie ihre geistige Gesundheit infrage stellte, wusste sie, dass sie ihn nicht wegschicken würde. Der Typ war wie Sex am Stiel, und zum ersten Mal in ihrem Leben war es egal, dass sie ihn nicht kannte. Nichts war wichtig, außer wie es sich anfühlte, wenn er sie hielt und küsste, jemand, der nichts über ihre tragische Vergangenheit wusste, der sie nicht vom ersten Wort an bemitleidete. Sie hatte keine Ahnung, wer er war, und das gefiel ihr.

Als sie aus dem Wasser kamen, trug die schwere, schwüle Luft noch zu der erotisch aufgeladenen Atmosphäre bei. Er setzte sie auf den Handtüchern ab, und Jenny spürte, wie sich seine Muskeln unter ihren Händen bewegten. Er küsste sie weiter, drehte den Kopf ein wenig, um besseren Zugang zu haben. Seine Zunge war die pure Versuchung, die sie alles vergessen ließ, all die Werte, denen sie ihr ganzes Leben lang treu geblieben war.

Es fühlte sich zu verdammt gut an, von einem starken, sexy, selbstbewussten Mann gehalten zu werden, um über Werte oder zukünftige Aufenthalte in der Klapsmühle nachzudenken. Damit würde sie sich auseinandersetzen, wenn es so weit war. In der Zwischenzeit genoss sie die Art, wie er sie hielt, die sinnliche Weise, wie er sie küsste, das verführerische Streicheln seiner Zunge, das nie zu viel war, sondern immer genau richtig.

Aber plötzlich reichte es nicht, ihm nahe zu sein. Es reichte nicht, ihn zu küssen und zu berühren. Sie wollte mehr. Sie drehte sich auf den Rücken und zog ihn mit sich, ermunterte ihn, sich auf sie zu legen. Sie hatte etwas wie das hier schon so lange nicht mehr getan, dass sie fast vergessen hatte, wie sie mit ihrem Körper die richtigen Signale sendete.

Jenny schlang ihm die Schenkel um die Hüften, hoffte, dass er den Wink verstehen würde.

Er tat es, und Lust durchflutete sie. Fast wie von selbst öffneten sich ihre Beine, um ihn in ihrer Umarmung willkommen zu heißen. Das Stöhnen, das tief aus seiner Brust kam, befeuerte nur das Verlangen, das durch ihre Adern strömte. Und dann bewegte er die Hüften und drückte sich gegen sie, ließ sie aufschreien unter dem Verlangen, das sie wie ein Blitz durchfuhr.

Alex beendete den Kuss, wandte seine Aufmerksamkeit ihrem Hals zu, ließ seine Lippen von ihrem Ohr über ihre Kehle und weiter bis zu ihrem Schlüsselbein wandern. Er zog an der Schleife in ihrem Nacken, die ihr Bikinioberteil zusammenhielt. »Darf ich?«, fragte er rau.

Das Wort »Nein« lag ihr schon auf der Zunge, aber sie konnte sich nicht dazu bringen, es auszusprechen. Sie konnte überhaupt gar nichts sagen, also nickte sie nur und hielt den Atem an, als er den Stoff von ihrem Busen zog. Für einen langen Moment sah er sich einfach nur an, was er dort enthüllt hatte, während ihre Brustspitzen sich in der warmen Brise aufrichteten.

Jenny wand sich unter ihm, auf der Suche nach Erlösung, auf welche Art auch immer.

»Ganz langsam«, flüsterte er. »Ich gehe nirgendwohin.«

Er hätte nichts Besseres sagen können. Sie hatten keine Zeitbeschränkung, auf niemanden von ihnen wartete jemand.

Er senkte den Kopf über ihre Brust.

»Warte.«

Er ließ seine Stirn auf ihr Brustbein sinken. »Was ist?«

»Du bist nicht verheiratet oder so, oder?«

»Verdammt, nein. Ich wäre nicht hier und würde das mit dir tun, wenn ich jemand anderen hätte. Wie ist es mit dir?«

»Nicht verheiratet. Oder irgendwas.«

»Jetzt, wo wir das geklärt haben, können wir da weitermachen, wo wir aufgehört haben?«

Obwohl sie nichts lieber wollte – weil es nur noch interessanter werden würde –, hatte sie das Gefühl, dass sie noch eine Sache richtigstellen musste. »Das stimmt nicht ganz.«

»Was?«

»Das ›Oder irgendwas‹. Ich hatte in letzter Zeit ein paar Verabredungen. Hier und da. Aber nichts Ernstes.«

»Großartig. Ich bin so froh, dass wir darüber gesprochen haben. Habe ich jetzt grünes Licht?« Während er redete, zog er mit den Lippen eine feurige Spur über ihre Brüste.

»Eine Sache noch.«

Ein tiefes Seufzen war Ausdruck seiner Frustration. »Ich höre.«

Sie hatte fast Angst, es zu auszusprechen, weil sie nicht wollte, dass er ging. Jedenfalls noch nicht gleich. »Ich werde keinen Sex mit dir haben.«

»Wer hat gesagt, dass ich Sex mit dir will?«

Jenny hob die Hüften und brachte sich in direkten Kontakt mit seiner Erektion, was er mit einem gequälten Zischen quittierte. »Du.«

Über sein raues Lachen musste sie grinsen. »Ja, das stimmt wohl, und ich vermute, ich hätte versucht, bis zum Letzten zu gehen, wenn du mir das jetzt nicht gesagt hättest. Aber für den Moment«, erwiderte er und küsste sie zwischen ihren Brüsten, »ist das hier mehr als genug für mich.«

Jenny fragte sich, ob es genug für sie sein würde, und schalt sich selbst, dass sie das Letzte ausgeschlossen hatte. Wenn sie sich nur nicht so sicher wäre, dass sie sich am nächsten Morgen hassen würde …

Als sich seine Lippen um eine Brustspitze legten, war sie sich plötzlich sehr sicher, dass sie sich am Morgen hassen würde, weil sie Nein gesagt hatte.

Sie griff in sein Haar, hielt sich an ihm fest, während er sie leckte und an ihr saugte und sie biss. Herr im Himmel, der Schmerz von seinen Zähnen, die sich auf ihre empfindliche Haut senkten, brachte sie schon fast zum Orgasmus. Er machte weiter, bis sie fast verrückt vor Lust war, und wandte dann seine Aufmerksamkeit der anderen Seite zu.

Ihr fester Griff in seinem Haar musste ihm wehtun, aber er beschwerte sich nicht, und sie traute sich nicht, loszulassen. Jenny öffnete die Augen und blickte hoch in den sternenübersäten Himmel, während sie den Rücken krümmte, versuchte, noch näher an die hitzige Folter seines Mundes zu kommen.

Plötzlich hielt er inne, und sein Kopf fiel wieder auf ihre Brust.

»Was ist los?« Jenny lauschte auf seinen hektischen Atem und die auf den Strand auflaufenden Wellen.

»Willst du, dass ich aufhöre?«

»Nicht besonders.«

»Also wäre es okay, wenn ich dich hier küsse?« Seine Lippen landeten auf ihrem Bauch, ließen die Haut erbeben.

»Mhm.«

»Und hier?«, fragte er und glitt weiter nach unten.

»Das ist auch gut.« Ich werde ihn das nicht wirklich tun lassen, oder? Offensichtlich doch. O mein Gott. Ich muss diesen Wahnsinn sofort beenden. Denn das ist es, was es ist. Kompletter Wahnsinn.

Alex öffnete die Schleifen an ihren Hüften, und das Unterteil ihres Bikinis fiel ab, sodass sie völlig nackt war.

»Ist das auf Gansett Island erlaubt?«, murmelte sie.

Alex lachte und küsste sich weiter ihren Bauch hinunter, während er sich zwischen ihre Oberschenkel legte. »Ist das wirklich wichtig?«

»Ich mach das eigentlich nicht.«

»Mach was nicht?«

»Das hier. Mit Männern, die ich kaum kenne, oder Männern, die ich gerade erst kennengelernt habe, oder … nun, überhaupt jemandem.«

»Das tut mir leid. Warum nicht?«

»Das ist eine schrecklich lange Geschichte, und das hier ist nicht die Zeit oder der Ort dafür.«

»Ich würde diese schrecklich lange Geschichte gerne mal irgendwann hören, aber du hast recht von wegen Zeit und Ort. Im Moment habe ich andere Dinge im Kopf.«

»Ich kann das nicht.« Aber selbst während sie die Worte stöhnte, verstärkte sie ihren Griff in seinem Haar. Sie war sich nicht sicher, ob sie vorhatte, ihn näher zu ziehen oder wegzustoßen.

»Doch, kannst du.« Das Reiben seiner Bartstoppeln an ihrem Bauch machte sie zur Lügnerin, während sie sich ihm weiter entgegenbog, versuchte, noch näher zu kommen.

Sie war sich seines Ziels sehr bewusst, während er sich an ihr hinabküsste, und wusste, dass sie ihn aufhalten musste, solange sie das noch konnte. Jenny hatte seit Tobys Tod ein paarmal Sex gehabt, aber das hier hatte sie nie zugelassen. Es schien zu intim, um es mit einem Mann zu tun, den sie nicht liebte. Also warum erlaubte sie Alex, ihr mit seinen breiten Schultern die Beine auseinanderzuschieben oder mit seinen großen, rauen Händen ihren Hintern zu greifen und sie so zu positionieren, wie er es wollte?

Für einen langen Moment blieb er einfach so, als wenn er ihr eine letzte Chance geben wollte, Nein zu sagen. Doch das tat sie nicht. Sie sagte gar nichts, weil ihr Gehirn nicht mehr funktionierte. Als er sie mit seiner Zunge dort berührte, war sie kurz davor, ihn anzuflehen, sich zu beeilen.

Toby war gut darin gewesen. Alex war es auch. Er leckte und saugte und biss … Himmel … Und dann stieß er zwei Finger in sie, und sie kam so explosiv, dass ihre Beine zitterten. Er zog sich zurück, aber nur für eine Sekunde, bevor er zurückkam und von vorne anfing, obwohl er ihr doch gerade schon einen der unglaublichsten Orgasmen ihres Lebens beschert hatte. Wenn sie noch hätte denken können, hätte sie sich gefragt, wie es ihm gelang, das Ganze so sandfrei hinzubekommen, aber er hatte das genauso geschickt gemeistert wie alles andere bisher.

»Ich will noch einen«, sagte er mit rauer Stimme.

»Ich kann nicht.«

»Das hast du vorher auch gesagt und es dann doch gemacht.« Er bewegte seine Finger tief in ihr und senkte den Kopf, um zu beweisen, dass sie unrecht hatte.

Normalerweise war sie nach dem ersten Mal zu empfindlich, um einen weiteren Orgasmus zu haben, aber so, wie er vorging, kam sie in weniger als fünf Minuten ein weiteres Mal. Vollkommener Wahnsinn.

Offensichtlich zufrieden mit sich selbst und dem, was er getan hatte, schob sich Alex an ihrem Körper hoch, während er seine Finger tief in ihr ließ. Er saugte fest an ihrer linken Brustspitze, brachte sie zum Stöhnen, bevor er sich zu ihrem Mund vorarbeitete.

»Du bist so verfickt heiß.« Seine Worte, an ihren Lippen gemurmelt, sandten ihr einen Schauer über den Körper. »Mmm«, machte er und streichelte sie mit seinen Fingern zwischen den Beinen. »Jemand mag Dirty Talk. Das muss ich mir für nächstes Mal merken.«

Nächstes Mal …

Diese zwei Worte holten sie abrupt zurück in die Realität. Sie drückte gegen seine Schultern, wollte ihn sofort von sich runterhaben. Natürlich widersetzte er sich zunächst ihren Bemühungen, ihn loszuwerden, bewegte seine Finger, um sie zu erinnern, dass er immer noch in ihr war, als wenn sie diese Erinnerung brauchte. »Bitte hör auf.«

Sofort zog er die Hand weg und rollte sich von ihr runter auf den Rücken. So blieben sie liegen, Seite an Seite, schwer atmend, und die schwüle Nachtluft strich über ihre Haut.

Jennys Beine zitterten immer noch, während ihre Mitte unter den Nachbeben der zwei Orgasmen pulsierte. Ihre Augen brannten von Tränen, die sie nicht vergießen würde. Sie war siebenunddreißig und hatte so etwas noch nie getan – nicht einmal ansatzweise. Sie hatte keinen Grund, sich zu schämen, und trotzdem … Irgendwie war es Scham, was sie empfand.

»Geht es dir gut?«

Und er musste natürlich auch noch nett zu ihr sein, was alles nur schlimmer machte. »Ja.«

»Was ist los?« Alex stützte sich auf einen Ellenbogen, sodass er sie ansehen konnte.

»Nichts.«

»Bereust du es?«

»Äh, ja. Klar.«

»Warum? Wir haben nichts Falsches getan.«

»Wir kennen uns kaum, und trotzdem rollen wir uns hier am Strand herum, als wären wir in ›Verdammt in alle Ewigkeit‹.«

Sein leises Lachen war genauso sexy wie alles andere, was er tat. Der Mann war wirklich ein laufendes, sprechendes Beispiel für Sex am Stiel.

Jenny setzte sich auf, bedeckte ihre Brüste mit den Armen, während sie im Dunkeln nach ihrem Bikinioberteil tastete. Oder dem Unterteil. Vorzugsweise beidem.

»Im Moment ist mein Leben ziemlich im Eimer«, erklärte er. »Und mir gefällt es irgendwie, dass du nichts über mich weißt außer meinem Vornamen und was ich beruflich mache. Aber ich verrate dir auch meinen Nachnamen, wenn du ihn wirklich wissen willst.«

»Nein.« Das Wort war über ihre Lippen, bevor Jenny auch nur eine Millisekunde darüber nachdenken konnte. »Sobald du mir deinen Nachnamen sagst, gerate ich nur in Versuchung, morgen meine Freundinnen anzurufen und etwas über dich herauszufinden. Und das wird alles ruinieren. Du bist Alex Rasenmäher für mich.«

Mit einem Lachen erwiderte er: »Okay, Jenny Leuchtturm. Aber es gibt noch eine weitere Sache, die du schon über mich weißt.«

»Und das wäre?«

Er legte eine Hand um ihre nackte Brust und küsste sie. »Ich finde dich superheiß, und ich will mehr.«

Sie schüttelte den Kopf und drückte ihn und seine Hand weg. »Nein. Das war ein einmaliger Moment des Wahnsinns, der sich nicht wiederholen wird.«

»Du raubst mir jeglichen Lebenswillen, wenn du mir sagst, dass wir das nie wieder tun können.«

»Mach keine Witze übers Sterben. Jedenfalls nicht vor mir.«

»Warum nicht?«

Sie biss sich auf die Unterlippe und schüttelte den Kopf. Es ihm zu erzählen würde alles verändern. »Du hast gesagt, bei dir sei gerade alles ziemlich im Eimer. Das hat nichts mit einer Frau zu tun, oder?«

»Doch, aber nicht in dem Sinne, wie du meinst. Es ist eine Familiensache, nichts Romantisches.«

Sie fand es merkwürdig beruhigend, zu wissen, dass er nicht aus einer schlechten Beziehung – oder schlimmer, einer schlechten Ehe – kam. Jenny fand ihr Oberteil und band es sich um den Nacken.

Die Berührung seiner Finger auf ihrem Rücken, als er es hinten zumachte, sandte einen Schauer durch sie, und ihre Brustspitzen richteten sich auf. Ruhig, Mädels. Die Party ist vorbei.

Seine Lippen an ihrer Schulter waren sanft, weckten den Wunsch in ihr, sie wäre jemand anderes, jemand, der sich einfach mit einem heißen Typen vergnügen könnte und sich nicht am nächsten Tag dafür hassen würde. »Es hat mir mehr Spaß gemacht, es auszuziehen, als es wieder anzuziehen.«

Jenny lächelte in der Dunkelheit. Er war süß und lustig und sexy und so viel mehr als das, wozu sie jetzt schon bereit war. Sie hatte sich erst vor Kurzem entschieden, es mal wieder mit Dates zu versuchen. Sich nackt mit einem Typen über den Strand zu rollen, den sie erst am Morgen kennengelernt hatte, war viel zu weit außerhalb ihrer Komfortzone.

Er half ihr, das Unterteil ihres Bikinis zu finden, drehte ihr den Rücken zu, während sie sich anzog, schüttelte die Handtücher aus und begleitete sie zurück zum Leuchtturm, ohne sie noch einmal zu berühren.

Jenny war sich nicht sicher, ob sie erleichtert oder enttäuscht darüber sein sollte, dass er seine Hände bei sich behielt. An der Tür wandte sie sich ihm zu, sein atemberaubend attraktives Gesicht wurde vom Mond erhellt. »Ich … ich denke, ich werde dich sehen, wenn du hier wieder Rasen mähst.«

Sein selbstbewusstes Lächeln beunruhigte sie. »Eher schon vorher.«

»Alex, wirklich. Ich kann so etwas im Moment gerade nicht …«

Er brachte sie mit einem tiefen Kuss zum Schweigen, der sie als Lügnerin entlarvte. »Bis bald, Jenny Leuchtturm.« Er ließ sie so plötzlich los, dass sie abrupt nach der Tür greifen musste, als er ihr die Handtücher reichte.

Sie hielt sich weiter an der Klinke fest, während er das Motorrad startete und in einer Staubwolke davonbrauste. Ihre Mutter hatte Jenny und ihre Schwestern immer vor Männern gewarnt, die Motorrad fuhren. Alex war genau die Art Typ, wegen dem sich ihre Mutter Sorgen gemacht hatte – ein bisschen wild, ein bisschen »alles egal« und jede Menge Ärger.

Jenny hatte vor, sich den Rat ihrer Mutter zu Herzen zu nehmen und sich ganz weit von ihm fernzuhalten.

[image: images]

Am Ende eines langen, emotional überladenen Tages war Maddie völlig am Ende und fühlte sich wie eine dumme Kuh, weil sie so eine große Sache daraus machte, nicht schwanger zu sein, obwohl sie noch nicht einmal schwanger hatte sein wollen.

Verlegen schloss sie die Augen, als sie sich an ihren Zusammenbruch bei Syd erinnerte. Als hätte sie irgendein Recht darauf, sich wegen einer nicht vorhandenen ungewollten Schwangerschaft vor ihrer Freundin aufzuregen, die ihrerseits so große Mühen auf sich nahm, um wieder schwanger zu werden, nachdem sie zwei Kinder bei einem Unfall verloren hatte. »Du bist wirklich eine tolle Freundin«, murmelte sie in die Dunkelheit.

Ihre Kinder hatten sich geweigert, zur Ruhe zu kommen, und Mac, der gespürt hatte, dass sie kurz davor war, komplett durchzudrehen, hatte sie mit einem Glas Wein nach draußen geschickt, während er Hailey und Thomas ins Bett brachte.

Ich habe so viel, wofür ich dankbar sein kann, dachte sie, während sie in einem Schaukelstuhl auf der Terrasse saß und auf das Meer in der Ferne blickte. Zwei intelligente und hübsche Kinder, ein wunderbarer Ehemann, der sie so gut kannte, dass er sofort bemerkt hatte, dass sie eine Pause brauchte, ein wunderschönes Haus, ihre Mutter und ihre Schwester in der Nähe, beide glücklich mit Männern, die sie anbeteten, ihre entzückende Nichte Ashleigh, ein zukünftiger Stiefvater, den sie schon jetzt liebte, eine erstaunliche angeheiratete Verwandtschaft und die Art von Freunden, von der sie früher immer nur geträumt hatte …

Mit so viel Glück in ihrem Leben, welches Recht hatte sie, über etwas so Dummes wie einen falschen Alarm wegen einer Schwangerschaft enttäuscht zu sein?

»Du hast kein Recht, dich so zu fühlen. Kein bisschen.«

»Redest du mit dir selbst, Liebling?«, fragte Mac, der zu ihr auf die Terrasse trat, bekleidet nur mit einem Paar tief sitzender Pyjamahosen, die ihr seine muskulöse Brust voll enthüllt darboten.

Maddie gönnte sich einen langen, hungrigen Blick auf diese herrliche Brust und schrieb sie in Gedanken mit auf die Liste der Dinge, für die sie dankbar sein sollte. Diese Brust und der Mann, der sie sein Eigen nannte, gehörten ihr, und das war das Beste in einem Leben voller wunderbarer Dinge. »Ich bin die Einzige, die heute bereit ist, sich von mir was vorjammern zu lassen.«

»Ich lasse mir gerne jeden Tag was von dir vorjammern. Wirst du mir erzählen, warum du so aufgebracht und nah am Wasser gebaut bist?«

»Es ist so dumm, und ich fühle mich wie eine totale Zicke, weil ich Syd heute vollgeheult habe, wo sie doch selbst so viel durchmacht. Ich bin eine Idiotin und eine schlechte Freundin.«

»Madeline … Es macht mich echt wütend, wenn du so etwas sagst. Wer hat mindestens zweimal die Woche für Joe und Janey gekocht, während sie nicht aufstehen durfte? Wer hat Laura mit Holden geholfen, als es ihr so schlecht ging? Wer hat sich um Buddy gekümmert, während Luke und Syd auf dem Festland waren? Bei wem ist Ashleigh genauso häufig wie bei ihrer Mutter? Komm schon. Du bist eine tolle Freundin und Schwester und Tante und Schwägerin und angeheiratete Cousine.«

Er zog sie hoch und ließ sich auf ihren Platz gleiten, setzte sie sich auf den Schoß und legte die Arme um sie. Er drückte sein Gesicht an ihren Hals und sagte: »Du bist die unglaublichste Ehefrau und Mutter. Du bist es, die unsere ganze wilde Bande zusammenhält, und alle wissen das.«

Umgeben von ihm und seiner unendlichen Liebe für sie konnte Maddie endlich ihren tiefsten Schmerz zugeben. »Ich wollte dieses Baby, das wir jetzt offensichtlich doch nicht haben werden.«

»Das weiß ich. Schockierenderweise wollte ich es auch.«

Sie hob ihren Kopf von seiner Schulter. »Wirklich?«

»Wie könnte ich nicht noch eins wollen wie die zwei, die wir schon haben? Sie sind so unglaublich wundervoll, und was macht schon eins mehr aus in dem ganzen Chaos?«

»Ich dachte, du bist sauer darüber.«

»Warum zum Teufel sollte ich sauer sein, wo es doch überhaupt meine Schuld war? Du warst betrunken, ich war nüchtern, und ich hab das Kondom vergessen. Welches Recht hätte ich, wegen irgendwas sauer zu sein?«

»Trotzdem … Ich hätte nicht gedacht, dass es das ist, was du willst.«

»Du weißt, was ich über diese Insel und verrückte Schwangerschaften denke, vor allem nach dem, was gerade mit Janey und P. J. passiert ist. Das ist es, was mich verrückt macht. Tatsächlich ein weiteres Baby zu haben? Nicht besonders.« Der Stuhl schaukelte langsam unter ihnen, bewegte die schwere Luft um sie herum. »Verdammt, ist das heiß.«

»Absolut. Und nicht einmal die kleinste Brise.«

»Soll noch mindestens zwei Tage anhalten«, sagte Mac.

»Gott sei Dank gibt es Klimaanlagen.«

»Ich hab gedacht, wir sollten die in unserem Schlafzimmer vielleicht ausstellen und heißen, verschwitzten Hitzewellen-Sex haben.«

Zum ersten Mal seit Stunden lachte Maddie. »War ja klar, dass du das willst.«

»Ach, komm schon. Du weißt, du willst es auch. Du hast zwar deine Tage, aber damit kann ich arbeiten.«

»Meine Tage waren genauso schnell vorbei, wie sie gekommen sind.«

»Moment … Es hat nur einen Tag gedauert?«

»Nicht mal.«

»Ich möchte nicht, dass du denkst, dass ich irgendwie besessen bin von dem, was da unten vor sich geht, aber dauert es nicht normalerweise viel länger?«

»Ja. Ist vermutlich die Hitze oder so was.«

»Oder so was.«

»Was soll das heißen?«

»Was, wenn du doch schwanger bist und diese Ein-Tages-Periode nur ein falscher Alarm war?«

Die Möglichkeit traf Maddie wie ein Blitz ins Herz. »So was passiert nicht. Oder?«

»Könnte an der Zeit sein, auf ein Stäbchen zu pinkeln, Süße.«

Plötzlich liefen ihr Tränen über die Wangen, eine Flut, die sie nicht zurückhalten konnte.

»Hmm. Ständiges Weinen, emotionale Achterbahnfahrten …« Mac legte eine Hand um ihre Brust, und sie zuckte von dem fast schockierend intensiven Gefühl zusammen, das sie bei dieser einfachen Berührung durchfuhr. »Empfindliche Brüste … Ich bin kein Detektiv, aber mir scheint, ich könnte solche Zeichen schon mal zuvor erlebt haben.«

»Mach mir keine Hoffnung. Ich kann es nicht ertragen, zweimal in zwei Tagen nicht schwanger zu sein.«

»Morgen kaufen wir einen Test, und dann haben wir unsere Antwort.« Er küsste sie auf Hals und Kinn, zog einen glühenden Pfad zu ihren Lippen. »Da wir heute Abend nichts tun können, um dieses Dilemma zu lösen, wie wäre es, wenn ich dich mit ein bisschen Sex ablenke?«

»Das könnte helfen, solange es dich nicht stört, dass ich die ganze Zeit weine.«

»Solange du vor Lust weinst, machen mir ein paar Tränen nichts aus.« Er küsste sie und tätschelte ihr den Hintern, damit sie aufstand. »Bleib hier. Ich bin sofort zurück.«

Während er weg war, lehnte sich Maddie gegen das Geländer und sah runter in den Garten, während sie darüber nachdachte, was Mac gesagt hatte. Es war merkwürdig, dass ihre Periode nur einen Tag, und nicht mal einen ganzen, gedauert hatte.

Mac kam mit dem Babyfon in der Hand zurück, das er auf einen der Teaktische stellte, die zu ihrem Gartenmöbelset gehörten. Dann machte er sich daran, die Auflagen von zweien der Liegestühle zu entfernen. Er platzierte sie auf den Boden der Terrasse und hielt ihr die Hand hin.

»Genau hier?«

»Genau hier.«

Sie kuschelte sich auf dem behelfsmäßigen Bett an ihn, legte ihren Kopf auf seinen ausgestreckten Arm.

»Ich hasse es, wenn du wegen irgendetwas traurig bist«, sagte er.

»Es tut mir leid. Ich bin total durchgedreht, und ich weiß es …«

Er küsste sie gründlich, brachte ihre Worte genau wie ihre Sorgen zum Verstummen. »Du bist nicht verrückt. Du bist anbetungswürdig, und ich liebe dich.«

»Sei nicht zu nett zu mir, oder ich fange sofort wieder mit dem Geflenne an.«

»Okay. Du bist eine Schreckschraube und hässlich, und ich liebe dich immer noch.«

Sie lachte, obwohl sich ihre Augen mit Tränen füllten. »Wie habe ich nur so einen wundervollen Ehemann abbekommen?«

»Du hast sehr, sehr, sehr viel Glück gehabt.«

»Ja, das habe ich.«

»Das hatten wir beide. Und ich sag dir was. Wenn sich herausstellt, dass du nicht schwanger bist, versuchen wir es nächsten Monat wieder.« Während er sprach, zog er ihr T-Shirt und Unterhose sowie sich die Pyjamahose aus.

»Ich dachte, du wolltest so etwas nie wieder durchmachen.«

»Ich möchte nie wieder miterleben, dass du irgendwie Schmerzen hast oder in Gefahr bist. Das ist die Sache, gegen die ich mich wehre. Nicht gegen ein Baby. Also machen wir es diesmal anders. Wir werden dafür sorgen, dass wir lange vor dem errechneten Geburtstermin da sind, wo wir sein müssen, sodass es keinerlei Drama geben kann.«

»Hast du irgendeine Vorstellung, was es bedeutet, drei Kinder unter fünf zu haben?«

»Schlimmer als zwei Kinder unter fünf?«

»Ich habe gehört, dass es viel schlimmer ist.«

»Du wechselst einfach nur von Manndeckung zu Zonenverteidigung.«

»Hä?«

»Sorry, Basketballwitz. Im Grunde heißt es, dass wir in der Unterzahl sind.«

»Ja, genau. Und wie wird es sein, wenn alle zur selben Zeit Teenager sind? Wie wird das werden?«

»Wirst du hier bei mir sein?«, erkundigte sich Mac.

»Wo sollte ich denn sonst sein?«

»Dann wird es genauso fantastisch wie der Rest unseres Lebens. Es wird alles gut, Süße. Solange wir uns haben, lassen wir uns nicht kleinkriegen.« Während er sprach, arrangierte er sie so, dass er hinter ihr war, seinen Arm sicher um ihre Taille und seine Erektion fest an ihren Hintern gepresst.

Maddie wand sich, versuchte, ihm näher zu kommen, die Position war neu und unvertraut.

»Das wird hier ganz schön heiß«, erklärte er, während er sich an ihr rieb.

»Mac … Mach schnell.«

»Heute Abend mache ich gar nichts schnell.«

Die Kombination aus der drückenden Hitze, seiner Nähe, der Berührung seiner Erektion und dem erotischen Thrill, sich unter freiem Himmel zu lieben, brachte Maggie schon beinahe zum Orgasmus, bevor er sie auch nur angefasst hatte. Er legte seine Hand flach auf ihren Bauch und schob ein Bein zwischen ihre. Seine Hand glitt weiter hoch, um mit ihrem Busen zu spielen. Er zwickte sie in die Brustwarzen und setzte sie in Flammen.

Ihre Brüste waren so empfindlich, dass sie ihn fast anflehte, sie dort nicht zu berühren, aber er wanderte weiter, ließ seine Hand an ihr abwärtsgleiten, während er sich von hinten an sie presste. Maddie griff nach der Ecke der Auflage, suchte etwas, woran sie sich festhalten konnte, während er sich Zentimeter für Zentimeter in ihr vorarbeitete.

»Langsam, Süße. Entspann dich.«

»Es ist so heiß«, sagte sie und stöhnte, als die warme Luft sie mit jedem Atemzug, den sie tat, von innen erwärmte.

»Ja, bist du.«

Sie presste ihren Hintern zurück, begierig nach mehr. »Ich meinte, die Luft ist heiß.«

»Das auch.«

Egal, wie sehr sie nach hinten drückte, seine Hand auf ihrer Hüfte sorgte dafür, dass er immer in ihr blieb. Und dann strichen seine Finger über sie, neckten sie, bis sie beinahe kam. Er machte sie mit der Kombination aus sanften Stößen und den kleinen Bewegungen seiner Finger schier verrückt.

Sie stand schon kurz davor, zu betteln, als er sie nach links rollte, bis sie mit dem Gesicht nach unten lag und er auf ihr, mit tiefen Stößen in sie kam und sie dabei weiter streichelte, sie so direkt in den Himmel katapultierte.

Er brach über ihr zusammen, sie waren beide schweißüberströmt und keuchten, während er weiter in ihr pulsierte.

»Alles, was du willst, süße Madeline«, flüsterte er an ihrem Ohr, und sein Atem ließ sie erschauern. »Du bekommst von mir alles, was du willst.«

Sicher gehalten von ihm, seufzte sie voller Glück. Er wusste immer, was er tun musste, damit sie sich besser fühlte. »Ich besitze alles, was ich brauche, solange ich dich und unsere Familie habe.« Als sie diese Worte sagte, beschloss sie, dass sie, egal, was bei dem Schwangerschaftstest herauskam, nie vergessen würde, wie viel Glück sie hatte.





KAPITEL 5

»Verdammt, das war echt großartig«, sagte Josh Harrelson durch das Mikrofon, über das das Mischpult mit dem Studio verbunden war, wo Evan McCarthy gerade den ersten Song aufgenommen hatte, der unter dem Island-Breeze-Label veröffentlicht werden sollte. »Das ist es, Mann.«

»Bist du sicher?« Evan zweifelte immer noch schnell an sich, besonders wenn es um seine eigene Musik ging.

»Ab-so-lut. Wenn das kein Megahit wird, weiß ich nichts über das beschissene Musikgeschäft.«

»Ich dachte, du hättest dir vorgenommen, nicht mehr zu fluchen«, erwiderte Evan, erleichtert über das Lob und wie immer belustigt von Joshs interessanter Ausdrucksweise.

»Wann hab ich denn geflucht?« Er wirkte ehrlich ratlos, was Evan zum Lachen brachte.

»Verdammt noch mal überhaupt nicht.« Evan schaute prüfend auf seine Armbanduhr. Mist, es war fast zwei Uhr morgens. »Ich muss aufhören, bevor Grace einen Suchtrupp losschickt.«

»Warte erst, was sie sagt, wenn sie hört, was du für sie geschrieben hast. Du hast so ein Glück.«

Evan konnte dem nur zustimmen: verlobt mit der schönsten Frau überhaupt – sowohl innerlich als auch äußerlich –, mit seinem eigenen Geschäft und kurz davor, sein eigenes Plattenlabel zu starten, direkt hier auf Gansett Island. Das Leben war so gut, wie es nur sein konnte, und Grace war der Grund für den Großteil seiner Zufriedenheit.

Noch ein bisschen aufgedreht von der Aufnahme-Session, wollte er sie sehen und mit ihr zusammen sein, ihren berauschenden Duft einatmen, selbst wenn sie tief und fest schlief. Ihm war alles recht, dachte er, als er auf dem alten Motorrad seines Bruders Mac zu ihr heimfuhr. Eine andere Maschine zischte verschwommen auf der anderen Straßenseite an ihm vorbei, passierte ihn mit viel zu hoher Geschwindigkeit auf den gewundenen Straßen der Insel. Evan hoffte, dass der Fahrer ein Einheimischer war, der sich mit den Kurven auskannte, sonst würde er, wenn er nicht langsamer wurde, am Ende um einen Baum gewickelt enden.

Evans Handy vibrierte in seiner Tasche, aber er ließ es dort, bis er in der Stadt auf dem Parkplatz an der Apotheke hielt, die Grace gehörte. Er stellte das Motorrad an der Treppe ab, die zu ihrer Wohnung über den Verkaufsräumen führte, und zog das Handy aus seiner Jeanstasche. Vor Überraschung wären ihm fast die Augen aus dem Kopf gefallen, als er eine Nachricht von seinem Manager Jack Beaumont entdeckte. Er hatte seit Monaten keinen Kontakt mehr mit ihm gehabt, seit ihm seine einmal verheißungsvolle Musiker-Karriere um die Ohren geflogen war, weil das Plattenlabel, bei dem sein Debütalbum erscheinen sollte, bankrottgegangen war.

Bist du noch wach?, lautete Jacks Nachricht. Wenn, dann ruf mich an. Es ist dringend.

Evan blickte zu der Treppe, sehnte sich nach sechzehn Stunden im Studio danach, bei Grace zu sein, aber er wusste, er würde nicht einschlafen können, bis er herausgefunden hatte, was so wichtig war, dass Jack ihm mitten in der Nacht eine Textnachricht schickte. Er drückte auf Jacks Handynummer und rief ihn an.

»Hey, Evan. Tut mir leid, dich mitten in der Nacht zu stören, aber ich hab gerade einen unglaublichen Anruf bekommen, und ich wollte nicht bis zum Morgen warten, um mit dir darüber zu sprechen.«

Der ungewohnt überschwängliche Unterton in Jacks Stimme machte Evan sofort misstrauisch, was er wohl sagen würde.

»Bist du noch da?«

»Ja«, antwortete Evan. »Ich bin hier. Was ist los?«

»Ich hab aus verlässlicher Quelle gehört, dass der Richter morgen ein paar erste Verfügungen im Starlight-Records-Konkursverfahren erlassen wird. Eine davon betrifft dein Album. Er wird zustimmen, dass es von Long Road Records aufgekauft wird.«

Long Road Records gehörte Buddy Longstreet, dem amtierenden König der Country-Musik. Vor einem Jahr hätte Evan für diese Nachricht seine Seele verkauft, aber jetzt war alles anders.

»Evan? Bist du noch da?«

»Ja. Ich versuche nur, es zu verarbeiten.« Bilder von Grace, ihrem gemeinsamen Leben auf der Insel, umgeben von Familie und Freunden, dem Studio, in dessen Einrichtung er sein Herzblut gesteckt hatte, dem Freund, den er überredet hatte, auf die Insel zu kommen, um für ihn als Toningenieur zu arbeiten, den Künstlern, die bis in den Oktober hinein gebucht hatten, um hier ihre Platten aufzunehmen, die Pläne, aus ihrem Indie-Studio eine echte Hitmaschine zu machen … All das lief wie ein Film im Zeitraffer in Evans Kopf ab.

»Ich dachte, du wärst ganz aus dem Häuschen vor Freude.«

»Das bin ich auch. Natürlich bin ich das. Es ist nur, dass ich mir nicht sicher bin, was das alles bedeutet.«

»Es bedeutet, dass Buddy Longstreet dein Album verlegen wird, deine Karriere an den Start bringt und aus dir einen Star macht, so wie wir es immer geplant hatten. Das ist es, was du möchtest, oder?«

Plötzlich war Evan unfassbar schlecht, als Erinnerungen an das lähmende Lampenfieber hochkamen, ihm die Gründe vor Augen führten, weswegen er insgeheim so erleichtert gewesen war, als seine Karriere eine unerwartete Richtung eingeschlagen hatte. »Äh, ich … äh … Hör mal, können wir morgen drüber reden?«

»Sicher.« Jack klang verblüfft, und das nicht zu Unrecht.

»Okay, wir sprechen uns dann.« Evan beendete den Anruf und setzte sich auf die unterste Stufe, während sich seine Gedanken überschlugen, Folgen und Szenarios und Komplikationen, mit denen er nicht gerechnet hatte, auf ihn eindrangen. Er hatte die Aufnahme als verloren abgehakt und in den Monaten, in denen er so viel damit zu tun gehabt hatte, das Studio an den Start zu bringen, versucht loszulassen. Er hatte ohnehin keine Zeit gehabt, über Sachen nachzugrübeln, die sich seiner Kontrolle entzogen.

»Evan?« Graces sexy verschlafene Stimme drang durch die Stille. »Bist du das da unten?«

Er stand auf und begann die Treppe emporzugehen. »Ich bin hier, Baby.«

Im Licht des Mondes sah er sie gähnen, während sie sich den Seidenmorgenmantel mit dem Gürtel zuband. »Ich hab das Motorrad gehört, aber dann hat es so lange gedauert. Ich dachte, etwas ist vielleicht nicht in Ordnung.«

Auf dem Treppenabsatz angekommen, schlang er einen Arm um sie und hob sie hoch. »Alles ist in Ordnung, wenn ich zu dir heimkehre.«

Sie quietschte überrascht und legte ihm die Arme um den Hals, hielt sich an ihm fest.

Oben landeten sie in einem Durcheinander von Armen und Beinen auf dem Bett, das noch warm von ihrem Körper war. Das heizte ihm ein und klärte seinen Verstand, bis für nichts mehr Platz war als für sie.

»Du stehst so unter Strom heute Nacht.« Sie fuhr ihm mit den Fingern durch das Haar, eine Geste, die beruhigen sollte, aber in Wirklichkeit nur das Feuer schürte. Sie kannte seine Stimmungen so gut. Nachdem er aufgetreten war oder eine Aufnahme gemacht hatte, stand er oft unter Adrenalin. Heute Nacht war er wie berauscht von ihr und allem, was sie in sein Leben gebracht hatte.

»Das bist du. Du tust mir das an.«

»Richtig«, erwiderte sie lachend. »Es ist alles meine Schuld.«

In dem schwachen Schein eines Nachtlichtes schaute er sie an, sog jedes Detail ihres wunderschönen Gesichts in sich auf. »Du weißt, ich liebe dich mehr als alles andere, richtig?«

Zwischen ihren Brauen bildete sich eine Falte. »Natürlich tu ich das. Hast du dir Sorgen gemacht, ich wüsste das nicht?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich will nur sichergehen.«

Mit ihrer Hand in seinem Nacken zog sie ihn zu sich hinab. In dem Augenblick, in dem seine Lippen ihre berührten, vergaß er alles außer ihr. Es gab nur sie.

»Du brauchst Schlaf«, erklärte sie.

Er fasste nach dem Gürtel ihres Morgenrockes. »Dich brauche ich mehr.«

»Evan …«

»Was denn, Süße?«

»Ich liebe dich auch mehr als alles andere. Ich liebe alles an unserem Leben.«

»Mir geht’s genauso.« Und es widerstrebte ihm, irgendetwas zu tun, das dieses Leben gefährden könnte, obwohl es bedeutete, einen Traum gegen einen anderen auszutauschen. Aber darüber wollte er jetzt nicht nachdenken. Er hatte ohnehin nur so wenig kostbare Zeit mit seiner Liebsten.

Vor einem Jahr hatte er gedacht, sein Leben wäre perfekt. Als er sich von seinen Kleidern befreite und in ihren warmen, willkommen heißenden Körper sank, fand er wahre Vollkommenheit. Jedes Mal, wenn er sie berührte, erlebte er Perfektion, und er konnte sich keinen Tag ohne sie vorstellen, ganz zu schweigen von Wochen oder Monaten auf Tournee oder unterwegs, um ein Album aus seinem vorherigen Leben zu promoten. All die Jahre vor ihr fühlten sich an, als wären sie jemand anderem geschehen und nicht ihm.

Sie streichelte seine Schultern, konzentrierte sich auf die Verhärtungen am Ansatz seines Nackens, die vom Stress stammten. »Du bist so angespannt, Evan. Geht es dir wirklich gut?«

»Mhm, jetzt geht es mir jedenfalls noch besser.« Nichts auf der Welt konnte sich mit dem atemberaubenden Gefühl messen, Grace zu lieben. Alles an ihr gefiel ihm, und das hatte es von Anfang an getan. Sie waren jetzt mehr als ein Jahr zusammen, und jeder Tag war besser als der davor.

Mit den Händen strich sie ihm über den Rücken, umklammerte seine Pobacken, um ihn tief in sich zu halten, während sie zum Höhepunkt kam. Das feste Zusammenziehen ihrer inneren Muskeln machte kurzen Prozess mit seiner Selbstbeherrschung, und er schrie auf, als er ihr folgte. »Himmel, ist das gut.« Er nahm ihren Mund in einem tiefen, sinnlichen Kuss, der seine Leidenschaft sofort wieder weckte, fast so, als wäre er nicht gerade eben erst so heftig wie nie gekommen. »Es ist immer so verdammt gut.«

»Ich hab ja keinen Vergleich«, erklärte sie leichthin, »darum werde ich mich auf dein Wort verlassen müssen.«

Evan lächelte, als er sie erneut küsste. »Vertrau mir, wenn ich dir sage, es ist sonst nie wie das hier.« Wieder küsste er sie. »Nie.«

Sie schloss die Arme um ihn, umgab ihn mit ihrer Liebe und ihrem berauschenden Duft. »Wann wirst du mich heiraten und endlich eine anständige Frau aus mir machen?«

»Darüber habe ich viel nachgedacht und mich schon erkundigt, wo man mitten im Winter am besten hinfährt, wenn alle auf der Insel Zeit haben. Ich bin da auf was gestoßen, die Turks- und Caicosinseln, die ich mir genauer anschauen möchte.«

»Wir brauchen was, wo Kinder erlaubt sind«, erinnerte sie ihn.

»Das stand auf meiner Liste.«

»Ich kann einfach nicht glauben, dass wir wirklich hierüber reden.«

»Dann lass uns mehr tun, als darüber zu reden.«

»Was meinst du?«

»Bleib hier.« Er löste sich von ihr, stand auf und holte ihren Laptop vom Schreibtisch, brachte ihn mit zurück zum Bett.

»Was tust du da?«

»Ich schau das mal nach.« Er tippte den Namen der Inseln in die Suchmaschine und klickte den Link zur Hotelanlage an. »Oh, guck dir das mal an.«

Grace setzte sich auf, um besser sehen zu können, achtete nicht weiter darauf, dass sie nackt war. Im letzten Jahr hatte sich eine Menge geändert, und jetzt waren sie tatsächlich dabei, Hochzeitspläne zu schmieden.

»Ich möchte bei Sonnenuntergang am Strand heiraten.«

»Das klingt perfekt«, erklärte sie mit einem zufriedenen Seufzen, das ihm gefiel.

Er schaute sie an. »Sollen wir?«

»Gleich jetzt?«

»Warum nicht?« Er begann das Formular des Resorts für Anfragen zu Hochzeiten auszufüllen. »Wie viele Leute? Du zählst mit: meine Eltern, deine Eltern, deine Brüder, meine Brüder, meine Schwester, Joe, Abby, Stephanie, Maddie, Thomas, Hailey, P. J. … Wen habe ich vergessen?«

»Laura, Owen, Holden, die Zwillinge, deinen Onkel Frank, Shane.«

»Ich muss auch Onkel Kevin und seine Familie einladen.«

»Tante Joann?«

»Nein, die verlässt Gansett Island nie.«

»Freunde?«

»Tiffany, Blaine und Ashleigh. Und mein Gott, Ned! Du musst ihn einladen.«

»Himmel, er hätte ganz oben auf der Liste stehen müssen – zusammen mit Francine. Das werden eine Menge Leute.«

»Wir kennen auch eine Menge Leute. Jenny, Syd, Luke.«

Evan lachte, als es immer mehr wurden. »Bei wie viel sind wir im Moment?«

»Ich hab den Überblick verloren. Fünfzig Erwachsene und sechs Kinder?«

Evan tippte die Nummer in den Computer und drückte Enter. Dann klickte er im Pull-down-Menü den Button »Strandhochzeit mit Sonnenuntergang« und wählte den Januar als den bevorzugten Monat, drückte wieder Enter. »Lass uns einfach sehen, was sie haben.«

Sie starrten auf den Bildschirm, bis das Datum erschien.

»18. Januar«, sagte Grace.

»Nehmen wir das?«

Sie atmete tief aus und schaute ihn an. »Bist du dir sicher?«

»Ich werde so tun, als hättest du mich das jetzt nicht gerade gefragt.«

»Dann nimm es.«

Evan klickte den Link zur Buchung an. »Ich brauch eine Kreditkarte. Gib mir bitte mein Portemonnaie, ja?«

Grace beugte sich vor, pflückte es vom Nachttisch und reichte es ihm. »Wie hoch ist die Anzahlung?«

»Zweitausendfünfhundert, um die Buchung zu bestätigen.«

»Dann ist es offiziell.«

»Absolut. Sie schicken uns morgen eine E-Mail, um die Details zu klären.«

»Ich kann nicht glauben, dass wir das gerade gemacht haben«, erklärte sie, als er den Laptop zum Schreibtisch brachte und dann ins Bett zurückkehrte.

»Was werden deine Eltern sagen?«, fragte er sie, hatte sich damit arrangiert, wie wenig sie ihre Tochter manchmal unterstützten, wenn sie etwas tat, was nicht zu ihrer Vorstellung davon passte, wie ihr Leben sich entwickeln sollte.

»Sie werden es nicht billigen, aber wen interessiert das? Es ist schließlich nicht ihre Hochzeit.«

»Werden sie denn kommen?«

»Das hoffe ich.«

»Und wenn nicht?«

»Dann werden sie den schönsten Tag meines Lebens versäumen. Schade für sie.«

»Ich möchte nicht, dass irgendetwas dir die Freude verdirbt, Gracie.«

»Ich heirate dich, oder?«

»Ganz genau.«

»Dann kann mir das nichts, und ich meine nichts, verderben.«

»Du bist das Beste, was mir je passiert ist. Ich kann es nicht erwarten, dir einen weiteren Ring an den Finger zu stecken und es offiziell zu machen.«

»Ich kann es auch nicht erwarten. 18. Januar.«

»Das solltest du dir auf keinen Fall entgehen lassen.«

»Ich bin auf jeden Fall dabei.«

Evan unterdrückte ein Gähnen. Er wollte jetzt nicht schlafen. Da sie beide florierende Geschäfte führten, hatten sie nur so wenig Zeit zusammen, besonders zu dieser Jahreszeit, wenn es auf der Insel hoch herging. Er hasste es, auch nur eine Minute ihrer Zeit mit Schlafen zu verschwenden, vor allem jetzt, da sie diesen Riesenschritt hin zu ihrem weiteren gemeinsamen Leben in Angriff genommen hatten.

»Jetzt, nachdem wir es gebucht haben, kannst du keinen Rückzieher mehr machen«, sagte sie neckend.

»Hab ich nicht vor.«

»Ich kann es gar nicht erwarten.« Sie umarmte ihn, hielt ihn dicht bei sich, während sie langsam einschlief.

»Ich auch nicht, Baby.« Evan lag noch lange Zeit wach, dachte über die Nachricht von Jack nach. Was zum Teufel sollte er deswegen nur unternehmen?

[image: images]

Am nächsten Morgen war Alex vor sechs wieder bei der Arbeit, fuhr einen der Firmen-Pick-ups zu den Gebäuden der Island Breeze Studios. Die Idee, ein Tonstudio auf Gansett Island zu eröffnen, war Alex zunächst merkwürdig vorgekommen, bis er gehört hatte, dass sein alter Freund Evan McCarthy dahinterstand. Von der Zeit an, als sie gemeinsam in der Mittelstufe gewesen waren, war Evan besessen gewesen von Musik, und Alex glaubte fest daran, dass das Studio in Evans Händen ein Riesenerfolg werden würde.

Evan hatte vor ein paar Wochen im Büro angerufen und gebeten, dass jemand vorbeischaute, um sich der wuchernden Vegetation zu beiden Seiten der Auffahrt zum Studio anzunehmen. Als Alex in diese einbog, stöhnte er angesichts des Dschungels, der gezähmt werden musste.

»Das wird den ganzen Tag dauern«, stieß er aus und sandte Paul eine SMS, damit der wusste, dass es ein größerer Auftrag war, als sie gedacht hatten.

Sorry, antwortete Paul. Ich brate auch schon in der Hölle.

Die Hitze war genauso mörderisch wie am Tag zuvor, brannte unerbittlich auf ihn nieder. Heute hatte Alex Sonnencreme aufgetragen, was er sich normalerweise sparte, da seine Haut vom häufigen Aufenthalt im Freien ohnehin so dunkel war, dass er sich keine Sorgen machen musste, einen Sonnenbrand zu bekommen. Diese Hitzewelle jedoch war etwas ganz anderes. Ehe er sich an die Arbeit mit den Büschen machte, sprühte er sich außerdem gründlich mit Insektenschutzmittel ein.

»Okay, auf in den Kampf«, sagte er zu sich, ehe er die Kettensäge anwarf. Er reagierte gerade Monate des Frustes an Evans Büschen ab, als der auf einer alten Honda, die aussah, als hätte sie schon bessere Tage erlebt, in der Auffahrt erschien.

»Habe ich gerade Halluzinationen?«, erkundigte er sich, nachdem Alex die Motorsäge abgeschaltet hatte, um seinen alten Freund zu begrüßen.

»Ich weiß, das verdiene ich, aber es ist vermutlich nicht klug, einen Mann mit Kettensäge gegen sich aufzubringen, besonders in dieser Hitze.«

Evan hielt die Hände hoch und lachte. »Gemach, gemach. Ich komme in Frieden.«

»Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat. Aber bei uns ist es zurzeit … kompliziert.«

»Wie geht es deiner Mutter?«

Alex war auf die Frage vorbereitet, da er sie im Laufe eines jeden Tages oft genug beantworten musste. »Sie baut immer schneller ab, aber wir kommen klar, auch dank der großzügigen Hilfe vieler Menschen.«

»Wenn es irgendetwas gibt, was wir tun können, sag bitte Bescheid. Und das meine ich ernst, Alex. Egal, was es ist.«

»Danke. Deine Mutter und die anderen von der Kirche sind einfach unglaublich gewesen. Sie sind so eine Unterstützung.«

»Falls du dich heute Abend freimachen kannst, Owen und ich spielen in der Tiki-Bar. Alle werden da sein. Wird sicher super.«

»Ich muss abwarten, wie die Lage zu Hause ist, aber wenn ich es irgendwie einrichten kann, werde ich kommen.«

»Ruf mich an, falls ich irgendwie helfen kann.«

»Das werde ich. Danke.« Alex betrachtete das Gestrüpp. »Ich mach besser mal weiter. Das hier wird eine Weile dauern.«

»Meine Familie und meine Freunde werden dir für deine Bemühungen dankbar sein. Ich hab immer jede Menge Beschwerden über zerkratzte Autos, wenn jemand zu Besuch da war.«

»Ich schneide das hier fertig.«

»Danke, Mann. Wenn du dich mal abkühlen musst, kannst du das im Studio tun.«

»Darauf werde ich wahrscheinlich sogar zurückkommen.«

»Wir sehen uns nachher.« Evan startete das Motorrad und fuhr den Rest des Weges zum Studio.

Alex warf die Motorsäge wieder an und machte sich erneut an die Arbeit. Es war keine geistig herausfordernde Tätigkeit, sodass er mehr als genug Zeit hatte, um über das nachzudenken, was letzte Nacht mit Jenny passiert war. Er hatte stundenlang an die Decke gestarrt, nachdem er heimgekehrt war, und hatte jede köstliche Minute noch einmal durchlebt, die er in ihren Armen verbracht hatte.

Sie hatte behauptet, normalerweise täte sie so etwas nicht, aber das hatte er auch schon gewusst, bevor sie es ihm gesagt hatte. Genauso gut hätten die Worte »braves Mädchen« auf ihre Stirn tätowiert sein können. Trotz ihrer Vorbehalte hatte sie wie ein böses Mädchen – ein überaus unartiges – auf ihn reagiert. Und er hatte es geliebt.

Er hatte auch auf sie reagiert. So wie gestern Nacht bei ihr war es für ihn ehrlich gesagt schon lange nicht mehr gewesen. Selbst das mit Aimee, der Frau, mit der er in Washington zwei Jahre lang zusammen gewesen war, hatte ihn nicht so berührt wie die Sache mit Jenny. Sie war ein faszinierendes Paradox – einerseits unschuldig, andererseits leidenschaftlich –, und er konnte es gar nicht erwarten, sie wiederzusehen. Auch wenn sie ihm gesagt hatte, es sei nur ein einmaliges Ereignis gewesen, konnte er keine Minute lang glauben, dass sie das ernst gemeint hatte. Es war ihr peinlich, wie leicht sie für ihn zu haben gewesen war, und das hatte zu dieser Aussage geführt.

Wie konnte sie nicht neugierig sein, nachdem sie beide so explosiv aufeinander reagiert hatten? Er selbst war ziemlich neugierig, wie es sein würde, wenn er tatsächlich Sex mit ihr hätte. Aber darüber konnte er jetzt nicht nachdenken, weil eine Erektion bei dieser Hitze sein Leiden nur vergrößern würde.

Frustriert, von der Sonne geröstet und erschöpft nach der schlaflosen Nacht, schaltete er die Kettensäge aus und ging zum Pick-up, um sich eine der Wasserflaschen zu holen, die er gestern als Vorbereitung für den nächsten Tag im Glutofen eingefroren hatte. Er ließ sie im Pick-up auftauen, während er arbeitete. Als er sich das kalte Wasser die Kehle hinunterschüttete und sich eine weitere Flasche über den Kopf kippte, wusste Alex mit absoluter Sicherheit, dass er den Leuchtturm wieder besuchen würde – und zwar so schnell es nur ging.





KAPITEL 6

Als er nach einem Zwölf-Stunden-Tag heimkam, wünschte sich Alex eine Dusche, ein kaltes Bier und etwas zu essen – und zwar in der Reihenfolge. Was er jedoch vorfand, war ein Menschenauflauf vor dem Gewächshaus, wo sein Bruder stand und mit ihrer Mutter stritt, die splitterfasernackt war.

Paul stand mit einem Bademantel in den Händen vor ihr und hatte offenkundig versucht, sie dazu zu bringen, ihn sich überzuziehen.

»O mein Gott«, flüsterte Alex, als er aus dem Pick-up stieg und zu seinem Bruder lief, um ihm zu helfen. Pauls Miene hellte sich auf, als er Alex bemerkte.

Marion stand mit dem Rücken zu ihm, daher sah sie Alex nicht, doch er konnte sie schluchzen hören.

»Ich will, dass du deinen Vater holst, jetzt sofort, und ihn zu mir bringst. Hast du mich verstanden?«

»Das kann ich nicht«, antwortete Paul und schaute Alex Hilfe suchend an.

»Ich bitte dich nicht. Ich verlange es. Du wirst jetzt tun, was ich dir sage.«

Ohne den Angestellten, die die Tragödie, die sich hier abspielte, beobachteten, weiter Beachtung zu schenken, trat Alex hinter seine Mutter und legte ihr die Arme um die Schultern. »Ich bin ja hier, Marion«, sagte er mit einer Stimme, die gar nicht so anders klang als die seines verstorbenen Vaters. »Ich bin hier, und ich habe dich.«

Sie hob eine Hand und umfasste seine. »O George. Ich hab darauf gewartet, dass du nach Hause kommst. Die Jungs sind heute Nachmittag einfach unmöglich gewesen.«

Paul näherte sich zögernd.

»Jetzt bin ich ja da.« Alex nahm Paul den Bademantel ab und legte ihn ihrer Mutter um.

»Warum sind wir hier draußen?«, fragte sie Paul, und ihre Verärgerung wich Verwirrung.

Pauls Gesicht verriet seine Erschöpfung und eine Verzweiflung, die alles überstieg, was Alex je bei ihm gesehen hatte, außer in der Zeit, als ihr Vater gestorben war. »Du wolltest nach der Dusche Dad suchen.«

»Aber Daddy ist doch tot«, entgegnete sie mit so dünner Stimme, dass Alex über die Ungerechtigkeit dieser schrecklichen Krankheit am liebsten geweint hätte.

»Ja, ist er«, erwiderte Alex und ersparte es Paul, die Worte aussprechen zu müssen. »Lass uns reingehen und etwas Eis essen, Mom.«

»Nicht vor dem Abendbrot«, sagte sie in tadelndem Tonfall, der Alex an seine Mutter von früher erinnerte.

Paul wandte sich an ihre Angestellten, die aus dem Laden und den Gewächshäusern gekommen waren, um zu sehen, was los war. »Die Show ist vorbei, Leute«, teilte er ihnen barsch mit. »Geht wieder an die Arbeit.«

»Ich glaube, ich würde mich gerne ein wenig hinlegen«, erklärte Marion, als sie wieder im Haus waren.

»Nachher kommen deine Freundinnen, um dich für den Bridgeabend in der Kirche abzuholen«, sagte Paul. »Da möchtest du hin, oder?«

»Natürlich. Darauf freue ich mich doch schon. Weck mich bitte rechtzeitig auf, damit ich mich fertig machen kann, ja?«

Die klaren Momente waren beinahe schwerer zu ertragen als die Zeiten, in denen sie nicht mehr in der Wirklichkeit verwurzelt war.

»Sicher, Mom«, antwortete Paul.

Alex brachte sie in ihr Schlafzimmer und half ihr ins Bett. Er ließ das Rollo runter und kehrte zu ihr zurück, um die Decke um sie festzustecken. Er beugte sich über sie und küsste sie auf die Wange. »Schlaf gut, Mom.«

»Habe ich wirklich nackt vor all diesen Leuten gestanden, Alex?«

»Nur ganz kurz. Sie wissen, dass du einfach deinen Bademantel vergessen hattest. Denk nicht weiter drüber nach.«

»Es tut mir so leid.«

»Das muss es nicht. Du kannst nichts dafür. Das verstehen sie.«

»Du und Paul, ihr solltet nicht damit belastet werden. Ihr solltet eure eigenen Familien haben, aber stattdessen …«

»Wir sind genau da, wo wir sein möchten, Mom. Wir lieben dich, und wir kümmern uns gerne um dich. Jetzt mach dir keine Sorgen. Ruh dich ein wenig aus, damit du deinen Abend mit den Frauen genießen kannst.«

»Ich liebe dich auch, Alex. Und deinen Bruder. Sag ihm das, ja?«

»Mach ich.« Alex ging und wünschte sich dabei, er wäre allein, damit er dem Drang nachgeben könnte, vor hilfloser Wut zu brüllen. Im Wohnzimmer fand er Paul in einem der Relaxsessel, die Ellbogen auf die Knie gestützt, den Kopf in den Händen. »Sie hat mich gebeten, dir zu sagen, dass sie dich liebt und wie sehr es ihr leidtut, dass sie uns das alles zumutet.«

Paul hob ruckartig den Kopf, seine tränennassen Augen weiteten sich überrascht.

»Völlig klar im Kopf«, bemerkte Alex.

»Verdammter Mist«, entfuhr es Paul durch zusammengebissene Zähne.

»Was ist passiert?«

»Mrs Connor hat angerufen, um mir mitzuteilen, dass sie nicht bleiben kann, weil ihr Enkel im Sommercamp krank geworden ist und sie ihn abholen muss. Sie hatte abgesperrt, bevor sie gegangen ist, und Mom war ungefähr eine Viertelstunde oder zwanzig Minuten allein. Als ich hier eintraf, stand sie nackt vor dem Haus, und ich bin schnell reingerannt, um ihr einen Bademantel zu holen. In der Zeit, in der ich drin war, ist sie die Auffahrt bis zum Gewächshaus runtergelaufen und hat dabei nach Dad gerufen. Ich bin hinter ihr hergerannt, und als sie mich kommen sah, hat sie begonnen, mich anzuschreien, ich solle sie in Ruhe lassen und Dad holen. Dann sind alle aus dem Laden und dem Gewächshaus gekommen, um zu schauen, was die Ursache für das ganze Geschrei war. Den Rest kennst du.«

Alex holte zwei kalte Bier, öffnete die Flaschen und reichte eine Paul, ehe er sich in einen der anderen Sessel setzte.

»Wie lange warst du schon hier, als ich dazugestoßen bin?«

»Ungefähr eine Viertelstunde.«

»Scheiße …«

»Ja, genau.«

»Tut mir leid, dass ich nicht eher da war.«

Paul winkte ab. »Du hattest ja keine Ahnung, was los war.«

»Wie weit sind wir mit den Bewerberinnen für den Job als Pflegerin?«

»In einer Stunde haben wir ein Skype-Interview mit einer von ihnen, Hope Russell. Sie ist die, die einen kleinen Jungen hat. Die andere Kandidatin hat abgesagt, weil sie glaubt, dass das Inselleben nichts für sie ist. Also bleibt nur noch Hope.«

»Aber sie heißt Hope, Hoffnung. Das passt doch.«

»Aber so was von. Das habe ich schon zu David gesagt. Er kommt gegen sechs, um bei dem Interview dabei zu sein.«

»Wird Mom auch da sein?«

»Mrs Feeny kommt sie kurz vor sechs für den Bridgeabend abholen.« Obwohl Marion nicht länger mitspielen konnte, achteten ihre Freundinnen darauf, dass sie weiter bei den Abenden dabei war. »Wir haben das Interview für eine Zeit ausgemacht, wenn sie nicht hier ist. Schaffst du das?«

»Ja, klar. Ich würde gerne hören, was sie zu sagen hat.« Er dachte an Jenny und daran, wie dringend er eine weitere Stunde oder so mit ihr brauchte, aber die Verzweiflung im Gesicht seines Bruders war im Moment wichtiger. »Und danach werden wir beide ein paar riesige arterienverstopfende Steaks verzehren, und dann gehen wir in die Tiki-Bar und hören uns Evan und Owen an.«

»Ach, das machen wir?«

»Und ob. Mom wird mindestens bis elf nicht wieder zurück sein, daher gehen wir auch weg. Vielleicht besaufen wir uns auch einfach.« So wenig er es auch abwarten konnte, Jenny wiederzusehen, Paul brauchte ihn im Moment mehr.

»Bin dabei«, erwiderte Paul fast grimmig und hob seine Bierflasche in Alex’ Richtung.
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Grace lief die Stufen von der Apotheke zur Wohnung im ersten Stock hoch, entschlossen zu duschen, bevor Evan heimkam. Die Klimaanlage in den Geschäftsräumen war nicht für eine so drückende Hitze ausgelegt, und nach dem langen Tag in der schwülen Luft fühlte sie sich eklig. Auf dem Weg nach oben bemerkte sie das Motorrad, das neben der Außentreppe abgestellt war, und stöhnte.

»Hoffentlich kommt er mir nicht zu nahe«, murmelte sie, als sie die Tür öffnete und in ihre Wohnung ging, wo sie ihn auf dem Bett sitzend vorfand, den Kopf in die Hände gestützt. Augenblicklich war vergessen, wie sie wohl riechen mochte, sie ließ ihre Tasche und den Schlüssel auf den Boden fallen und lief direkt zu ihm. »Evan.«

Er schaute auf, wirkte überrascht, sie zu sehen. »Ich hab dich gar nicht kommen hören.«

»Was ist denn los?«

Er schüttelte den Kopf und hielt ihr eine Hand hin. »Nichts, Süße.«

Sie setzte sich neben ihn. »Bitte schwindele mich nicht an. Was immer los ist, wir finden eine Lösung, aber wenn du nicht aufrichtig zu mir bist, haben wir ein viel größeres Problem.«

Er stützte sein Kinn auf ihre verschränkten Hände. »Offenbar ist es Buddy Longstreet gelungen, mein Album aus der Konkursmasse von Starlight loszueisen.«

»Warte. Was heißt das?«

»Es heißt, es wird unter dem Long-Road-Label veröffentlicht.«

»Oh.« Eine erstaunliche Reihe von Folgen dieser Entwicklung schoss ihr in Sekundenbruchteilen durch den Kopf. Nach einem Moment verblüfften Schweigens wollte sie wissen: »Wann hast du davon erfahren?«

»Dass es möglich wäre, habe ich gestern Nacht gehört, und Jack hat heute angerufen, um zu bestätigen, dass es abgemacht ist. Der Richter hat heute entschieden, dass Buddy die Rechte daran durch eine Zahlung ans Gericht erwerben kann.«

»Du wirst es promoten müssen.«

»Wahrscheinlich.«

»Was bedeutet, dass du immer wieder wochenlang fortmusst.«

»Möglicherweise.«

»Was ist mit dem Studio?«

»Ich weiß es nicht. Das ist eine der vielen Sachen, über die ich mir hier den Kopf zerbreche, während ich mich eigentlich auf den Weg zur Marina machen sollte, um mich mit Owen zu treffen.«

Grace bemerkte seine Gitarrenkoffer, die an der Wand neben der Tür aufgereiht waren. Er hatte sie für den Auftritt heute Abend aus dem Studio mitgebracht. Wie wäre ihr Zuhause ohne ihn und seine Gitarren und seine riesigen Schuhe, die ständig im Weg rumstanden? Ihr Magen schmerzte, und ihre Brust fühlte sich eng an, während sie versuchte, Luft in ihre Lungen zu bekommen. »Das sind wirklich gute Nachrichten, Evan. Du hast so hart dafür gearbeitet, und es wäre so schrecklich, wenn niemand die Lieder je hören würde.«

Den Kopf weiter in den Händen, blickte er sie an und lächelte. »Du siehst immer nur das Gute, nicht wahr?«

»Was nützt es schon, irgendeine andere Seite zu sehen? Es passiert, also müssen wir damit klarkommen.«

Evan streichelte ihr das Gesicht. »Du bist einfach wunderbar. Meine unglaubliche Grace.«

Sie wusste, er hatte einen Song mit dem Titel geschrieben – »My Amazing Grace« –, aber er hatte ihn ihr noch nicht vorgespielt. Er hatte gesagt, er wolle sich das für eine besondere Gelegenheit aufheben.

»Ich möchte nicht mal einen Tag lang von dir getrennt sein«, erklärte er, »ganz zu schweigen von Wochen.«

»Du gehst auf Tour, um die Platte zu promoten, dann kommst du nach Hause und machst hier wieder weiter wie vorher. So machst du es.«

»Ich bin vielleicht monatelang weg, Grace. Und was, wenn es ein Hit wird?« Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, ob ich das kann. Buddy wird mich mit auf Tournee nehmen wollen, und das heißt Auftritte in Arenen vor einem Riesenpublikum.«

»Du machst dir Sorgen wegen des Lampenfiebers?«

»Ja. Egal, wie unerträglich heiß es ist, mir bricht der kalte Schweiß aus, jedes Mal wenn ich mir vorstelle, vor so vielen Leuten aufzutreten.«

»Könntest du denn vielleicht ablehnen?«

»Nachdem Buddy Gott weiß was für die Rechte gezahlt hat? Glaubst du wirklich, er wird einverstanden sein, dass ich das Album nicht promote?« Er rieb sich mit einer Hand die Bartstoppeln an seinem Kinn. »Ich finde es schrecklich, dass ich jetzt wegmuss, aber Owen wartet. Wir fangen in einer Stunde an, und wir müssen noch alles aufbauen.«

»Wir sprechen später noch mal darüber. Geh und hab einen tollen Abend. Es wird ohnehin nichts sofort entschieden, also haben wir noch genug Zeit, uns was zu überlegen.«

»Stimmt.« Er beugte sich vor, um ihr einen Kuss zu geben. »Versuch, dir keine allzu großen Sorgen zu machen, okay? Es ändert nichts an dem, worauf es wirklich ankommt. Das verspreche ich dir.«

Grace lächelte und fuhr ihm mit den Fingern durchs Haar. »Nimm das Auto. Laura holt mich nachher ab.«

»Bist du sicher?«

»Du kannst schließlich nicht all die Gitarren auf dem Motorrad transportieren, Evan.«

»Was denkst du denn, wie ich sie herbekommen habe?«

Sie schaute ihn mit offenem Mund an.

»Reingelegt«, sagte er lachend. »Owen hat sie am Studio eingeladen und vorhin hergebracht. Ich wollte nicht, dass sie zu lange der prallen Sonne ausgesetzt sind, daher hat er sie nicht mit zur Marina genommen.«

»Ich würde es bei dir nie ausschließen, dass du versuchst, sie auf dem Motorrad zu transportieren.«

Lächelnd gab er ihr noch einen Kuss. »Ich räume ein, dass ich ernsthaft darüber nachgedacht habe.« Er stand auf und ging ins Badezimmer. Während er sich die Zähne putzte, sagte er: »Achte darauf, genug Wasser zu trinken, bevor du heute Abend auf was Stärkeres umsteigst. Es herrscht eine Bullenhitze.«

»Glaub mir, das weiß ich. Heute war es in der Apotheke irre heiß. Wird es ein Problem, bei den Temperaturen zu spielen?«

»Vermutlich schwitz ich mir die Eier ab, aber sonst wird es schon klappen.«

»Hoffentlich nicht. Mit denen habe ich noch was vor.«

Er erstarrte, die Zahnbürste im Mund, die Augen weit aufgerissen, so schockiert war er.

»Was denn?«

Er nahm die Zahnbürste aus dem Mund und erwiderte: »Vor einem Jahr noch hättest du so was nie gesagt. Ich hab einen schrecklichen Einfluss auf dich.«

»Nein, du hast mir geholfen, lockerer zu werden. Ich bin eine bessere Version meines alten Selbst, und das verdanke ich dir.«

Er spuckte die Zahnpasta ins Waschbecken, spritzte sich Wasser ins Gesicht und kämmte sich das Haar. Er tauchte aus dem Badezimmer auf, kam zu ihr und zog sachte an ihrer Hand, bis sie vor ihm stand. Er schlang seine Arme um sie und küsste sie erneut. »Ich bin auch eine bessere Version meines alten Selbst, und das nur deinetwegen.«

»Lieb dich«, flüsterte sie, während sie sich einen Moment gönnte, um in der überwältigenden Liebe, die sie für ihn verspürte, zu schwelgen.

»Ich lieb dich mehr.«

»Unmöglich.«

»Doch.«

»Darüber streiten wir uns später. Geh arbeiten.«

»Sehen wir uns da?«

»Würde ich um nichts in der Welt verpassen.«

»Gut, weil ich niemals Lampenfieber habe, wenn du da bist.«

Grace verbarg ihre Überraschung. Das hatte er ihr noch nie zuvor gesagt. Sie beobachtete, wie er all die Gitarren einsammelte und irgendwie auch durch die Tür brachte, und war sich einer entsetzlichen Angst bewusst, dass alles, was sie gemeinsam erreicht hatten, durch die unerwartete Wendung in Gefahr geriet.
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Dank der nagenden Schuldgefühle und der Scham darüber, wie sie sich mit Alex verhalten hatte, schaffte Jenny an diesem Tag fast gar nichts. Dass alles nichts geworden war, lag ebenso an der drückenden Hitze, die ihr jede Kraft aus den Knochen zu saugen schien, wie an ihrer mangelnden Konzentration.

Um drei Uhr nachmittags gab sie auf und streckte die Waffen, ging hoch in ihr Schlafzimmer, um sich für eine Weile hinzulegen. Sie nickte ein und schlief unruhig, gequält von seltsamen Träumen, die dazu führten, dass sie sich hin und her warf. Als sie aufwachte, brannte ihr ganzer Körper vor unerfülltem Verlangen.

Da erkannte sie, dass sie von Alex geträumt hatte. »O Gott«, flüsterte sie mit trockenen Lippen. Jede Faser in ihrem Körper war hellwach, so wie es letzte Nacht gewesen war, als er sie schier um den Verstand gebracht hatte mit einem Verlangen, das so machtvoll war, dass sie die dadurch hervorgerufene Trägheit den ganzen Tag nicht hatte abschütteln können.

Sie schaute auf die Uhr und schnappte angesichts der späten Stunde nach Luft, dann sprang sie aus dem Bett und lief ins Bad. Sie hatte nur noch zwanzig Minuten, bis Linc Mercier sie abholen würde. Nach einer raschen eiskalten Dusche, mit der sie nicht nur ihre Körpertemperatur senken, sondern auch ihre mit einem Mal entfesselte Libido abkühlen wollte, hielt sie mit einem Auge Ausschau nach Linc, während sie irgendwas mit ihrem Haar zu machen versuchte.

Aber die Hitze und die Luftfeuchtigkeit hatten andere Vorstellungen, und sie gab den Versuch auf, die Locken zu bändigen, die sich schon seit Kindertagen bei Hitze um ihr Gesicht kringelten. Plötzlich musste sie daran denken, dass Toby sie aus irgendeinem komischen Grund immer Bananenlocken genannt hatte, und es versetzte ihr einen Stich der Nostalgie. Daran hatte sie schon jahrelang nicht mehr gedacht.

Ihr Gesicht war so schweißfeucht, dass sie entschied, auf großes Make-up zu verzichten und nur etwas Puder aufzutragen, um das Glänzen in den Griff zu bekommen. Diese Verabredung war dazu verurteilt, in einer Katastrophe zu enden, bevor sie auch nur ihr Badezimmer verlassen hatte, und das war alles Alex’ Schuld. Er hatte all ihre Sicherungen durchbrennen lassen mit seiner rauen Stimme, seinem sexy Körper und seinen flammenden Küssen.

»Hör auf, an ihn zu denken, und konzentriere dich auf den Typen, mit dem deine Freundinnen dir eine Verabredung besorgt haben«, wies sie sich zurecht, während sie ihr Handy, die Schlüssel, etwas Geld und ihren Lippenstift in eine kleine Handtasche steckte und die Treppe hinablief. Sie trug das leichteste Kleid, das sie besaß, und sparte sich die Strickjacke, weil sie wusste, dass sie sie nicht brauchen würde.

Sie war heute Abend viel zu durcheinander für ein erstes Date, aber es war zu spät, um abzusagen. Außerdem verspürte sie auch gar nicht den Wunsch, das zu tun. Es war an der Zeit, wieder rauszugehen und Leute zu treffen – insbesondere Männer –, wenn sie nicht vorhatte, den Rest ihres Lebens allein zu verbringen. Und das wollte sie nicht. Während der Jahre, die sie mit Toby zusammen gewesen war, hatte sie es geliebt, die Hälfte eines Paares zu sein. Und sie hoffte, dieses spezielle Band eines Tages wieder zu erleben.

Das Einzige, was sie mit Sicherheit wusste, war: Wenn sie weiter in ihrer eigenen kleinen Sicherheitszone verharrte, würde sie dieses Ziel nie erreichen, und sie würde jede verbliebene Chance, doch noch Mutter zu werden, vertun.

Obwohl der Leuchtturm ein beliebtes Touristenziel war, standen ledige Männer nicht gerade Schlange vor ihrer Tür. Bis auf den, der gekommen war, um Rasen zu mähen …

»Du denkst nicht an ihn, schon vergessen?« Richtig … Leichter gesagt als getan – vor allem nach der explosivsten sexuellen Erfahrung der letzten zwölf Jahre.

Sie würde nie den ersten Sex nach Tobys Tod vergessen. Es hatte mehr als fünf Jahre gedauert, bis sie überhaupt die Möglichkeit in Erwägung hatte ziehen können, es mit irgendjemand anders zu tun. Der Typ, ein gewisser Drew, war nett gewesen. Sie waren ein paarmal miteinander ausgegangen, und er kannte ihre Geschichte, daher war er geduldig und verständnisvoll gewesen, was aber letzten Endes alles nur noch schmerzlicher gemacht hatte.

Hinterher hatte sie unkontrollierbar geweint. Er hatte all die richtigen Dinge gesagt und getan, soweit das möglich war, ehe er sie heimgebracht und ihr versprochen hatte, sie wieder anzurufen. Doch sie hatte nie wieder von ihm gehört, nicht dass sie ihm daraus einen Vorwurf machen würde. Das war einer der Gründe, warum sie die Anonymität mit Alex so gemocht hatte. Er hatte keine Ahnung, dass er vorsichtig oder geduldig mit ihr sein sollte, was genau das war, was sie gewollt hatte.

Als sie mit Mason Johns letzte Woche essen gewesen war, war ihre Vergangenheit nie angesprochen worden, aber sie hatte gewusst, dass er eingeweiht war. Ihre Freundinnen hatten ihn vorbereitet, um sicherzustellen, dass er ihr emotionales Schlachtfeld mit größtmöglicher Vorsicht umschiffte. In Wahrheit hasste sie es, die Frau mit der tragischen Vergangenheit zu sein, und für einen kurzen – wenn auch beschämend untypischen – Augenblick letzte Nacht war sie »nur Jenny« gewesen, zum ersten Mal in einem Dutzend Jahre. Und es gefiel ihr, wieder »nur Jenny« zu sein.

»Nur Jenny« hatte sie eine ganze Weile nicht zu sehen bekommen, und offenbar hatte sie sich im Laufe der Jahre ganz schön verändert, wenn man ihr Verhalten mit Alex in Betracht zog.

Du denkst nicht an ihn!

Ein Klopfen unten an der Tür erschreckte sie, dann atmete sie tief durch die Nase ein, ehe sie die Wendeltreppe hinunter nach unten lief, um Linc zu begrüßen. Er war ein guter Freund von Tiffs frischgebackenem Ehemann Blaine Taylor. Da Blaine der Polizeichef von Gansett Island war, wertete Jenny seine Billigung als Lobeshymne.

Sie öffnete die Tür und stellte sich der Hitze, die ihr wie eine Welle entgegenschlug. Oh, er ist attraktiv. Er trug karierte Madras-Shorts und ein pinkfarbenes Polohemd, und als er sie sah, lächelte er anerkennend. Er war groß und hatte breite Schultern. Sein blondes Haar war kurz geschnitten, und seine blauen Augen blickten freundlich. Er war mehr als Manns genug für das rosa Shirt. »Und? Heiß genug für dich?«, erkundigte er sich.

»Es ist brutal.«

»Du siehst klasse aus.«

»Danke, aber ich fühle mich schon wie eine welke Blume.«

»Leidest du unter der Hitze?«

»Aber so was von. Der Leuchtturm hat keine Klimaanlage, was normalerweise okay ist, aber diese Woche nicht.«

Mit einer galanten Verbeugung reichte er ihr den Arm. »Dann hier entlang, Madam. Ich verspreche Ihnen zusätzlich zu dem Essen einen eisigen Luftstrom aus der Klimaanlage.«

»Damit kriegst du mich.« In dem Moment, in dem sie die Worte aussprach, kamen ihr Zweifel. Wenn sie sagte: »kriegst du mich«, hörte sich das dann an, als wäre sie leicht zu haben? Nach ihrem ungewohnten Verhalten letzte Nacht hatte sie Grund, alles zu hinterfragen.

Aber Linc lachte nur über ihre Bemerkung und brachte sie zu einem royalblauen BMW-Coupé, hielt ihr die Beifahrertür auf.

»Schönes Auto«, sagte sie, als er auf dem Fahrersitz Platz nahm.

Wie versprochen schaltete er die Klimaanlage auf Maximum. »Danke, das ist der eine Luxus, den ich mir gönne.«

Jenny schloss die Augen und ließ sich den kühlen Luftstrom ins Gesicht blasen. »Ich vermute, so was hat jeder.«

»Was ist deiner?«

»Momentan deine Klimaanlage.«

»Sehr komisch.« Er legte den ersten Gang ein und fuhr los, ließ eine große Staubwolke hinter ihnen, in der der Leuchtturm im Rückspiegel vorübergehend verschwand. »Und was sonst?«

»Ich bin oft umgezogen, daher habe ich nicht so viel Zeug, ohne das ich nicht leben kann, aber ich hänge sehr an meinem E-Book-Reader.« Sie blickte zu ihm hinüber, bewunderte sein Profil und den Duft seines unaufdringlichen, aber angenehmen Aftershaves, der zu ihr herüberwehte. Er war genau der Typ Mann, zu dem sie sich immer schon hingezogen gefühlt hatte – gut aussehend, erfolgreich, selbstbewusst, geistreich und intelligent.

Sie entschied sich, ihm heute Abend eine faire Chance zu geben, und der beste Weg, das zu tun, bestand darin, den Augenblick des Wahnsinns mit Alex zu vergessen. Der lag in der Vergangenheit, wohin er gehörte, auf dass er nie wiederholt würde. Es war zwecklos, ihm weiter Beachtung zu schenken, vor allem, wenn gerade der perfekte Typ auf ihrer Türschwelle aufgetaucht war und all die Eigenschaften besaß, die sie sich von ihrem Partner wünschte.

»Also bist du eine echte Leseratte?«, wollte er wissen.

»Ich liebe es, zu lesen.«

»Und was magst du am liebsten?«

»Alles Mögliche. Krimis und Thriller, aber auch Memoiren.« Sie erwähnte nicht, dass sie vor Kurzem die Memoiren von Witwen und Witwern des elften Septembers regelrecht verschlungen hatte. Es war genug Zeit vergangen, dass sie imstande war, über die Partner zu lesen, die andere an diesem schrecklichen Tag verloren hatten.

»Ich hatte gedacht, du wärst der Liebesroman-Typ.«

»Ich hab früher jede Menge Liebesromane gelesen, aber jetzt nicht mehr so viel.« Er hielt nur die Unterhaltung am Laufen, und sie wollte nicht, dass er sich unwohl fühlte, daher ließ sie die Sache auf sich beruhen. Die Wahrheit, weswegen sie das Genre, das sie früher so genossen hatte, aufgegeben hatte, war, dass es sie traurig machte, über fiktionale Paare zu lesen, die ihr Happy End fanden.

Linc führte sie ins Lobster House aus und ergötzte sie mit Geschichten von der Küstenwache, ein paar erstaunliche Vorfälle von seiner Zeit bei den Rettungsmannschaften eingeschlossen, oder brachte sie zum Lachen mit seinen Erzählungen aus seinem Leben als älterer Bruder von vier jüngeren Schwestern, die mit allen Wassern gewaschen waren.

»Ich bin ein absoluter Langweiler, weil ich die ganze Zeit über mich rede«, erklärte er schließlich, während er ihr den Rest von ihrer Flasche Chardonnay in das Glas goss.

»Überhaupt nicht. Ich finde die Geschichten klasse.«

»Ich hätte nichts dagegen, ein paar von dir zu hören.«

»Mein Leben ist nicht halb so interessant wie deines. Keine Rettungsmissionen, aber ich hab zwei jüngere Schwestern, daher kann ich deinen Schmerz auf dem Gebiet nachempfinden.« Sie machte daraus einen Scherz, dabei waren ihre Schwestern ihre besten Freundinnen. »Deine klingen allerdings ein bisschen lebhafter als meine, denn sie haben ihre Freunde von der Highschool geheiratet und mich inzwischen zur fünffachen Tante gemacht.«

»Ich wette, du hast Bilder.«

Erfreut, dass er nachfragte, zog sie ihr Handy aus der Tasche und suchte nach den letzten Fotos von ihren Nichten und Neffen. »Allerdings, die hab ich. Hier sind Michael, Lacey, Brent, Tyler und Mackenzie.«

Er blätterte die Aufnahmen mit ehrlichem Interesse durch. »Sie sind wirklich süß, und man kann klar erkennen, blonde Haare liegen in der Familie.«

»Ja, wir sind alle blond.« Sie fand noch ein Bild von der ganzen Familie, die vom letzten Weihnachten stammte, und zeigte sie ihm. »Hier ist ein Foto mit uns allen. Mein Vater, der mit den dunklen Haaren und Augen, ist der König der Blondinenwitze.«

Linc hob eine Augenbraue, was ihn nur noch besser aussehen ließ. »Und das lasst ihr ihm durchgehen?«

»In einem Haus voller Frauen hatte er viel mehr zu leiden als wir. Er hat es sich verdient, sich auch mal auf unsere Kosten zu amüsieren.«

»Eine wunderschöne Familie. Wo leben sie?«

»Alle in North Carolina.«

»Wie kommt es, dass es dich hierher verschlagen hat, so weit weg von zu Hause?«

Sie vermutete, dass er das bereits wusste, aber hoffte, es von ihr zu hören. »Das ist eine lange Geschichte.«

»Ich muss nirgendwohin. Du?«

Er war charmant, und es war leicht, mit ihm zu reden, außerdem war er lustig. Es wäre gar nicht schwer, ihm ihre Geschichte zu erzählen, aber sie war nicht in der Stimmung für einen Ausflug in die Vergangenheit. »Wenn es dir recht ist, würde ich darauf heute gerne verzichten. Es würde eine ganze Weile dauern. Und im Moment amüsiere ich mich so gut, und die Geschichte ist kein bisschen amüsant.«

»Klar«, antwortete er und fuhr mit den Fingern über den Stiel seines Weinglases. »Solange du nur weißt, dass ich interessiert bin.«

Sie konnte die Doppeldeutigkeit in seinen Worten nicht überhören und lächelte ihn an, dankbar für seine Freundlichkeit, sein Interesse und die Tatsache, dass er nicht versuchte, ihr die Geschichte zu entlocken, wo sie doch aus ihrem Zögern keinen Hehl machte. Das hatte sie auch schon anders erlebt, und es war ein absolutes No-Go für sie.

Da sie gerne das Thema wechseln wollte, sagte sie: »Freunde von mir spielen in der Tiki-Bar in der Marina der McCarthys. Wie wäre es mit ein bisschen Livemusik?«

»Das wäre klasse, besonders wenn Evan und Owen zusammen spielen. Ich wollte dich gerade fragen, ob du vielleicht hinmöchtest.«

»Liebend gern«, erwiderte Jenny, erfreut, dass der Abend noch nicht zu Ende war und sie gemeinsame Freunde treffen würden.

Er bezahlte die Rechnung und griff auf dem Weg aus dem Restaurant beiläufig nach ihrer Hand.

Jenny legte ihre in seine viel größere und wunderte sich über die seltsamen vierundzwanzig Stunden, die hinter ihr lagen. Letzte Nacht war Alex ungefähr um diese Zeit zum Leuchtturm gekommen und … Nun, es bestand keine Notwendigkeit, das noch einmal durchzugehen.

Und heute Abend war sie hier, hielt Händchen mit Linc Mercier während eines ihrer besseren Dates, die sie seit Tobys Tod gehabt hatte. Sosehr sie Linc auch mochte, weckte er in ihr allerdings nicht das gleiche, alles durchdringende Verlangen, das sie mit Alex erlebt hatte.

Ach um Himmels willen. Gib dem Typen ’ne Chance, okay?, ermahnte sie sich auf dem ganzen Weg zurück zum Auto, wo Linc ihr wieder die Tür aufhielt und wartete, bis sie Platz genommen hatte, ehe er zur Fahrerseite ging.

Auf der Fahrt von South Harbor zur Marina in North Harbor musste sie daran denken, dass sie Linc jetzt schon länger kannte als Alex, aber dennoch fiel sie nicht so über ihn her, wie sie das bei Alex getan hatte.

Der Gedanke ärgerte sie, doch ihre Wut richtete sich auf Alex. Wenn sie ihn je wiedersah, würde sie ihn nicht dauernd mit Linc vergleichen, der genau die Sorte Mann war, die sie in ihrem Leben brauchte. Anders als Alex war Linc geradeheraus, offen und unfassbar attraktiv. Nicht, dass Alex nicht gut aussah … In dem Punkt musste er sich nicht verstecken.

Entschlossen, alle Gedanken an ihn in die hinterste Ecke ihres Verstandes zu verdrängen, konzentrierte sie sich darauf, ihren Abend mit Linc zu genießen.

Er griff über die Mittelkonsole nach ihrer Hand. Als sie auf einen Parkplatz in der Nähe der Marina fuhren, schaltete er den Motor ab, ließ aber ihre Hand nicht los. Während sie so in der untergehenden Sonne ein paar Blocks von der Marina entfernt dasaßen, war sie sich seiner Nähe und der Tatsache, dass er vorhatte, sie zu küssen, überdeutlich bewusst.

Wenn er das versuchte, entschied sie, würde sie ihn lassen. Sie blickte zu ihm und sah, dass er sie beobachtete.

»Du bist wunderschön, aber das bekommst du sicher die ganze Zeit zu hören.«

Was bei jedem anderen wie ein abgedroschenes Kompliment geklungen hätte, wirkte bei ihm echt und aufrichtig. »Nein, eigentlich nicht.«

»Also irgendjemand sollte dir das jeden Tag sagen, weil es nämlich stimmt.«

Vor langer, langer Zeit hatte das ein wunderbarer junger Mann getan.

»Habe ich etwas Falsches gesagt?«

Jenny schüttelte den melancholischen Moment ab. »Nein, gar nicht.«

Er wandte sich ihr zu, hob die Hände an ihr Gesicht und beugte sich vor, um sie zu küssen. Während das passierte, fühlte sich Jenny, als schaute sie dabei zu, wie der sexy Offizier der Küstenwache jemand anders küsste. Der Kuss war nett. Er war langsam und setzte nicht gleich alles auf eine Karte, als sie das erste Anzeichen von Interesse verriet. Er bewies eine Zurückhaltung, die ihr gefiel.

Und als er sich von ihr löste und sie anlächelte, lächelte sie zurück.

Während sie Hand in Hand mit ihm zur Tiki-Bar ging, musste sie daran denken, dass sie während dieses absolut schönen Kusses rein gar nichts gespürt hatte.

Und auch das war Alex’ Schuld.





KAPITEL 7

Mac, Maddie, Abby, Adam, Luke, Sydney, Grant, Stephanie, Tiffany, Blaine, Grace und Laura hatten einen großen Tisch in der Tiki-Bar mit Beschlag belegt.

Laura stieß Jenny an, als sie sich neben sie setzte. »Na, hast du Spaß?«

»Total.«

»Super.«

»Psst«, sagte Jenny. »Pass bloß auf, dass er das nicht hört.«

Sie machten Linc mit Grants Freund Dan Torrington und dessen Freundin Kara Ballard bekannt, als die zu ihnen stießen.

Evan und Owen spielten gerade »Home« von Phillip Phillips. Die ausgezeichnete Musik in Kombination mit dem spektakulären Sonnenuntergang über dem Salzsee, all ihren Freunden, die um den Tisch versammelt waren, und dem gut aussehenden Mann neben ihr führte dazu, dass Jenny sich ein wenig entspannte. Sie war entschlossen, trotz des leisen Unbehagens, das sie immer noch wegen dem verspürte, was gestern Nacht passiert war, einen perfekten Abend zu genießen.

Die Unterhaltung plätscherte angenehm dahin, und es wurde viel gelacht. Mac und Grant unterzogen Adam einem Kreuzverhör zu seinem und Abbys Besuch auf dem Festland bei Janey, Joe und ihrem Baby P. J. im Krankenhaus.

»Der Kleine ist so süß«, erklärte Abby.

»Ich finde, er sieht genau wie ich aus«, bemerkte Adam. »Er hat mein schönes, markantes Kinn.«

»Grant, könntest du ihm bitte einen Haken auf das schöne, markante Kinn verpassen?«, erkundigte sich Mac von der anderen Seite des Tisches.

»Oh, das würde ich liebend gerne«, erwiderte Grant, »aber ich darf meine Arbeitswerkzeuge nicht gefährden.« Er wackelte mit den Fingern.

Adam schnaubte und hätte sich beinahe an seinem Bier verschluckt. »Er wagt es nicht, seine Finger an diesem Kinn zu riskieren.«

Abby ballte eine Hand zur Faust und tat so, als würde sie ihm einen Kinnhaken versetzen.

»Das wirst du büßen müssen«, verkündete er unheilschwanger, während die anderen stöhnten.

Auf der Bühne nahm sich Evan ein Banjo und stimmte es.

»Er spielt auch Banjo?«, erkundigte sich Jenny ungläubig.

»Er spielt alles«, antwortete Grace und beobachtete ihren Verlobten voller Stolz. »Er hat so viel Talent.«

»Das hatte er schon immer«, erklärte Mac. »Allerdings hat er uns schier wahnsinnig gemacht, als er Gitarre und Klavier gelernt hat. Das hat sich nicht immer so gut angehört, wie es das jetzt tut.«

»Ich hab schon eine Weile kein Banjo mehr gespielt, aber versuchen wir’s mal«, sagte Evan ins Mikrofon, während er das komplizierte Intro zu »I Will Wait« von Mumford & Sons anstimmte.

»Das hier hatten sie bisher noch nicht im Programm«, bemerkte Mac.

»Das ist auch neu«, antwortete Laura. »Sie haben dran gearbeitet.«

»Sie sind so gut«, warf Maddie ein.

Aller Augen waren auf Evan und Owen gerichtet, weshalb es passieren konnte, dass Jenny es gar nicht gleich mitbekam, als Alex die Bar betrat. Erst als Grace seinen Namen rief, merkte Jenny, dass er zusammen mit einem anderen Mann, der ihm sehr ähnlich sah, am Eingang stand.

»Hier drüben.« Grace winkte und bedeutete ihnen, sich Stühle zu holen und sich zu ihnen zu setzen. »Ihr kennt alle AM und PM, richtig?«

»Kann ich von mir nicht behaupten«, antwortete Linc.

»Alex und Paul Martinez«, stellte Grace sie vor. »Evans Freunde aus der Highschool.«

Alex Martinez. Also war er immerhin Mitbesitzer der Firma …

Jenny entging die leise Enttäuschung nicht, die sie über den Verlust der Anonymität verspürte, die sie mit ihm geteilt hatte, und sie ärgerte sich gleich darauf, dass es ihr überhaupt etwas ausmachte. Sie konnte nicht abstreiten, dass er echt attraktiv war in den olivfarbenen Cargo-Shorts und dem leicht zerknitterten weißen Oberhemd, dessen Ärmel er hochgekrempelt hatte, sodass seine braun gebrannten Unterarme zu sehen waren. Sein dunkles Haar schimmerte im Sonnenlicht des späten Nachmittags, aber in seinen Augen las sie etwas, das sie sich besorgt fragen ließ, ob etwas nicht in Ordnung war. Dieser Sorge auf dem Fuße folgte Ärger auf sich selbst, weil sie überhaupt darüber nachdachte.

Linc stand auf, um den Brüdern die Hand zu schütteln. »Kennt ihr Jenny?«, fragte er und deutete auf sie.

Jenny hätte sich am liebsten zu einem Ball zusammengerollt und wäre unter den Tisch gekrochen. Stattdessen erwiderte sie ruhig den eindringlichen Blick, mit dem Alex sie betrachtete, und es gelang ihr sogar, ihm die Hand zu schütteln, als er sagte: »Ich kann nicht behaupten, das Vergnügen gehabt zu haben.«

Sie hätte ihn am liebsten geboxt, als er ihre Finger noch einmal extra drückte, aber diese Befriedigung gönnte sie ihm nicht.

»Mein Bruder Paul.«

»Hey, Jenny.« Paul lehnte sich an Alex vorbei, um ihr die Hand zu geben. »Freut mich.«

»Ebenfalls.« Er war genauso attraktiv wie sein Bruder, aber ohne dessen Ecken und Kanten.

»Wir brauchen was zu trinken«, erklärte Alex. »Eine Runde für alle?«

»Dazu sage ich nicht Nein«, antwortete Mac. »Wir haben eine Rechnung für den Tisch. Lass es daraufsetzen.«

»Danke.«

Bildete sie es sich nur ein, oder starrte er sie an, und warum wählte Linc ausgerechnet diesen Moment, um seinen Arm um sie zu legen? Alex richtete seine dunklen Augen auf die Finger auf ihrer Schulter, ehe er zur Bar ging und Evan und Owen zuwinkte, als er an der Bühne vorbeikam.

Ihr Blick folgte ihm durch den Raum, sie beobachtete jede seiner Bewegungen, während er an den Tresen trat und die Barkeeperin begrüßte, eine junge Blondine, die förmlich aufstrahlte, als sie ihn sah, und ihn gut zu kennen schien. Natürlich tat sie das. Jenny würde darauf wetten, dass die meisten alleinstehenden Frauen auf der Insel seine Bekanntschaft gemacht hatten. Ein Typ wie er kam vermutlich ganz schön rum.

»Wie geht’s deiner Mutter, Paul?«, erkundigte sich Maddie mit einem freundlichen, teilnahmsvollen Lächeln.

»Es gibt gute Tage und schlechte Tage. In letzter Zeit meistens schlechte. Heute war es besonders schlimm, weshalb wir beschlossen haben, was trinken zu gehen.«

»Das tut mir so leid«, sagte Maddie. »Wenn es irgendetwas gibt, das ich tun kann, hoffe ich, dass ihr keine Sekunde zögert, mich anzurufen.«

»Danke. Alle sind einfach großartig. Wir kommen gerade von einem sehr vielversprechenden Vorstellungsgespräch mit einer Pflegekraft, von der wir hoffen, sie einstellen zu können, damit sie uns hilft.«

»Ich hoffe so, dass es klappt«, erklärte Grace. »Ich weiß nicht, wie ihr beide es so lange ohne professionelle Unterstützung geschafft habt.«

»Dank der Großzügigkeit vieler, vieler Freunde und Dr. David, der wie ein Fels in der Brandung ist.«

Jennys Gedanken überschlugen sich, während sie der Unterhaltung lauschte und Owen und Evan »Cool Change« von der Little River Band spielten. Was war denn mit seiner Mutter los? War es das, was er mit dem Frauenproblem gemeint hatte, und nicht das, was sie gedacht hatte? Sie erschrak, als sie merkte, dass Linc mit ihr redete.

»Entschuldige. Was hast du gerade gesagt?«

»Ich hab dich gefragt, wo du in Gedanken bist.«

»Sorry, das waren nur Tagträume.«

Alex schickte ein Tablett mit den Getränken zu ihrem Tisch, aber er selbst blieb an der Bar stehen, mit dem Rücken zum Tresen, und starrte sie durch den überfüllten Raum hindurch an.

Jenny fühlte seinen Blick auf sich, so intim, als würde sie wieder seine Finger auf und in sich spüren wie letzte Nacht. Sie setzte sich etwas anders hin, weil ihr mit einem Mal die schmerzliche Leere zwischen ihren Beinen bewusst wurde. Wie war das nur möglich? Wie schaffte er das allein mit einem Blick, wenn gleichzeitig ein ganz wunderbarer Mann neben ihr saß, sie berührte, sie aber einfach nicht das Geringste empfand?

Das kleine, zufriedene Lächeln auf seinen attraktiven Zügen war am schlimmsten, denn es verriet ihr, dass er ganz genau wusste, was er ihr antat. Daher beschloss sie, ihn zu ignorieren. Sie konzentrierte sich auf Evan und Owen, die inzwischen »Ho Hey« von den Lumineers vortrugen. Wie immer war ihr Auftritt voller Energie und einfach wunderbar.

Eine halbe Stunde später konzentrierte sie sich immer noch auf die Bühne und ihre Freunde rund um den Tisch, aber sie musste dringend mal für kleine Mädchen, was bedeuten würde, dass sie an der Bar und damit an Alex vorbeikam. Was war schlimmer? An ihm vorbeizugehen oder sich in die Hose zu machen? In dem Moment konnte sie sich nicht entscheiden.

»Ich muss mal kurz weg«, sagte sie zu Linc und war angetan davon, wie er sofort aufstand und ihr vom Stuhl half. »Bin gleich wieder da.«

Sie eilte zu den Toiletten und war stolz auf sich, weil sie nicht ein einziges Mal in Alex’ Richtung schaute, als sie an ihm vorbeikam. Nachdem sie fertig war und sich die Hände gewaschen hatte, wartete sie noch einen Moment, um sich zu beruhigen und ihre albernen Gefühle unter Kontrolle zu bekommen.

Warum reagierte sie so heftig auf ihn? Was hatte er, das ihn so sehr von anderen Männern unterschied? Warum konnte sie nicht das gleiche Interesse für Linc aufbringen, der ein großartiger Typ war?

Laura, Sydney und Tiffany kamen mit Grace auf der Suche nach ihr rein.

»Okay, raus damit!«, verlangte Tiffany. »Linc wirkt ganz begeistert von dir. Bist du es auch von ihm?«

»Er ist wirklich ein netter Kerl«, antwortete Jenny und versuchte verzweifelt, die Begeisterung auszustrahlen, auf die sie so offenkundig hofften.

Sydney schaute genauer hin. »O nein.«

»Was?«, fragte Grace und blickte Jenny forschend an.

»Sie mag ihn nicht«, antwortete Syd.

»Das habe ich überhaupt nicht gesagt!«

»Das musst du auch nicht. Ich habe dich schon aufgeregter erlebt angesichts der Aussicht, Erdbeeren zu pflücken, als eben, als du ihn einen ›netten Kerl‹ genannt hast.«

»Ich liebe Erdbeeren«, erwiderte Jenny und verschränkte verärgert die Arme. »Ich hab ihn erst heute Abend kennengelernt. Ich behalte mir ein endgültiges Urteil vor. Noch.«

»Gibt es Funken?«, wollte Tiffany wissen. »Entweder sind da Funken oder keine. Ich hatte beides, und glaub mir, man merkt den Unterschied.«

»Danke für diese kostbare Weisheit, Obi-Wan, aber das endgültige Urteil über die Funken steht noch aus.«

Tiffany wiegte bedenklich den Kopf. »Das ist gar nicht gut.«

»Es ist ja nur einer«, erklärte Laura, als ob Jenny nicht direkt vor ihr stünde. »Wir machen einfach weiter, bis wir es richtig hinbekommen.«

»Nein«, widersprach Jenny. Das Wort kam viel heftiger heraus, als sie es vorgehabt hatte. »Keine Verabredungen mehr. Für den Moment jedenfalls. Ich werde vermutlich noch mal mit Linc ausgehen, und meine Eltern reden davon, zu Besuch zu kommen. Ich lass es euch wissen, wenn ich für mehr bereit bin.«

»Okay«, antwortete Tiffany und musterte sie intensiv. »Aber wir geben nicht auf, bis du so glücklich bist wie wir.«

»Betrachte dich als gewarnt«, fügte Laura gespielt drohend hinzu.
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Sie ignoriert mich … Als ob mich das davon abhalten würde, sie anzustarren.

Nachdem er die Drinks zum Tisch geschickt hatte, war Alex an der Bar geblieben, um ihnen beiden etwas Raum zu geben nach dem Schock, sich hier zu treffen und zu erkennen, dass sie gemeinsame Freunde hatten. Und sie war mit ihrer Verabredung hier. Toll.

Sie hat dir erzählt, dass sie hie und da mal ausgeht.

Nichts Ernstes, hatte sie gesagt. Der blonde Typ in dem pinken Polohemd ging dafür aber ziemlich auf Tuchfühlung. Und wie dämlich sah er eigentlich in diesem pinkfarbenen Shirt aus? Welcher Mann, der auch nur eine Unze Selbstachtung besaß, trug schon Pink?

Und du bist eifersüchtig.

Bin ich nicht.

Doch, bist du.

Er war so mit dem Streitgespräch mit sich selbst beschäftigt, dass er beinahe die Unterhaltung überhört hätte, die zwei Barhocker von der Stelle entfernt, wo er an der Theke lehnte, geführt wurde.

»Sie war splitterfasernackt«, sagte eine Frauenstimme, »und ist über den Hof gelaufen und hat dabei ihren Sohn angeschrien, als wäre er zwölf oder so. Es war saukomisch. Die Frau ist ganz einfach komplett verrückt.«

Alex sah rot vor Zorn, stieß sich von der Theke ab und war mit zwei Schritten bei der Frau, keuchte auf, als er erkannte, dass es Sharon war, die Leiterin des Gartencenters.

Ihre Gesichtszüge entgleisten, als sie ihn entdeckte. Er konnte sich nur vorstellen, wie wütend er wirkte. »Mr Martinez … Ich hab Sie gar nicht bemerkt.«

»Das ist mir klar.«

»Ich … äh …«

»Meine Mutter ist nicht ›komplett verrückt‹. Sie leidet unter Demenz, was eine Krankheit ist, die ihr Verhalten und ihr Erinnerungsvermögen beeinträchtigt.«

»Es tut mir leid. Das wusste ich nicht.«

»Was ganz genau der Grund ist, warum Sie die Klappe hätten halten sollen.«

Ihr fiel die Kinnlade herunter, doch dann schloss sie rasch den Mund.

Um sie herum war es still geworden, und Alex wurde bewusst, dass alle in der Nähe darauf achteten, was hier gerade vor sich ging. »Holen Sie Ihre Sachen, und verschwinden Sie. Heute Abend noch. Sie sind gefeuert.«

»Sie können mich nicht einfach so rauswerfen!«

»Das habe ich gerade getan. Jetzt schaffen Sie Ihre Sachen von unserem Besitz, oder ich schicke meinen Freund, den Polizeichef Blaine Taylor, um Ihnen zu helfen.« Als Leiterin des Centers wohnte sie in einem Apartment hinter den Verkaufsräumen.

»Sie sind genauso verrückt wie sie. Wen wollen Sie mitten in der Saison bekommen, der meinen Job macht?«

»Das ist mir egal, und wenn wir den Laden zumachen müssen. Sie bekommen keinen Cent mehr von meinem Geld.«

Sie schnappte sich ihre Tasche und stürmte aus der Bar, ihre Freundin, die alles mit großen Augen verfolgt hatte, im Schlepptau.

Während sie weggingen, merkte Alex, dass Jenny den gesamten Austausch auf ihrem Rückweg von der Damentoilette mitverfolgt hatte. Sie schaute ihn mit ihren großen Augen voller Verwirrung und Mitgefühl an. Das Letzte, was er von ihr wollte, war ihr Mitgefühl. Er stellte sein nicht ausgetrunkenes Bier auf die Theke, legte genug Bargeld dazu, dass es für sein Bier, Sharons offene Rechnung und Trinkgeld für die befreundete Barkeeperin reichte. Dann ging er wortlos.

Paul lief ihm nach. »Alex! Was zum Teufel ist da gerade passiert? Was hast du zu Sharon gesagt? Und warum hat sie mir geraten, ich sollte mir besser einen guten Anwalt suchen?«

Immer noch wütend ging Alex einfach weiter, bis Paul ihn eingeholt hatte, ihn am Arm packte und herumdrehte.

»Was ist denn verdammt noch mal passiert?«

»Ich hab mit angehört, wie sie ihrer Freundin Mist über Mom erzählt hat. Sie hat gesagt, sie sei splitterfasernackt gewesen und vollkommen verrückt, also habe ich sie gefeuert.«

»O Gott, du hast sie gefeuert.«

»Allerdings.«

»Okay.« Paul fuhr sich mehrmals mit allen zehn Fingern durchs Haar, eine Geste, die verriet, dass er fieberhaft nachdachte.

Alex konnte das gut verstehen. »Tut mir leid, Paul. Ich weiß, Personal einzustellen und zu entlassen fällt in deinen Aufgabenbereich, und das hier ist das Allerletzte, was wir im Moment brauchen, aber ich weigere mich, jemanden zu bezahlen, der die Familie in der Öffentlichkeit schlechtmacht.«

»Da bin ich bei dir, Bruder. Hundertzehn Prozent.«

»Aber du machst dir Sorgen.«

»Ein wenig.« Er ließ die Arme sinken und wirkte erschöpfter, als Alex ihn je gesehen hatte. »Wir finden eine Lösung. Lass uns nach Hause fahren, bevor sie eine Chance hat, beim Ausziehen noch irgendwelchen Schaden anzurichten.«

Alex schaute zurück zur Bar, wünschte sich, er hätte den Mumm, einfach reinzumarschieren und zu verlangen, dass Jenny mit ihm kam. Aber er hatte einfach nicht das Recht, ihre Verabredung mit einem Typen zu ruinieren, der wahrscheinlich mit wesentlich weniger emotionalem Gepäck kam, als Alex hinter sich herschleifte.

Passenderweise spielten Ervin und Owen »Let Her Go« von Passenger. Jenny war ein nettes Mädchen, an dem ein netter Kerl Interesse hatte. Er würde sie in Ruhe lassen, aber verdammt, er wünschte sich, er hätte den Mumm …
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Nachdem sie Alex so wütend gesehen hatte, fühlte sich Jenny mehr denn je zu ihm hingezogen, gleichzeitig war sie bestürzt zu erfahren, dass seine Mutter an Demenz litt. Wenn ihre Söhne Mitte dreißig waren, konnte Mrs Martinez nicht so alt sein. Jennys Großmutter hatte als ältere Frau an derselben Krankheit gelitten, daher wusste sie, wie schwierig es sein konnte und wie furchtbar es für die Familienmitglieder war.

Sie war stolz auf ihn, weil er seine unhöfliche Angestellte zur Rede gestellt und sie dann unverzüglich entlassen hatte – obwohl Jenny sehr wohl die Panik in seinem Blick gesehen hatte, während er die Frau ganz ruhig in ihre Schranken verwiesen hatte.

Als sie zu Linc an den Tisch zurückkehrte, wirbelten ihre Gedanken von all dem, was sie in der kurzen Szene mit seiner Angestellten über Alex erfahren hatte. Er war seiner Familie gegenüber sehr loyal und bereit, sie zu verteidigen, gleichzeitig nicht willens, zu dulden, dass sich jemand über seine Mutter lustig machte, und teuflisch sexy, wenn er wütend war.

Doch der entsetzliche Schmerz, den sie in ihm gespürt hatte, drängte alles andere in ihrem Kopf an den Rand.

»Alles okay?«, erkundigte sich Linc.

Jenny setzte dazu an, ihm zu versichern, dass alles bestens sei, aber das stimmte nicht. Ihre Haut prickelte von dem heftigen Gefühl, dass sie etwas tun müsse, irgendetwas, um den Schmerz eines Mannes zu lindern, den sie kaum kannte.

»Mein Magen ist ein bisschen unruhig. Würde es dich sehr stören, wenn wir den Abend beenden?« Sie hasste sich dafür, dass sie ihn anschwindelte, aber sie musste hier weg. Sofort. Ehe sie dem Drang nachgab, Alex zu folgen.

»Überhaupt nicht.« Linc reichte Mac einen Zwanziger für ihren Teil der Rechnung und stand auf.

»Man sieht sich«, sagte Jenny.

Tiffany zwinkerte ihr zu und zeigte ihr den erhobenen Daumen.

Jenny verdrehte die Augen.

Linc legte ihr wieder beschützend eine Hand auf den Rücken, doch Jenny fühlte sich damit nicht wohl. Sie gehörte ihm nicht und wollte nicht, dass irgendjemand dachte, es wäre anders, vor allem ein gewisser dunkeläugiger Mann, der ihr gesamtes Leben auf den Kopf gestellt hatte – und das in weniger als zwei Tagen.

Er stand gleich außerhalb des Tores zur Marina, sprach eindringlich mit seinem Bruder, als Jenny und Linc auf der anderen Straßenseite vorbeigingen.

Sie schaute ihn an, und seine Augen fanden ihre. Bei dem intensiven Blickkontakt musste sie beinahe aufkeuchen, so heftig war die Sehnsucht, die sie bei ihm spürte. Wie Eisensplitter, die von einem starken Magneten angezogen wurden, fühlte Jenny die Anziehung, obwohl sie knapp sieben Meter trennten, und sie musste dagegen ankämpfen, während sie eigentlich nur eines wollte: zu ihm laufen.

»Alles in Ordnung mit dir?«, erkundigte sich Linc, der dankenswerterweise nichts von der prickelnden Verbindung zu Alex mitbekam, die erst abbrach, als sie wegschaute.

»Ja, danke.« Nein, bei ihr war nichts in Ordnung. Während sie mit dem einen Mann ausging, drehten sich ihre Gedanken nur um den anderen. Das war jedenfalls noch nie passiert. »Tut mir leid, dass ich den Abend vorzeitig beende.«

»Das ist okay. Ich muss morgen pünktlich um halb sieben zum Training antreten.«

Nach einer Fahrt durch die Stadt, bei der sie beide schwiegen, erreichten sie den Leuchtturm. Jenny hatte das Tor noch nicht für die Nacht abgeschlossen, daher bog Linc in die lange, dunkle Auffahrt ein. »Es ist nachts fast ein bisschen unheimlich hier draußen. Hast du nicht manchmal Angst?«

»Nicht wirklich. Gewöhnlich sperre ich das Tor vor Sonnenuntergang ab, damit ich hier allein bin.« Außer, dachte sie, wenn Männer auf Motorrädern einfach um das Tor herumfuhren.

»Der heutige Abend hat mir wirklich gut gefallen, Jenny. Ich würde dich gern wiedersehen.«

Wie machte man so was möglichst diplomatisch? »Ich fand es auch sehr nett.« So viel stimmte schon mal. »Aber im Moment geht alles in meinem Leben ein bisschen … drunter und drüber.«

»Ist das eine höfliche Umschreibung dafür, dass du nicht noch einmal mit mir ausgehen möchtest?«

Jenny verzog das Gesicht, war dankbar für die Dunkelheit, die das verbarg. »Das ist eine höfliche Umschreibung dafür, dass es in meinem Leben gerade drunter und drüber geht und es im Moment nicht die beste Zeit ist.«

Er dachte einen Augenblick darüber nach. »Na gut. Wie wäre es, wenn ich dich in ein oder zwei Wochen noch mal anrufe, um zu sehen, ob sich alles ein bisschen beruhigt hat?«

»Ja, klar, das wäre super«, antwortete sie mit einem erleichterten Seufzen, weil er sie nicht wegen einer zweiten Verabredung bedrängte.

Er lehnte sich zu ihr und ersparte ihr weitere Verlegenheit, indem er sie auf die Wange küsste.

»Danke für das Dinner«, erklärte Jenny.

»Danke für das Vergnügen deiner Gesellschaft.«

Jenny stieg aus dem Auto und nahm erfreut zur Kenntnis, dass er wartete, bis sie im Leuchtturm war, bevor er wegfuhr. Sie lief die Treppe zur Küche empor, während sie zu entscheiden versuchte, was sie machen sollte. Sollte sie zu Alex fahren? Um was zu tun? Ihn zu drängen, mit ihr über etwas zu sprechen, über das er nicht reden wollte?

In der Schublade unter der Mikrowelle fand sie das Telefonbuch, das ihr Vorgänger dagelassen hatte, und blätterte es durch, suchte nach Martinez Grün & Garten. Da war die Adresse genannt, und sie hatte sogar eine Vorstellung davon, wo das war. Aber woher wollte sie wissen, ob er dort überhaupt wohnte? Unter dem Eintrag der Firma fand sie weitere für George und Marion Martinez und Paul Martinez, die aber alle mit derselben Anschrift wie die Firma dastanden. Also lebten sie auf dem Gelände.

Jenny war sich immer noch nicht sicher, was sie mit dieser Information anfangen sollte, als sie einen Stock höher zu ihrem Schlafzimmer ging und sich Shorts und ein Top überzog, das Kleid, das sie zu ihrer Verabredung getragen hatte, übers Fußende des Bettes warf. Sie schlüpfte mit den Füßen in Flipflops und lief wieder nach unten, nahm sich ihre Tasche und die Schlüssel aus der Küche und eilte die Treppe hinab zur Tür.

Unten angekommen riss sie sie auf und schrie erschreckt auf, als sie direkt vor sich im Dunkeln eine große Gestalt entdeckte.

»Ich bin’s nur«, erklärte Alex. »Ich habe angeklopft.«

»Ich … Ich war oben. Ich hab dich nicht gehört.«

»Du hast da Schlüssel. Wolltest du irgendwohin?«

»Ich … äh, ich wollte dich suchen.«

»Ach wirklich?« Er machte einen Schritt nach vorn und dann noch einen.

Aus reinem Selbsterhaltungstrieb wich Jenny einen Schritt zurück, bis sie mit dem Rücken gegen die Wand stieß, genau an der Stelle, wo sie schon einmal gestanden hatten. Ihre Handtasche und die Schlüssel landeten mit einem Klappern auf dem Boden.

»Was ist mit dem Schönling passiert?«

»Mit wem?«

»Dem pinken Polohemd, mit dem du vorhin unterwegs warst.«

»Der ist nach Hause gefahren.«

»Und hast du ihn mit einem Lächeln auf dem Gesicht heimgeschickt?«

Ein Schweißtropfen bildete sich zwischen ihren Brüsten, und sie war sich nicht sicher, ob die Hitze oder seine Nähe dafür verantwortlich war. Vermutlich beides. »Wieso sollte dich das irgendetwas angehen?«

Im Dunkeln fanden seine Hände ihre Hüften. »Weil ich es zu meiner Angelegenheit mache.«

Er rieb seine Lippen über ihren Hals, wovon sie schier dahinschmolz. Wie konnte er das nur so leicht schaffen? Sie wollte Einspruch erheben gegen das, was er gesagt hatte, aber ihre Gehirnzellen waren so durchgebrannt wie ihre Nervenenden.

»Hast du ihn mit einem Lächeln auf dem Gesicht heimgeschickt?«, wollte er noch einmal wissen, dieses Mal eindringlicher.

»Ich hab ihn verwirrt heimgeschickt und ratlos, an welchem Punkt unser schöner Abend schiefgegangen ist.«

»Und an welchem Punkt war das?« Seine Lippen und sein Atem auf ihrer Haut führten dazu, dass ihre Brustspitzen sich aufrichteten.

»Das weißt du doch.«

»Ich möchte es aber von dir hören.«

»Das war in der Minute, in der du in die Tiki-Bar gekommen bist.«

»Und warum?«

Ihr Frust über dieses Gespräch wuchs, und gleichzeitig auch das pochende Verlangen zwischen ihren Beinen. »Auch das weißt du ganz genau.«

»Wenn ich es sicher wüsste, würde ich nicht fragen.«

»Doch, würdest du wohl, weil es dir Spaß macht, mich zu quälen.«

Sein raues Lachen an ihrem Hals verursachte ihr Gänsehaut auf den Armen. »Ist es das, was ich tue?«

»Wie bist du hier überhaupt hergekommen? Ich hab gar kein Motorrad gehört.«

»Mein Bruder hat mich hier rausgelassen.«

»Hast du ihm von mir erzählt?«

»Nein. Ich habe ihm gesagt, ich wolle an einem meiner Lieblingsplätze spazieren gehen. Mir hat es hier draußen schon immer gut gefallen.« Seine Hände glitten von ihren Hüften empor und schlossen sich um ihre Brüste. »Und jetzt liebe ich es noch mehr als früher.«

Jenny wölbte sich ihm entgegen, wollte näher zu ihm.

»Also, was ist passiert, als ich in die Tiki-Bar gekommen bin?«

Sie hatte eigentlich gehofft, er hätte vergessen, dass sie seine Frage überhaupt noch nicht beantwortet hatte. »Ich musste daran denken, was gestern Nacht geschehen ist.«

»Ich habe auch daran gedacht. Den ganzen verdammten Tag.« Er presste seine Erektion gegen ihren Bauch. »Ich bin den ganzen Tag so rumgelaufen, was allein deine Schuld ist.«

»Wie soll das denn meine Schuld sein?«

»Weil ich immer nur daran denken konnte, wie teuflisch sexy du bist und wie sehr ich mich danach sehne, dich erneut zu kosten.«

Unter seinen Worten erfüllte sie eine brennende Sehnsucht nach seinen Küssen.

»Alex?«

»Hm?«

»Möchtest du darüber reden, was heute mit deiner Mutter passiert ist?«

»Himmel, nein.«

Diese heftige Antwort ließ sie bereuen, dass sie überhaupt gefragt hatte.

»Das hier ist es, was ich brauche.« Seine Hände waren groß und rau an ihrem Gesicht, als er ihren Kopf hielt, damit er sie leidenschaftlich auf den Mund küssen konnte. Mit Lippen und Zunge und Zähnen und Stöhnen weckte er eine unwiderstehliche Welle des Verlangens in ihr. »Bring mich nach oben.«





KAPITEL 8

Jenny war schon auf dem Weg zur Treppe, bevor die Worte ganz aus seinem Mund waren. Sie fasste seine Hand und führte ihn die zwei Stockwerke hoch zu ihrem Schlafzimmer.

»Das ist beeindruckend«, sagte er fast ehrfürchtig, als er zum Fenster trat und das Schimmern des Mondes auf dem Wasser betrachtete.

Jenny nutzte die Gelegenheit, um das Bild von Toby in ihrem Nachttisch verschwinden zu lassen. Bevor sie sich deswegen schuldig fühlen konnte, hielt Alex ihr die Hand hin.

Sie ging zu ihm.

»Es tut mir leid, dass ich so kurz angebunden war, als du mich nach meiner Mom gefragt hast. Es ist nett, dass du dich nach ihr erkundigst, aber ihr Zustand ist das Letzte, worüber ich reden möchte.«

»Verstehe ich.« Und das tat sie wirklich. Wie konnte sie das auch nicht? Sie hatte ihre eigene Liste von Dingen, über die sie lieber nicht sprechen wollte.

Er sah sie an, schien bis auf den Grund ihrer Seele zu schauen. »Irgendwie glaube ich dir das sogar.« Er blickte zum Bett, dann zu ihr zurück. »Ist das hier, was du willst?«

»Ja«, erwiderte sie, ohne zu zögern. Zum ersten Mal, seit sie Toby verloren hatte, hatte sie das Gefühl, dass sie genau da war, wo sie hingehörte, und selbst falls nichts aus dieser intensiven Anziehung zwischen ihr und Alex wurde, war sie entschlossen, es zu genießen, solange es andauerte.

»Ich teile nicht. Wenn wir das hier tun – und ich hoffe, wir werden es häufig tun –, dann machst du es mit niemand anders.«

»Du aber auch nicht.«

»Abgemacht. Ich bin in dem Jahr, seit ich wieder hergezogen bin, mit niemandem zusammen gewesen. Ich bin gesund und kann es beweisen. Brauchen wir Schutz?«

Nachdem sie sich entschlossen hatte, wieder mit dem Daten anzufangen, hatte sie sich um Empfängnisverhütung gekümmert. »Nein.«

»Himmel, ich glaub, ich bin gerade für eine Sekunde gestorben.«

»Bitte nicht.«

»Bildlich gesprochen.« Er zog ihr das Tanktop über den Kopf.

Jennys Herz schlug so schnell, dass sie es an den Schläfen, zwischen ihren Beinen und in den Fußsohlen spüren konnte, ein beständiger Trommelschlag aus Verlangen und Adrenalin. Sie stand ganz still, während er ihr die Shorts aufknöpfte und den Reißverschluss öffnete, seine Hände hinten in den Bund steckte, um sie ihr runterzuziehen. Die Hitze seiner Hände schien sich durch die Seide ihres Slips zu brennen.

Sie nestelte an dem Knopf an seinem Hosenbund und weinte beinahe vor Erleichterung, als er aufging. Der Reißverschluss folgte, und sie ahmte ihn nach, indem sie ihre Hände auf seinen knackigen Hintern legte, um ihm die Hose auszuziehen. Nur dass er nichts darunter trug. »Nackt?«

»Bei dieser Hitze hält man es anders doch gar nicht aus.« Er hob die Hände und streifte sich das Baumwollhemd über den Kopf, sodass er gänzlich unbekleidet vor ihr stand.

Im matten Mondlicht konnte sie die Konturen seiner Muskeln erkennen, seine Sonnenbräune, die hellere Haut unterhalb seiner Taille, dunkles Brusthaar, das sich nach unten zog bis zu seiner Erektion. »Siehst du irgendwas, was dir gefällt?«

Da Jenny der Mund ganz trocken geworden war, während sie ihn betrachtet hatte, konnte sie nur nicken.

»Ich auch. Ich sehe jede Menge Dinge, die mir gefallen. Angefangen genau hier.« Er bewegte seine Finger zu ihrem Rücken und befreite ihre Brüste aus dem engen BH.

Sie seufzte erleichtert, während er ihr die Spitze vom Körper zog und dabei sein Brusthaar über ihren Busen rieb. Als sie die Welle der Lust spürte, die das auslöste, konnte sie sich nicht länger zurückhalten. Sie grub ihre Hände in sein Haar und zog ihn in einen tiefen, leidenschaftlichen Kuss. Sie konnte es kaum erwarten, endlich das zu tun, was er unten versprochen hatte.

Als sie mit den Kniekehlen gegen die Bettkante stieß, wurde ihr bewusst, dass er mit ihr rückwärtsgegangen war. Sie fielen gemeinsam, er über ihr, ihre Arme und Beine miteinander verschlungen, seine Erektion heiß und hart an ihrem Bauch, während seine Zunge ihren Mund eroberte.

»So herrlich deine Küsse auch sind, das ist nicht der Geschmack, nach dem ich mich seit letzter Nacht gesehnt habe.« Er zog einen heißen Pfad von ihrem Hals weiter nach unten, widmete sich auf seinem Weg zu ihrem Bauchnabel kurz ihren Brustspitzen.

Jenny verbrannte von innen. Nachdem sie das mehr als ein Dutzend Jahre lang nicht mehr erlebt hatte, war es etwas überwältigend, dass Alex das jetzt schon zum zweiten Mal an einem Tag bei ihr auslöste.

Er drückte sie aufs Bett, spreizte ihr die Beine. »Mmm, darüber habe ich schon den ganzen Tag nachgedacht.«

Sein Atem, der über ihre empfindliche Haut strich, und das Kratzen seiner Bartstoppeln auf der Innenseite ihrer Oberschenkel brachten sie fast um den Verstand, und sie wölbte den Rücken, versuchte der Hitze seines Mundes näher zu kommen.

»Langsam.« Er presste sie mit einem Arm über ihrem Unterleib fest auf die Matratze, während er sie weiter quälte. Er leckte und saugte und neckte sie, bis sie vor Lust schrie. Dann nahm er seine Finger hinzu, schob zwei in sie und widmete sich gleichzeitig ihrer Klitoris. Er machte weiter, bis sie kurz vor dem Orgasmus stand, zog sich dann zurück.

Jenny sank aufs Bett, keuchte und schwitzte wegen der Hitze und des Verlangens, das sie in einem unwiderstehlichen Rhythmus durchströmte. Sie war kurz davor, ihn anzuflehen, als er weitermachte, diesmal langsamer. Mit einer Hand in seinem Haar wollte sie ihn antreiben, aber er wurde nicht schneller.

Sie stöhnte frustriert auf, woraufhin er lachte.

»Geduld.«

»Hab ich nicht.«

»Dann leg dir besser welche zu.«

Ihre Hände rutschten an ihre Seiten und klammerten sich ins Laken, während er sie weiter mit Zunge und Fingern verwöhnte. Jenny hob sich ihm entgegen, und er verstand den Wink, intensivierte seine Zärtlichkeiten.

Sie kam, schrie auf unter der beinahe unerträglichen Lust, die sie durchzuckte.

Er blieb die ganze Zeit bei ihr, bevor er sich auf sie legte und sie mit seinem großen, muskulösen Körper bedeckte. »Das war erstaunlich«, flüsterte er, während er in sie glitt. »Gott, das fühlt sich unglaublich an.« Er bewegte die Hüften. »Oh, du bist so eng.«

Jenny grub ihre Finger in seinen Rücken, während sie sich darum bemühte, ihn in sich aufzunehmen. Obwohl sie nach ihrem Wahnsinnsorgasmus so bereit war, war er groß, und sie hatte das seit Jahren nicht mehr gemacht. Ein leises Wimmern drang über ihre zusammengepressten Lippen.

»Tut es weh?«

»Ein bisschen.«

»Dann müssen wir langsamer machen.«

Er beugte sich vor und nahm eine ihrer Brustspitzen in seinen Mund, kam ganz behutsam in sie, bewegte sich vorsichtig und beobachtete sie mit seinen dunklen Schokoladenaugen genau. »Besser?«

Sie nickte, ließ ihre Hände von seinen Schultern über seinen Rücken bis zu seinem Hintern gleiten, den sie fest umgriff, um ihn daran zu hindern, sich zu rühren, bis sie so weit war.

Er stieß ein gequältes Stöhnen aus. »Ich muss mich bewegen.«

»Noch nicht.«

Er ließ den Kopf auf ihre Schulter fallen, während er in ihr pulsierte und sogar noch länger wurde. Sein Schweiß vermischte sich mit ihrem, und die Hitze draußen und die, die sie zusammen erzeugten, raubten Jenny den Atem. Sie nahm die Hände von seinem Po und begann sich unter ihm zu winden.

»Fertig?«, murmelte er an ihrem Ohr.

»Ich denke schon.«

»Dann halt dich fest.«

Sie klammerte sich an seine Schultern, und er begann, sich zu bewegen, erst langsam, bis er sich sicher war, dass sie ganz bei ihm war.

»So verdammt heiß«, flüsterte er. »Und ich rede von dir, nicht vom Wetter.«

Jenny stöhnte, während er noch schneller wurde, ihren Hintern mit seinen großen Händen packte und sich immer härter in sie stieß. Er bescherte ihr einen wilden Ritt, gab ihr keine Chance, über irgendetwas anderes oder jemand anders nachzudenken als ihn. Offensichtlich war er auch beim Sex geduldig, denn er machte in diesem wahnsinnigen Tempo viel länger weiter, als das möglich hätte sein sollen.

Plötzlich wurde er wieder langsamer, kam mit einem tiefen Stoß in sie und blieb dort, blickte auf sie herab. Er strich ihr das Haar aus dem Gesicht und küsste sie zärtlich, blieb an ihren Lippen, während er in ihr pulsierte. »Nicht loslassen.«

Bevor sie fragen konnte, warum, drehte er sich mit ihr herum und setzte sie auf sich, alles, ohne sie zu verlassen.

»Wo wir gerade von ›verdammt heiß‹ sprechen«, flüsterte er, legte seine Hand um eine ihrer Brüste und streichelte mit seinem Daumen über die Spitze.

Jenny presste ihre Hände flach gegen seine Brust, gewöhnte sich an die neue Position und das Gefühl von ihm in ihr.

»Reite mich«, verlangte er rau und fasste sie an den Hüften, um ihre Bewegungen zu leiten.

Sie folgte ihm, und er stöhnte auf, presste sich in sie. Sein Daumen drückte gegen ihre Klitoris, woraufhin sie den Rhythmus verlor, bis er ihr half, ihn wiederzufinden.

Er schloss die Augen, und seine Lippen öffneten sich. »Ja, genau so. Gott … So gut.«

Jenny war noch nie in ihrem ganzen Leben heißer gewesen, und nur ein Teil dieser Hitze konnte dem Wetter zugeschrieben werden.

Er übte weiter Druck aus, während sie an ihm auf und ab glitt, und sie kam mit einem lauten Schrei. Als sie wieder auf die Erde zurückkehrte, war er über ihr, stieß sich in sie, wieder und wieder, bis er seinen eigenen Höhepunkt erreichte und schließlich auf ihr zusammenbrach.

»Himmel, ist das heiß.« Er zog sich aus ihr zurück und nahm ihre Hand. »Lass uns schwimmen gehen.«

»Erwartest du wirklich, dass ich mich jetzt bewege?«

»Komm schon. Es ist so scheißheiß, dass ich kaum atmen kann. Wir müssen uns abkühlen.«

Sie war noch nie mit einem Mann zusammen gewesen, der so oft »Scheiße« sagte wie er, aber irgendwie passte es zu ihm – ein bisschen rau, ein bisschen schroff, sehr sexy.

Er schaffte es, sie aus dem Bett zu locken, aber er hielt sie zurück, als sie nach ihrem T-Shirt griff. »Nein, bleib so«, verlangte er.

»Ich geh da nicht nackt raus.«

»Doch, tust du. Komm mit.« Er zog sie hinter sich her zur Treppe.

»Du bist verrückt! Ich arbeite hier. Hier kommen die ganze Zeit Leute her.«

»Um diese Uhrzeit ist da niemand.« Während ihres Wortwechsels ging er weiter die Treppe hinunter, ließ ihre Hand nicht los.

Jenny unternahm einen letzten verzweifelten Versuch, ihn aufzuhalten, bevor er nackt durch die Tür des Vorraums ins Freie trat und sie ihm wohl oder übel folgen musste. Sie war vor letzter Nacht noch nie unbekleidet draußen gewesen, und jetzt tat sie es schon wieder.

Während sie die Stufen hinunterstiegen und schließlich am Strand ankamen, beschloss Jenny, dass sie sich keine Sorgen mehr darüber machen würde, ertappt zu werden, sondern diese verrückteste Sache, die sie je getan hatte, einfach genießen würde. Zusammen liefen sie ins kühle Wasser, und sie musste zugeben, dass es das erste Mal an diesem Tag war, dass sie sich nicht fühlte, als würde sie über einem offenen Feuer geröstet.

»Ja, genau das habe ich gebraucht«, erklärte er und ließ sich rückwärts ins Wasser fallen, tauchte komplett unter.

Jenny hatte gerade angefangen, sich zu fragen, wo er war, als sie seine Hände auf ihrem Hintern fühlte, seine Lippen auf ihrem Rücken.

Er zog sie auf seinen Schoß, presste seine Erektion zwischen ihre Pobacken.

»Wie kannst du schon wieder bereit sein nach dem, was gerade erst da oben passiert ist?« Sie deutete zum Leuchtturm.

»Das ist alles deine Schuld, Baby. Du machst mich einfach so scharf wie noch keine zuvor.«

Die Aussage traf sie direkt ins Herz, doch sie rief sich sofort zur Ordnung. Diese Beziehung drehte sich ums rein Körperliche. Daran sollte sie sich besser erinnern, bevor sie anfing, das alles viel zu ernst zu nehmen. Er kannte nicht einmal ihren Nachnamen, nur ihren Wohnort und ein paar von ihren Freunden hier.

Linc Mercier wusste mehr über sie als der Mann, der in diesem Moment mit ihren Brustspitzen spielte, während seine heißen, feuchten Lippen über ihren Nacken wanderten. Jenny konnte nicht fassen, dass sich in ihr alles zusammenzog, weil sie sich nach mehr sehnte. Sie würde sich morgen nicht mehr bewegen können.

»Beug dich ein bisschen vor«, flüsterte er mit dieser rauen Stimme, die ihr immer einen Schauer über die Haut sandte.

»Warum?«

»Mach es einfach.« Als sie zögerlich tat, worum er sie gebeten hatte, fasste er ihre Hüften. Als er sie genau so positioniert hatte, wie er es wollte, drang er mit einem langen Stoß von hinten in sie ein.

»Tut’s weh?«

Sie schluckte krampfhaft und versuchte, Worte zu formen. »Nein.«

Er zog sie an sich, spreizte ihre Beine so weit, dass sie jeweils seitlich von seinen waren, begann sie zu streicheln. »Ich habe dir gesagt, dass Schwimmen genau das ist, was wir brauchen, um uns abzukühlen.«

Sie lachte zitternd, und er fiel ein. Das ist kompletter Wahnsinn! Er bewegte sich kaum und schaffte es doch, sie durch den Winkel seines Eindringens, die Berührung seiner Finger und die Reibung seiner Bartstoppeln an ihrem Nacken fast bis zum Höhepunkt zu bringen.

Sie legte ihre Hand über seine, damit er sie nicht wegnahm, und lenkte seine Aufmerksamkeit genau dahin, wo sie sie brauchte, während er sich tiefer in sie schob. Sie kam heftig gegen ihre verschlungenen Hände.

Er legte seine Arme fest um sie und folgte ihr stöhnend. Danach hob er sie von sich herunter und drehte sie, sodass sie ihn ansah, schlang seine Arme um sie und küsste sie so leidenschaftlich, dass ihre Haut kribbelte.

Sie unterbrach den Kuss.

»Was?«

»Das war es, Kumpel. Mehr bekommst du heute Nacht nicht.«

»Aber wir fangen doch gerade erst an.«

»Nein, wir hören jetzt auf.«

»Komm schon …« Er kniff sie in die Brustspitzen und war schon wieder bereit.

»O mein Gott, du bist eine Maschine!«

»Normalerweise nicht.«

»Hör auf, so zu tun, als wäre das hier irgendwas Besonderes, wo wir doch beide wissen, dass es nur schneller Sex ist.« Die Worte kamen harscher heraus, als sie es geplant hatte, und nach der Art zu urteilen, wie sich seine Muskeln spannten, hatte sie einen direkten Treffer gelandet. »Sorry, aber komm schon … Wir wissen beide, was das hier ist. Und was es nicht ist.«

»Also hast du diese Art von Chemie mit jedem? Dieser Typ im pinkfarbenen Shirt … Macht er dich genauso heiß, wie ich das tue?«

Da hatte er wohl recht, dachte Jenny. »Nein, aber …«

Alex fiel ihr ins Wort. »Kein Aber. Zwischen uns stimmt es einfach, das lässt sich nicht abstreiten.«

»Vielleicht, aber du kennst nicht mal meinen Nachnamen oder weißt, wo ich herkomme.«

»Dein Nachname ist Wilks, und du kommst aus dem Süden, zumindest nach deinem Akzent zu urteilen, der sich immer bemerkbar macht, sobald du wütend wirst, was häufig vorkommt, wenn ich in der Nähe bin.«

»Woher kennst du meinen Nachnamen?«

»Ich hab jemanden gefragt.«

»Wen hast du gefragt?«

»Geht dich nichts an.«

Jenny wollte sich von ihm losmachen, aber sie kam nicht gegen die starken Arme an, die sie hielten.

»Hör auf«, sagte er und lachte leise, während er ihr Ohrläppchen zwischen die Zähne nahm. »Ich hab vorhin Owen gefragt, und er hat mir deinen Namen verraten.«

»Na toll«, sagte sie mit einem Stöhnen. »Jetzt fährt er nach Hause und erzählt Laura, dass du dich nach mir erkundigt hast, und dann werde ich sie morgen überhaupt nicht wieder los.«

»Nein, kein Problem. Ich habe ihm erzählt, dass du wütend auf mich warst, weil ich so früh aufgetaucht bin, um das Gras zu mähen.«

»Ach, echt?«

Er nickte, knabberte an ihrer Unterlippe und schaffte es, sie abzulenken, bis sie fast vergessen hatte, dass sie sich eigentlich stritten. »Halt dich fest.«

Er legte seine Hände unter ihren Hintern, stand auf und ging mit ihr zum Strand.

Jenny behielt ihre Arme und Beine um ihn geschlungen, während er direkt zur Treppe lief und sie den ganzen Weg in ihr Schlafzimmer trug. Als sie dort ankamen, waren sie wieder trocken.

»Ist es hier im Sommer immer so heiß?«

»Nein, nicht so.« Er legte sich auf sie und glitt zwischen ihre Beine, hielt ihr die Hände über dem Kopf fest.

»Das war’s«, sagte sie in einem Tonfall, der sie kaum selbst überzeugte, und wenn man nach dem Grinsen auf seinem Gesicht ging, ihn auch nicht. »Ich meine es ernst.«

»Okay.« Seine Lippen wanderten über ihren Hals, während sein großer Körper sie weiter in die Matratze presste, sie mit seiner Stärke umgab, dem Geruch von Sex und Salzwasser und seinem offensichtlichen Verlangen nach ihr.

»Dreh dich um«, befahl sie ihm.

»Keine Lust.«

»Jetzt habe ich das Sagen.«

»Ich dachte, wir wären fertig.«

»Du weigerst dich also?«

»Definitiv nicht.« Er ließ ihre Hände los und tat, wie ihm geheißen, ließ sich mit aufgestellten Knien auf den Rücken fallen, die Arme über dem Kopf.

Jenny leckte sich die Lippen, während sie den sexy Mann betrachtete, der ausgestreckt vor ihr lag. Sie konnte ihn anfassen und küssen, wo sie wollte, was ihr ein Gefühl von Macht verlieh, vor allen Dingen, als seine Augen sich in offensichtlichem Begehren erhitzten. Teufel, der er war, ließ er die Beine auseinanderfallen, forderte sie geradezu heraus, sich auf das zu konzentrieren, was sie am meisten wollte.

Sie erinnerte sich an die Art, auf die er sie gequält hatte, und ließ ihre Hände über die Innenseite seiner Oberschenkel gleiten, machte ganz langsam und ließ ihn auf das warten, was er wollte, genau wie er es bei ihr getan hatte. Sie strich mit ihren Haaren über seine Erektion, sodass er aufstöhnte und unwillkürlich die Hüften hob.

»Geduld«, sagte sie grinsend.

Er lachte auf. »Hab ich nicht.«

»Leg dir welche zu.«

Je mehr er versuchte, sie zu kontrollieren, desto weiter zögerte sie es hinaus. Trotz ihres Ausflugs ins Meer schwitzte er, als sie ihren Busen über seine Brust und seinen Unterleib gleiten ließ.

»Ach du Scheiße«, flüsterte er heiser und brachte sie zum Lachen. Er fluchte wirklich viel.

»Meine Mutter würde dir den Mund mit Seife auswaschen, wenn sie hören könnte, dass du so redest«, erklärte Jenny mit tadelnder, sittsamer Stimme.

»Meine Mutter hat versucht, mir den Mund auszuwaschen, aber sie haben noch keine Seife erfunden, die stark genug ist.« Er ließ seine Hand in ihr Haar gleiten, drückte ihr auf den Hinterkopf, um sie wissen zu lassen, was er wollte. »Ich würde den Mund mit etwas anderem auswaschen als Seife.«

»O mein Gott, du bist wirklich unglaublich!«

Er lachte, wobei seine Bauchmuskeln bebten.

Sie leckte und knabberte an seinem Waschbrettbauch, bis sein Lachen in ein Stöhnen überging und der Druck seiner Finger in ihrem Haar fast schmerzhaft wurde. Sie beschloss, Gnade walten zu lassen, und fuhr mit der Zunge über ihn.

Er atmete scharf ein und stöhnte wieder. »Jenny.«

Sie hob den Kopf, um ihn anzusehen. »Ja?«

»Um Himmels willen, hör nicht auf.«

»Dann sei still, sonst kann ich mich nicht konzentrieren.«

»Ja, konzentrier dich. Du wirst auf keinen Fall was verpassen wollen.«

Er war wirklich unmöglich, aber auch wirklich unterhaltsam. »Schh«, sagte sie gegen ihn, legte ihre Hand um ihn und drückte leicht zu. Wie konnte er so hart sein, nachdem er schon zweimal gekommen war?

»Scheiße.«

Jenny verkniff sich ein Lachen, nahm ihn ganz in den Mund, ohne ihn loszulassen. Das war eine weitere Sache, die sie nicht gemacht hatte, seit sie Toby verloren hatte, und sie hoffte, nicht vergessen zu haben, wie es ging. Sie wollte jetzt nicht an Toby denken, nicht wenn Alex direkt vor ihr war, sie mit den leichten Bewegungen seiner Hüften um mehr bat.

Sie öffnete den Mund weiter, umfasste gleichzeitig seine Hoden.

Er ballte seine Faust in ihrem Haar und drängte sich ihr entgegen, fluchte leise, während sie leckte und saugte und sanften Druck auf die empfindlichsten Stellen ausübte.

»Stopp«, rief er.

Sie wusste, dass er sie warnte, dass er gleich so weit war, also machte sie es wie er und zog sich zurück, sodass er schwitzend und keuchend zurückblieb, ohne die Erlösung, die sie ihm hätte schenken können.

Er fiel zurück auf die Matratze und stieß ein hartes Lachen aus, während er weiter schwer atmete und in ihrer Hand pulsierte. »Du bist so gemein.«

»Rache ist eine Mistzicke, genau wie ich«, neckte Jenny ihn und begann, ihn erneut mit der Zunge zu streicheln.

»Nein, bist du nicht«, erwiderte er, strich ihr eine Locke ihres Haars hinters Ohr und ließ seine Finger über ihre Wange gleiten. »Ich hätte allerdings nichts gegen ein bisschen mehr.«

Nur ihre Lippen berührten ihn, während sie sagte: »Hm, lass mich darüber nachdenken.«

Bei der elektrisierenden Berührung ihrer vibrierenden Lippen zuckte er zusammen. »Du willst mich wirklich umbringen, oder?«

»Ganz bestimmt nicht.«

Er warf ihr einen neugierigen Blick zu, der schnell zu etwas anderem wurde, als sie ihn in den Mund nahm und mit der Zunge streichelte, während sie gleichzeitig sanft an ihm saugte. Sein ganzer Körper bebte, und sein Griff in ihrem Haar verstärkte sich.

»Jenny …«, sagte er mit einem langen Seufzen, während er den Rücken durchdrückte. »Jenny.« Beim zweiten Mal sagte er ihren Namen drängender, was die einzige Warnung war, die sie hatte, bevor er in ihrem Mund kam. »Verdammte Scheiße.«

Sie wischte sich mit der Hand über die Lippen.

»Komm her.« Er öffnete die Arme und zog sie auf sich. »Das war unglaublich. Du bist unglaublich.«

»Gut zu wissen, dass ich nicht vergessen hab, wie man das macht«, erwiderte sie und bereute diese verräterische Aussage sofort.

»Du hast es ganz sicher nicht vergessen. Du machst mich wahnsinnig, aber ich vermute, genau das war dein Ziel.«

»Das war nur meine Rache und völlig fair.« Sie liebte es, wie er sie hielt. Sie liebte es, wie er nach Seife und sauberem Schweiß und Salzwasser roch. Sie liebte viele Dinge an der Art, wie sie sich fühlte, wenn er bei ihr war. Trotz alldem rief sie sich in Erinnerung, was das hier war – und was nicht.

Es gab schließlich keinen Grund, warum eine Frau ihres Alters keine heiße Sommeraffäre haben könnte, bei der es nur um Sex ging. Das hatten Leute die ganze Zeit, oder? Nur weil sie es noch nicht getan hatte, bedeutete das nicht, dass sie nicht jetzt damit anfangen konnte. Sie hatte auf jeden Fall genug vom Status quo. Vielleicht war eine heiße Sommeraffäre genau das, was sie brauchte, um die Dinge ins Rollen zu bringen, bevor sie sich eine bedeutungsvollere Beziehung suchte.

»Ich kann dich praktisch denken hören«, bemerkte er, während er seine Finger durch ihr Haar gleiten ließ. Ihre Kopfhaut prickelte, genau wie ihre Lippen. Er tippte ihr mit dem Finger gegen die Stirn. »Was geht da drinnen vor sich?«

»Nicht viel. Du hast es geschafft, die meisten meiner Gehirnzellen zu frittieren.«

»Danke gleichfalls.«

Sein Brusthaar kitzelte sie an der Nase, und Jenny lächelte. Es war gut, zu wissen, dass sie beide bei dem, was sie hier taten, das Gleiche empfanden.

»Kann ich dich etwas fragen?«

»Sicher«, erwiderte sie vorsichtig.

»Du hast gesagt, dass es ziemlich lange her ist, dass du das gemacht hast, sodass ich mich frage, warum eine großartige, sexy Frau wie du freiwillig alleine in einem Leuchtturm lebt.«

Ihr Gehirn war noch immer bei den Worten »großartige, sexy Frau«.

»Hier in diesem Leuchtturm zu leben, auf dieser Insel, ist gut für mich. Ob du’s glaubst oder nicht.«

»Bist du je verheiratet gewesen?«

Die Frage, genau wie die Neugier in seinem Blick, überraschte sie. »Nein. Du?«

»Nein. Verlobt?«

Jenny presste die Lider zusammen. »Einmal.«

»Was ist passiert?«

»Es … Er, äh …«

»Ist schon okay. Du musst es mir nicht sagen. Wir haben alle Dinge in unserem Leben, über die wir lieber nicht reden wollen.«

Obwohl sie erleichtert war, dass er sie nicht weiter bedrängte, wollte sie plötzlich wissen, worüber er nicht sprechen mochte. Es war gar nicht so, dass sie ihm nicht von Toby erzählen wollte, aber sie wusste, dass die Geschichte die Dinge veränderte. Die Leute sahen sie hinterher anders, und sie wollte nicht, dass Alex sie anders anschaute. Jedenfalls noch nicht. Wenn es weiterging, würde er schließlich wieder fragen, und dann würde sie es ihm erzählen. Aber für den Moment gefiel ihr die Tatsache, dass er nichts über diese schreckliche Tragödie wusste.

»Bist du schon gar gekocht, weil ich so auf dir liege?«, erkundigte sie sich.

»Macht nichts.«

So wenig sie sich auch bewegen wollte, war es doch viel zu heiß für so engen Körperkontakt. »Wie würde dir eine kalte Dusche gefallen?«

»Hört sich himmlisch an.« Er ließ sie los, und Jenny stand auf, sich ihrer Nacktheit sehr bewusst, was im Lichte dessen, was sie miteinander getrieben hatten, ziemlich albern war.

Sie verbiss sich ein Stöhnen, als ihre Muskeln protestierten. Morgen – oder eigentlich heute, wenn ich’s recht bedenke – wird das ein echter Spaß werden. Er kam ihr hinterher, als sie ins Badezimmer nebenan ging, wo in der kleinen Duschkabine gerade genug Platz für sie beide war. Jenny drehte das Wasser auf, stellte es auf »kühl« und holte unter dem Waschbecken Handtücher hervor.

»Der Leuchtturm ist wirklich Wahnsinn«, bemerkte Alex, während er sich im Bad umsah.

»Er hat alles, was ich brauche, und gratis gibt es die unglaubliche Aussicht dazu.«

Sie standen eng aneinandergeschmiegt in der Dusche, wuschen sich das Salzwasser, den Sand und den Sex ab, seiften sich gegenseitig ein. Er massierte ihr sogar Shampoo ins Haar. Seine Zärtlichkeit war irgendwie schwieriger zu verarbeiten als die raue erotische Seite, die er ihr zuvor gezeigt hatte.

»Ich sollte gehen«, stellte er fest, als sie sauber, trocken und in Handtücher gewickelt waren.

»Das musst du noch nicht. Außer du willst es.«

»Eigentlich will ich es nicht.« Er strich ihr über den Arm, nahm ihre Hand und führte sie zurück zum Bett.

»Wir sollten die Laken wechseln. Es ist alles voller Sand und so.« Sie ging durch den Raum zu einer Truhe, in der sie ihre Bettwäsche aufbewahrte, und holte neue Laken.

»Hast du das gemalt?«, fragte er und zeigte auf das Bild mit ihrer Aussicht, das auf einer Staffelei stand.

»Ja, das ist mein Meisterwerk.«

Er sah es sich genauer an. »Es ist wirklich gut.«

»Danke. Vielleicht male ich es eines Tages sogar zu Ende.«

Gemeinsam bezogen sie das Bett neu.

Als sie damit fertig waren, kam er herüber auf ihre Seite und fasste nach dem Handtuch, das sie sich über den Brüsten zusammengeknotet hatte. »Es ist zu heiß, um irgendwie anders als nackt zu schlafen.«

Sie ließ ihn gewähren und verfolgte, wie er seins in einem Haufen auf den Boden neben ihres warf. »Solange dir klar ist, dass wir diese frischen Laken nicht gleich wieder ruinieren.«

Lachend folgte er ihr ins Bett. »Das hört sich wie eine Herausforderung an.«

»Ist es nicht.«

Er legte sich auf die Seite, um sie anzusehen. »Du bist da drüben ganz schön weit weg.«

Sie drehte sich auf die Seite. »Besser?«

»Immer noch zu weit weg.«

Sie rückte ein Stück zu ihm. »Für mehr Nähe ist es zu heiß.«

Er legte über der Decke eine Hand auf ihre Hüfte. »Ist es zu heiß für das?«

»Ich denke, das ist okay.«

Er stemmte sich auf einen Arm hoch und beugte sich vor, um sie zu küssen. »Ich hatte heute eine wirklich, wirklich gute Zeit nach einem wirklich, wirklich beschissenen Tag. Vielen Dank.«

Sie streichelte ihm das Gesicht und ließ ihren Daumen über seine Bartstoppeln gleiten. »Ich auch.«

Alex lächelte und küsste sie wieder, bevor er sich auf das Kissen neben ihrem legte. »Bist du dir sicher, dass es okay ist, wenn ich bleibe? Du bekommst nicht irgendwelchen Leuchtturmwärter-Ärger oder so was?«

»Es ist in Ordnung«, antwortete sie mit einem kleinen Lachen.

»Ich sollte nach Hause fahren, aber mein Bruder ist da, und hier ist es so schrecklich gemütlich.«

»Entspann dich, und schlaf etwas, falls du kannst.«

Er zog ihre miteinander verschlungenen Hände auf seine Brust, unter der Jenny seinen starken, regelmäßigen Herzschlag spüren konnte. Lange nachdem er eingeschlafen war, lag sie noch wach und dachte darüber nach, wie sehr sie ihn mochte und wie sehr sie sich ihm verbunden fühlte trotz ihres Plans, emotionale Distanz zu wahren zu diesem Mann, der ihr anfangs so völlig falsch für sie erschienen war.

Je mehr Zeit sie mit ihm verbrachte, desto mehr begann sie zu vermuten, dass er tatsächlich genau der Richtige für sie sein könnte.





KAPITEL 9

Evan und Owen spielten die letzten Töne von »Ring of Fire«, das sie zu Ehren der Hitzewelle ausgesucht hatten, und traten von den Mikros zurück, um aus ihren Wasserflaschen zu trinken, wie sie es schon den ganzen Abend getan hatten.

Grace war froh, dass Evan sich seinen eigenen Rat zu Herzen nahm und zwischen den Bieren Wasser zu sich nahm.

»Verdammt, es ist wirklich heiß auf Gansett Island«, sagte Owen unter dem fröhlichen Gejohle der Zuschauer. »Heute Abend haben wir eine besondere Überraschung für euch. Wie ihr alle wisst, ist mein Kumpel Evan der Besitzer der neuen Island Breeze Studios genau hier auf Gansett. Er hat seine erste Single für das Island-Breeze-Label aufgenommen, und heute Abend wird er es hier erstmals spielen. Ist das nicht super?«

Mehr Johlen von der Menge in der Tiki-Bar.

»Oh, und Grace«, fuhr Owen fort, »wenn du bitte mit hier hochkommen könntest?«

Es dauerte einen Moment, bis Owens Frage zu ihr durchdrang. Grace warf einen raschen Blick nach links zu Laura und dann nach rechts zu Stephanie.

»Geh schon«, sagte Stephanie und gab ihr einen kleinen Schubs. »Er wartet auf dich.«

Owen nickte ihr zu und bedeutete ihr, auf die Bühne zu steigen.

Graces Herz schlug schnell und heftig, während sie aufstand und mit zitternden Knien nach vorne ging.

»Ladys und Gentlemen«, sagte Owen, »ich bitte um eine Runde Applaus für Evans Verlobte Grace Ryan.«

Das Johlen und Klatschen von dem Tisch mit Freunden und Familie genau wie von allen andern in der Bar ließ Grace ganz rot werden. Sie hasste es, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen, was ihr Verlobter auch genau wusste.

Owen nahm ihre Hand und half ihr die Stufen zur Bühne hoch.

»Das werde ich dir heimzahlen«, flüsterte sie ihm zu.

»Er hat mich gezwungen«, erwiderte Owen, bevor er verschwand und Grace allein mit Evan auf der Bühne zurückließ.

»Ist sie nicht wundervoll?«, fragte Evan und löste damit eine weitere Runde von Rufen und Pfeifen aus.

»Du bist so was von tot«, zischte sie ihm zu.

Als wenn er keine einzige Sorge auf der Welt hätte, warf er den Kopf zurück und lachte. »Setz dich hier in mein Büro, Baby.«

Als sie auf dem Barhocker Platz genommen hatte, auf dem vorher Owen gesessen hatte, faltete Grace die Hände und versuchte, nicht auf den Schweiß zu achten, der ihr den Rücken herunterlief. So viel dann zu der kühlen Dusche, die sie sich genehmigt hatte, nachdem Evan gegangen war.

»Ich habe mir das hier für eine besondere Gelegenheit aufgespart.« Während er ins Mikro sprach, verließ sein Blick sie nie. »Wir haben uns vor einem Jahr genau da drüben kennengelernt, und meine Lady und ich sind gerade dabei, Heiratspläne zu schmieden, also denke ich, das hier ist eine besondere Gelegenheit, oder?«

Mehr Rufe und Pfeifen. Sie würde ihn hierfür wirklich töten müssen. Aber dann begann er, Gitarre zu spielen, und alles verschwand außer ihm und der Musik und den Worten und der Liebe, während er »My Amazing Grace« für sie sang. So wie er sich auf sie konzentrierte, hätte man denken können, sie beide wären hier ganz allein.

My amazing Grace, how sweet she is

She took a wretch and made him a man

When I was lost, she was there

When I was blind, she led me home

’Twas Grace who taught me how to love

And Grace who took away my fear

How precious is my darling Grace

She gives me hope to carry on

Amazing Grace, how lucky I am

To be the guy she loves

To be the one she chose

To be the one to take her home

My amazing Grace, how sweet she is,

She took a wretch and made him a man

When I was lost, she was there

When I was blind, she led me home

When we’ve had ten thousand days together

I’ll still want more

A lifetime with my amazing Grace

Will never be enough

My amazing Grace, how sweet she is,

She took a wretch and made him a man

When I was lost, she was there

When I was blind, she led me home

Als er die letzten Noten spielte, liefen Grace die Tränen über die Wangen, und sie konnte nur daran denken, was sie tun würde, wenn er ging. Sie konnte sich keinen Tag ohne ihn vorstellen, ganz zu schweigen von Wochen.

Er schob sich die Gitarre auf den Rücken und legte die Arme um sie, während die Zuschauer durchdrehten, riefen und stampften, um ihrer Begeisterung Ausdruck zu verleihen.

Grace konnte nicht aufhören zu weinen.

»Gute Tränen?«, fragte Evan.

Sie nickte.

»Bist du böse, dass ich es hier gemacht habe?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Kannst du reden?«

Sie schüttelte wieder den Kopf, und er lachte. Es dauerte einige Minuten, bis sie sich wieder gefasst, sich das Gesicht abgewischt und sich aus seiner Umarmung gelöst hatte. »Das war unglaublich. Vielen Dank.«

Er küsste sie direkt vor aller Augen. »Wir sind gleich wieder zurück«, sagte Evan zum Publikum.

Aus den Lautsprechern ertönte Musik vom Band.

Evan hielt ihr eine Hand hin, um ihr vom Barhocker zu helfen.

Owen kam, um sie die Treppe runterzugeleiten.

Sie hörte, wie Evan »Ich bin gleich wieder da« zu ihm sagte.

»Lass dir Zeit. Ich komme hier ein paar Minuten gut allein zurecht.«

Mit einer Hand in ihrem Kreuz führte Evan sie zu dem Tisch, wo ihre Freunde und seine Brüder sie mit Applaus begrüßten.

Grace fächelte sich Luft zu, sicher, dass sie knallrot war, sowohl von dem emotionalen Lied wie von der Hitze.

»Das war unglaublich, Evan«, erklärte Maddie.

»Das wird ein Riesenhit«, fügte Grant hinzu.

»Lass es mich wissen, falls du einen Entertainment-Anwalt brauchst«, bot Dan an. »Ich kenne ein paar gute.«

»Danke, Leute. Ich bin froh, dass es euch gefallen hat.« Evan nahm das Bier an, das man ihm hinhielt, und reichte es an Grace weiter.

Sie trank einen langen Schluck, bevor sie es ihm zurückgab.

»Danke«, sagte sie sanft und hoffte, er wusste, dass sie nicht vom Bier sprach.

»Ich danke dir.« Er küsste sie auf die Stirn und beugte sich näher, um ihr ins Ohr zu flüstern: »Ich kann es kaum abwarten, dich zu heiraten. Ich weiß, dass du durchdrehst wegen dem, was ich dir vorhin erzählt habe, aber wenn ich über das nächste Jahr nachdenke, dann ist das die Nummer eins auf meiner Liste. Egal, was sonst passiert, im Januar geht’s los.«

»Wirst du den Song auch auf der Hochzeit spielen?«, erkundigte sie sich und sah ihn an, beruhigt von seinen Worten.

»Darauf kannst du wetten.«

[image: images]

Das Läuten eines Telefons riss Jenny aus tiefem Schlaf. Eine Bewegung neben ihr erschreckte sie für einen Moment, bis sie sich daran erinnerte, dass Alex geblieben war.

»Was ist los?«, fragte er mit einer Stimme, die sich verschlafen anhörte. Plötzlich hellwach, setzte er sich auf. »Ich bin sofort da.« Er stand auf und fing an, seine Kleidung zu suchen.

Jenny machte das Licht für ihn an. »Was ist passiert?«, erkundigte sie sich und blinzelte sich den Schlaf aus den Augen.

Mit dem Rücken zu ihr zog er sich seine Shorts an. »Meine Mutter. Paul glaubt, dass sie einen Herzanfall haben könnte.«

»O mein Gott.« Jenny stand auf und lief zu ihrer Kommode, um sich Kleidung zu suchen.

»Was machst du?«

»Ich fahr dich rüber, damit du schneller da bist.«

»Das musst du nicht tun.«

»Das weiß ich.« Sie zog sich so rasch wie nur möglich an, was gar nicht leicht war mit Händen, die nicht so wollten, wie sie eigentlich sollten, und dem übelsten Muskelkater überhaupt.

Als sie fertig waren, eilten sie die Wendeltreppe hinunter in die Küche, wo Jenny ihre Handtasche und den Schlüssel suchte, bevor sie sich daran erinnerte, dass sie sie im Vorraum gelassen hatte.

Im Wagen machte sie sofort die Klimaanlage an, dankbar für jede Erleichterung von der Hitze. Sie warf einen Blick zu Alex, der mit angespannten Kiefermuskeln durch die Windschutzscheibe auf die Straße starrte. »Hatte sie vorher schon Herzprobleme?«

»Nein.«

»Soll ich dich nach Hause fahren?«

»Würde es dir etwas ausmachen, mich zur Krankenstation zu bringen? Paul hat den Rettungswagen gerufen, und sie sind auf dem Weg dorthin.«

»Natürlich.« Jenny fuhr so schnell, wie sie es auf der kurvigen Straße wagte, in die Stadt und hielt zehn Minuten später vor der Notfallambulanz der Krankenstation. »Willst du, dass ich mit reinkomme?«

Für einen Moment schien er unentschlossen. »Nein, das musst du nicht. Danke, dass du mich gefahren hast.«

»Ich hoffe, es geht ihr gut.«

»Das tu ich auch.« Er stieg aus dem Auto, gerade als der Rettungswagen um die Ecke auf den Parkplatz bog.

Jenny schaffte ihr Auto aus dem Weg, konnte es aber nicht über sich bringen, wieder zum Leuchtturm heimzukehren. Sie parkte und beobachtete aus der Ferne, wie Paul hinten ausstieg. Er und Alex standen nebeneinander und schauten zu, wie Sanitäter eine Liege aus dem Wagen zogen. David Lawrence kam aus der Krankenstation, um sie in Empfang zu nehmen, und Alex und Paul folgten ihm hinein.

Sie wusste, sie sollte wegfahren. Seine Familienkrise ging sie nichts an. Aber der Moment der Unentschlossenheit, den sie in seinem Gesicht gesehen hatte, ließ sie den Motor ausschalten. Sie stellte die Rückenlehne leicht zurück. Und starrte den Rest der Nacht über auf den Eingang der Krankenstation.
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Alex trat in das weiche Morgenlicht und fühlte sich nach der langen Nacht ohne Schlaf – und dem Sexmarathon, dessen Nachwehen bewiesen, dass er nicht mehr so jung war wie früher –, als würde sich jemand auf ihn stürzen. Die erbarmungslose Hitze schlug ihm ins Gesicht, als er das kühle Innere der Krankenstation verließ. Er zuckte überrascht zusammen, als er Jennys Auto auf dem Parkplatz entdeckte. Außer Davids Wagen war es das einzige dort, also war es schwer zu übersehen.

Als er näher kam, bemerkte er, dass sie schlief und alle Fenster aufgemacht hatte. Sie hier zu finden, wo sie offensichtlich auf ihn wartete, traf ihn direkt ins Herz, ließ ihn sich nach mehr sehnen, als sie ohnehin schon miteinander teilten. Er wusste, dass es dumm war, so zu empfinden. Denn was konnte er ihr schon bieten außer einer Familie und einem Geschäft, beides im Ausnahmezustand? Aber er konnte nicht abstreiten, dass er in der Nähe seines Herzens einen leisen Schmerz spürte, als er sie sanft an der Schulter berührte, versuchte, sie nicht zu erschrecken.

Sie wachte auf und blinzelte ihn an. »Wie geht es ihr?«

»Sie hatte nur starkes Sodbrennen von irgendetwas, das sie bei ihrem Bridgeabend gegessen hat.«

»Oh, Gott sei Dank.«

»David behält sie noch einige Stunden zur Überwachung hier. Ich hole jetzt den Pick-up und komme nachher wieder, um sie heimzufahren.«

»Ich bringe dich hin.«

»Du hättest nicht auf mich warten müssen, Jenny.«

»Ich weiß.«

Er sah sie lange Zeit an, erfreute sich an dem Anblick ihrer großen braunen Augen, ihrer leicht geschwollenen rosigen Lippen und des weichen blonden Haars und versuchte zu entscheiden, was an ihr es war, das ihn so berührte. Sie hatte die ganze Nacht auf ihn gewartet, auch nachdem er ihr gesagt hatte, dass sie das nicht tun müsse. Warum hatte sie das gemacht?

»Kommst du?«

Ihm wurde bewusst, dass er sie angestarrt hatte. Er nickte und lief um das Auto herum zur Beifahrerseite.

Ohne ihn nach dem Weg zu fragen, fuhr sie ihn nach Hause. Als sie in die Einfahrt zu Martinez Grün & Garten einbogen, dirigierte er sie um die Gewächshäuser herum.

»Home, sweet home«, sagte er und versuchte, die Stille zu brechen – und die Spannung.

»Es ist nett«, bemerkte sie, als sie sich dem Ranchhaus näherten, in dem er aufgewachsen war.

»Es war lieb von dir, zu warten.«

Sie zuckte die Achseln, als wäre es keine große Sache gewesen, ihm eine Nacht guten Schlafs zu opfern. »Ich hatte jede Menge Zeit, nachzudenken, während ich gewartet habe.«

O bitte, lass sie nicht sagen, dass sie mich nicht mehr sehen will. Er würde jeglichen Lebenswillen verlieren, wenn er sich nicht ab und zu in ihr verlieren könnte. Oder jeden Tag. Jeden Tag wäre definitiv besser als ab und zu. Er hielt den Atem an, während er darauf wartete, was sie zu sagen hatte.

»Du hast die Frau entlassen, die euer Gartencenter geführt hat.«

Er stieß einen erleichterten Seufzer aus, weil es nicht war, dass sie ihn nicht mehr treffen wollte. »Das hast du mitbekommen, was?«

»Ich glaube, die ganze Bar hat das.«

Die Erinnerung an das nächste Problem, das sie erwartete, bewirkte, dass Alex sich noch erschöpfter fühlte, als er es ohnehin schon war.

»Ich würde dir gerne helfen.«

Er schüttelte den Kopf, bevor sie zu Ende gesprochen hatte.

Ihre Hand auf seinem Arm hielt ihn zurück. »Hör mir zu. Ich habe einen MBA von Wharton und viel Erfahrung im Verkauf. Ich habe mir mein Studium finanziert, indem ich ein Bekleidungsgeschäft gemanagt habe. Ich habe keine Ahnung von Pflanzen oder Gewächshäusern oder Gartenbau, aber ich könnte es vermutlich gut genug hinbekommen, um euch zur Hand zu gehen. Falls es dir helfen würde.«

Berührt von ihrem Angebot und ihrer Aufrichtigkeit, erwiderte er: »Du weißt vielleicht nicht viel über Pflanzen, aber du baust Tomaten an – und wirfst mit ihnen.«

Jennys Gelächter erfüllte ihn mit einer unverhältnismäßigen Menge Glück. Wie bei einem eingeschlafenen Körperteil breitete sich das Gefühl wie tausend Nadelstiche in seinem Körper aus. Es war so lange her, dass er irgendetwas gefühlt hatte, was Glück auch nur einigermaßen nahekam. »Es ist wirklich nett von dir, das anzubieten.«

»Ich will nur helfen.«

Diese vier einfachen Wörter enthielten viel emotionale Schlagkraft. Er war ganz schön geschafft an diesem Morgen, wenn das alles war, was es brauchte, um ihn fertigzumachen.

»Und falls das irgendwie wichtig ist«, fuhr sie fort, »das hier«, sie gestikulierte zu den Gewächshäusern und dem Laden vor ihnen hin, »hat nichts mit dem zu tun, was letzte Nacht passiert ist.«

»Natürlich hat es das.«

»Nun, das ist zumindest nicht der Grund, warum ich es anbiete. Du und dein Bruder macht gerade eine ziemlich schwere Zeit durch. Meine Oma war dement, also weiß ich, wie schwierig es ist. Ich glaube, während wir uns gegenseitig das Gehirn frittiert haben, hat sich so etwas wie eine Art Freundschaft zwischen uns entwickelt. Das ist es, was ich dir anbiete: Freundschaft und professionelle Unterstützung. Keine weiteren Verpflichtungen. Falls es euch helfen würde.«

Er nahm ihre Hand und drückte sie. »Es würde enorm helfen. Sharon ist mit Managementerfahrung zu uns gekommen. Der Rest der Angestellten sind College-Kids, also ist es nicht so, als hätten wir jemanden, der einfach für sie einspringen könnte.« Er warf ihr einen Blick zu und sagte: »Wenn du das ernst meinst, nehme ich dieses Angebot dankbar an, allerdings nur vorübergehend, bis wir dauerhaften Ersatz finden. Ich erwarte nicht, dass du für uns dein ganzes Leben auf den Kopf stellst.«

»Ich stelle überhaupt nichts auf den Kopf, aber ich freue mich, euch in der Zwischenzeit zur Hand gehen zu können.«

»Ich muss das erst noch mit Paul besprechen. Normalerweise ist er derjenige, der die Leute einstellt.«

»Natürlich, das ist völlig in Ordnung. Ich geb dir meine Nummer, und du kannst mich anrufen, wenn ihr meine Hilfe wollt. Und wenn nicht, auch kein Problem.« Sie diktierte ihm ihre Telefonnummer, die er sich ins Handy programmierte.

»Ist das nicht die Vorwahl von New York?«

»Da habe ich früher gelebt.«

»Ich spreche gleich heute Morgen noch mit Paul und ruf dich später an.« Er lehnte sich über die Mittelkonsole und gab ihr einen Kuss. »Danke.«

Sie legte ihm eine Hand an die Wange. »Versuch, ein bisschen zu schlafen.«

»Ich glaub nicht, dass das heute noch passiert.« Weil sie so wundervoll und süß war, küsste er sie ein weiteres Mal. »Es bedeutet mir wirklich viel, dass du gewartet hast und dass du angeboten hast zu helfen. Danke.«

Ihr Lächeln war wunderschön. »Dafür hat man ja Freunde.«

»Ich ruf dich später an.«

»Okay.«

Als er ins Haus ging, um zu duschen und sich umzuziehen, bevor er zurück zur Krankenstation fuhr, drehten sich Alex’ Gedanken um Jenny. Er konnte nicht abstreiten, dass sie rein körperlich unglaublich miteinander waren, wie er es so noch mit keiner anderen Frau erlebt hatte, aber viel wichtiger war plötzlich diese emotionale Verbindung. Sie hatte ihn heute Morgen tief berührt, und er konnte es nicht abwarten, sie wiederzusehen.
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Jenny fuhr wie in Trance nach Hause, überwältigt von der Art, wie Alex sie angesehen hatte, als er ihr sagte, wie viel es ihm bedeutet hatte, dass sie auf ihn gewartet und ihre Hilfe angeboten hatte. Sie wäre eine Närrin, wenn sie abzustreiten versuchte, dass etwas Machtvolles zwischen ihnen entstand. Was als etwas rein Körperliches begonnen hatte, hatte sich in den letzten vierundzwanzig Stunden zu etwas sehr viel Wichtigerem, Bedeutsamerem entwickelt.

Wenn sie ehrlich war, war das, was sie mit ihm gefunden hatte, genau das, was sie sich erhofft hatte, als sie ihren Freundinnen gesagt hatte, dass sie wieder bereit sei, sich auf eine Beziehung einzulassen. Eine Verbindung wie die, die sie mit ihm hatte, hatte sie bisher erst ein Mal erlebt. Und sie war genauso plötzlich wie die mit Toby da gewesen. Sie hatten sich im Buchhaltungsseminar kennengelernt und waren sich nähergekommen, als sie sich über das unglaubliche Tempo des Kurses und des Aufbaustudiums generell beklagt hatten.

Sie hatte genau ein Mal mit ihm geredet, aber sofort gewusst, dass er etwas Besonderes war. Es hatte nicht lange gedauert, bis sie unzertrennlich gewesen waren. Und so war es drei unglaubliche Jahre lang geblieben, bis sie diese schreckliche Tragödie auseinandergerissen hatte.

Für eine lange Zeit nach Tobys Tod hatte sie erwartet, sich nie wieder so zu fühlen, und das hatte sie auch nicht, bis sie Alex getroffen und gleich gewusst hatte, dass er anders war. Am Anfang hatte sie gedacht, dass es nur körperlich wäre, aber jetzt wusste sie, dass es weitergehen konnte, wenn sie es wollten.

Wollte sie es? Ja, dachte sie ohne Zweifel. Ja, ich will, dass es über das rein Körperliche hinausgeht. Ihn wegen des Zustands seiner Mutter so aufgebracht zu sehen hatte auch ihr wehgetan. Sie war froh gewesen, als sie mitten in der Nacht plötzlich auf die Idee gekommen war, ihm und seinem Bruder mit dem Gartencenter zu helfen. Es war vielleicht nicht viel, aber es war etwas, was sie tun konnte, um ihnen etwas Entlastung zu verschaffen.

Jenny fuhr zurück zum Leuchtturm und ging sofort ins Bett. Jeder Muskel in ihrem Körper war wund und steif von dem Sexmarathon von gestern Nacht. Trotz der erbarmungslosen Hitze schlief sie zwei Stunden lang und fühlte sich tatsächlich schlechter, als sie aufwachte.

»Falls ich irgendwie einen Beweis dafür gebraucht habe, dass ich nicht für stundenlangen Sex gemacht bin, dann habe ich ihn jetzt«, sagte sie zu sich selbst, als sie auf der Bettkante saß. Sie schleppte sich ins Bad und beschloss, dass es nicht möglich war, sich von zu viel Sex so schlecht zu fühlen. Es fühlte sich mehr wie eine Grippe an – mit einer Überdosis Sex obendrauf, um es noch schlimmer zu machen.

Sie nahm ein paar Schmerztabletten, duschte lang und kühl und fühlte sich trotzdem entsetzlich. Der Gedanke an Essen verursachte ihr Übelkeit, also ging sie nach unten, trank etwas Wasser und legte sich wieder ins Bett.

Dort schaute sie hoch zur Decke und hoffte, dass Alex sich nicht auch das eingefangen hatte, was sie zu haben schien. Das war das Letzte, was er jetzt noch brauchte. Ihr Handy klingelte, und sie sah auf die Nummer, freute sich, als sie entdeckte, dass es ihre Mutter war.

»Hallo.«

»Hallo, Schatz. Wie geht’s dir?«

»Tatsächlich liege ich im Bett und frage mich, ob ich mir einen Virus eingefangen habe.«

»O nein. Was hast du für Symptome?«

»Mir tut alles weh, und mir ist schlecht.« Sie erwähnte nicht die schmerzenden Muskeln oder den Grund dafür, auch wenn sie glaubte, ihre Mutter würde es freuen, zu hören, dass sie jemand Besonderes gefunden hatte, mit dem sie Zeit verbringen wollte.

»Das hört sich nicht gut an. Ist es immer noch so heiß?«

»Irrsinnig.«

»Ich wünschte, ich wäre da, um Fieber zu messen und dir Gingerale zu bringen, wie ich das früher immer getan habe.«

»Oh, das wünschte ich auch.« Jenny vermisste ihre Familie, die in North Carolina wohnte, aber die Möglichkeit, woanders hinzugehen, wo niemand wusste, was ihr passiert war, war so verlockend gewesen, als sie die Stellenanzeige für den Job als Leuchtturmwärterin von Gansett Island gelesen hatte. »Was ist bei euch so los?«

Ihre Mutter berichtete ihr die Neuigkeiten von ihren Schwestern und deren Familien, eine lustige Geschichte über ihren Neffen Tyler eingeschlossen, der Ärger bekommen hatte, weil er im Kindergarten seine Freunde mit seinen neuen Stiefeln getreten hatte. »Ich brauch dir nicht zu sagen, dass Emma ihm die Stiefel weggenommen hat, bis er artig mit seinen Freunden spielen kann«, sagte ihre Mutter über die jüngere von Jennys zwei Schwestern.

»Der arme Tyler. Er liebt diese Stiefel.«

»Ich weiß, aber wie Emma gesagt hat: Wer hat schon geahnt, dass sie inklusive so eines Verhaltens kommen?«

Jenny lächelte, als sie sich ihren kleinen Neffen vorstellte, dessen Haar so blond war, dass es fast weiß wirkte. Sie und Toby hatten vorgehabt, irgendwann zurück nach North Carolina zu ziehen, nachdem sie den Grundstein für ihre beruflichen Karrieren gelegt hatten. Sie hatten auch noch ein paar Jahre warten wollen, bis sie ihre eigene Familie gründeten, sodass ihre Kinder zusammen mit ihren Nichten und Neffen aufwachsen konnten.

Die Ungerechtigkeit von dem, was ihm – und ihr – passiert war, war immer nur einen Gedanken entfernt, vor allem, wenn sie mit ihren Schwestern und ihren Familien zusammen war.

»Wollt ihr, du und Dad, mich immer noch besuchen kommen?«

»Das würden wir total gerne. Er muss noch ein paar Sachen auf der Arbeit klären, und dann maile ich dir ein paar mögliche Termine.«

»Hört sich gut an.«

»Lass mich wissen, wie’s dir geht, okay?«

»Mach ich. Ich schick dir morgen eine SMS.«

»Hab dich lieb, Schatz.«

»Ich dich auch.«

Jenny legte das Telefon zur Seite und dachte kurz darüber nach, aufzustehen und zu versuchen, etwas zu essen, aber allein bei dem Gedanken daran drehte sich ihr schon der Magen um, also blieb sie im Bett und döste immer wieder ein, bis Sydney sie am Nachmittag anrief.

»Hast du geschlafen?«, erkundigte sich ihre Freundin.

»Ich hasse es, das zuzugeben, aber das habe ich tatsächlich. Mir geht’s nicht so gut. Nein, das stimmt nicht. Mir geht’s so schlecht, dass ich das Gefühl habe, ich implodiere gleich, aber vielleicht habe ich auch nur Fieber von dieser fürchterlichen Hitzewelle.«

»Das hört sich furchtbar an.«

»Ich bin mir sicher, es ist nichts, weswegen man sich Sorgen machen muss. Es geht mir nur einfach richtig schlecht. Aber wie ist es mit dir? Es war schön, dich gestern Abend zu sehen.«

»Auf jeden Fall fand ich es toll, mal rauszukommen. Ich hab es so satt, immer nur meine eigenen vier Wände anzustarren.«

»Geht es dir besser?«

»Immer noch etwas müde und wund, aber viel besser als vorher.«

»Freut mich zu hören. Wie lange musst du warten, bis du alles ausprobieren darfst?«

Sydney lachte. »Noch zwei weitere Wochen, nicht dass Luke irgendwie zählt oder so.«

»Oh, der arme Kerl.«

»Der arme Kerl wird’s überleben. Wir improvisieren.«

»Ich bin mir sicher, das tut ihr«, erwiderte Jenny amüsiert. »Weißt du, was … Ihr zwei, ihr macht mir Hoffnung.«

»Wie das denn?«

»Wenn ich sehe, wie glücklich du mit Luke bist, nach allem, was du durchgemacht hast, glaube ich daran, dass es bei mir auch so sein könnte.«

»Es wird für dich genauso sein. Ich weiß es.«

Jenny dachte an Alex und an das, was sie letzte Nacht zusammen erlebt hatten. Sie wollte es Sydney erzählen, zögerte dann aber, denn sobald sie es tat, würde es nicht mehr nur ihnen allein gehören. Für den Moment wollte sie es noch für sich behalten.

»Wo wir gerade von Dingen reden, die dir passieren könnten, Luke hat gestern zufällig Mason getroffen. Er hat gesagt, dass er es wirklich nett mit dir fand und dass er dich gerne noch einmal treffen würde.«

Jenny verzog das Gesicht und war dankbar, dass Sydney sie nicht sehen konnte. »Er ist total nett, aber er ist nicht der Richtige für mich.«

»Ich weiß, du hast gesagt, dass du noch unentschlossen bist, was Linc …«

»Er ist auch nicht der Richtige für mich.«

»Oh, und ich hatte so gehofft … Du schienst dich gestern Abend gut mit ihm zu verstehen.«

»Habe ich auch. Es gab einfach nur, du weißt schon, keinen Funken.« Jenny seufzte. »Ich höre mich wirklich wie die totale Prinzessin an. Ihr habt euch alle so viel Mühe gegeben, um diese Dates für mich zu arrangieren …«

»Hör auf«, sagte Sydney sanft. »Wenn es nicht da ist, ist es nicht da. Du bist nicht mehr achtzehn. Du verstehst, wer du bist und was du suchst. Bitte hab nicht das Gefühl, dass du uns irgendwelche Erklärungen schuldest.«

»Trotzdem. Ich hoffe, euch ist klar, wie sehr ich das alles zu schätzen weiß, obwohl es bisher nicht so geklappt hat, wie wir uns das erhofft haben.«

»Aber sicher doch. Gib uns einfach Bescheid, sobald du bereit bist, es noch einmal zu versuchen. Wir haben noch andere Männer im Stall.«

Jenny lachte bei dem Bild von heißen Typen, die in einer Reihe Stallboxen standen und darauf warteten, die richtige Frau zu treffen. Wenn es nur so einfach wäre. »Habe ich irgendwas verpasst, nachdem ich gestern gegangen bin?«

»Oh, du hättest es sehen sollen! Evan hat das Lied gespielt, das er für sein Label aufgenommen hat – ›My Amazing Grace‹. Er hat Grace auf die Bühne geholt und es ihr vorgesungen. Ich schwöre, uns sind allen die Tränen gelaufen – niemandem mehr als ihr.«

»Ach, wie schade, dass ich das verpasst habe.«

»Das war schon was Besonderes, und sie scheinen auch einen Hochzeitstermin abgemacht zu haben. Am 18. Januar auf den Turks- und Caicosinseln.«

»Eine Hochzeit in der Karibik«, sagte Jenny mit einem Seufzen. »Wie nett.«

»Sie dachten, es wäre schön, wenn alle mitten im Winter mal rauskommen.«

»Großartige Idee.«

»Wir treffen uns heute Nachmittag hier, um die Details von Tiffanys Brautparty durchzusprechen. Wenn es dir besser geht, komm doch auch.«

»Das mach ich, außer ich bin ansteckend.«

»Hört sich gut an. Ich hoffe, du kannst dabei sein.«

»Syd … Ich wollte nur sagen … du und die anderen, ihr seid so ein Geschenk des Himmels für mich. Ihr habt ja keine Ahnung.«

»Oh, Süße, doch, hab ich. Die Leute hier haben mir das Leben gerettet, auf jede Art, die zählt, und wir lieben es, dich als Teil unserer Gruppe zu haben.«

»Danke. Ich hoffe, wir sehen uns später.«

»Wir sind auf jeden Fall da.«

Jenny beendete den Anruf und drehte sich auf die Seite, kuschelte sich in die Kissen und überlegte, wie gut sie es hatte. Bevor sie nach Gansett gekommen war, hatte sie in North Carolina gewohnt, für eine PR-Firma gearbeitet und war von wohlmeinenden Leuten umgeben gewesen, die die ganze Zeit nach Anzeichen dafür Ausschau gehalten hatten, dass sich Risse in der Fassade bildeten, die sie der Welt zeigte.

Hier hatte sie niemand vor der großen Tragödie gekannt. Niemand hatte Toby gekannt. Niemand wusste, dass sie zusammen gewesen waren. Auch wenn sie ihren Freundinnen auf Gansett erzählt hatte, was passiert war, definierte ihre Tragödie hier nicht all ihre Beziehungen, wie es zu Hause der Fall war.

Hier konnte sie atmen, und an irgendeinem Punkt während der Zeit im Leuchtturm war sie geheilt. Die Nacht, die sie mit Alex verbracht hatte, hatte bewiesen, dass sie immer noch fähig war zu den Gefühlen, die sie für immer verschüttet geglaubt hatte.

Ein Teil ihres Herzens würde immer gebrochen sein wegen des Verlustes eines so wundervollen, schönen jungen Mannes. Aber ihr Leben war noch nicht vorbei, und ihre Zeit mit Alex hatte in ihr Verlangen und Leidenschaft und die Hoffnung auf eine zweite Chance wiedererweckt. Ob sie diese zweite Chance mit ihm erhalten würde oder nicht, würde sich noch herausstellen, aber es hatte ihr gezeigt, dass es möglich war, so eine Verbindung ein weiteres Mal zu finden.

Sie konnte es gar nicht abwarten, ihn wiederzusehen.





KAPITEL 10

Manchmal hasste Maddie McCarthy es, auf einer Insel zu leben, wo sie nicht genau das bekam, was sie brauchte, wenn sie es brauchte. Sowohl in der Apotheke als auch in der Drogerieabteilung im Supermarkt waren Schwangerschaftstests ausverkauft, sodass ihr nichts anderes übrig blieb, als sich bei Victoria Stevens, der Hebamme der Insel, einen Termin geben zu lassen, wenn sie erfahren wollte, ob sie nun schwanger war oder nicht.

Das war richtig lästig, oder?

Wenn sie irgendwo anders leben würde, wüsste sie es inzwischen schon längst. Aber wenn sie irgendwo anders leben würde, hätte sie auch nie Mac getroffen und würde jetzt nicht das perfekte Leben mit dem perfekten Mann führen. Na ja, er war größtenteils perfekt, denn in den zwei Tagen, die sie nun schon auf den Termin warteten, hatte er sie schier in den Wahnsinn getrieben.

Sie hatte es ihm rundweg abgeschlagen, dass er sie zur Untersuchung begleitete, was zu einem heftigen Streit geführt hatte, den sie aber letztendlich für sich entschieden hatte. Falls sie wirklich schwanger war, würde er noch oft genug mitkommen müssen. Das hier würde sie allein machen. Und jetzt war Victoria auch noch spät dran, was Maddies Verärgerung weiter steigerte.

David Lawrence trat durch die Schwingtür, hinter der die Behandlungszimmer lagen, und geleitete einen älteren Patienten zur Rezeption. Als er fertig war, drehte er sich um und entdeckte sie.

»Hallo, Maddie. Wie geht es dir?«

»Gut, und dir?« Sie würde ihm auf ewig dankbar dafür sein, dass er ihrer süßen kleinen Hailey das Leben gerettet hatte, nicht zu vergessen, was er für Janey und P. J. getan hatte.

»Es ist furchtbar viel los, aber anders würde es mir auch nicht gefallen. Wie geht es Janey und dem Baby?«

»P. J. wird nicht mehr beatmet, und Janey fühlt sich mit jedem Tag kräftiger. Sie hoffen, dass sie in zwei Wochen heimkommen können.«

»Das freut mich zu hören.«

»Und wie geht es Daisy?«, erkundigte sich Maddie mit einem Lächeln.

»Fantastisch. Ich hab sie endlich davon überzeugen können, bei mir einzuziehen.«

»Oh, das ist großartig, David. Ich bin so glücklich für euch beide.«

»Ich bin auch ziemlich glücklich für uns.«

»Ihr verdient jedenfalls alles Gute, was euch passiert.«

»Es ist nett von dir, dass du das sagst, vor allem im Lichte dessen, was du über mich weißt.«

»Du und Janey, ihr wart einfach nicht füreinander bestimmt«, erklärte Maddie mit einem Achselzucken. »Sie war für Joe, und ich beginne langsam zu glauben, dass du für Daisy gedacht bist.«

»Da könntest du durchaus recht haben.«

Victoria kam durch die Schwingtür. »Hi, Maddie. Tut mir leid, dass ich zu spät bin. Komm doch bitte mit.«

»Wir sehen uns nachher, David.«

»Tschüss, Maddie.«

Als sie Victoria in ein Behandlungszimmer folgte, konnte Maddie ihr Herz laut klopfen hören. Es war im Grunde genommen lachhaft, dass vor ein paar wenigen kurzen Wochen die Vorstellung, erneut schwanger zu sein, für sie und Mac ganz furchtbar gewesen war. Aber jetzt, da es möglich schien, wollten sie beide dringend hören, dass sie ein weiteres Kind erwartete.

»Was ist los? Dein Termin ist als dringend markiert.«

»Ich komme mir so dumm vor, aber ich glaube, ich könnte schwanger sein, und auf dieser gottverlassenen Insel gibt es keinen einzigen Schwangerschaftstest zu kaufen, sodass du meine einzige Option bist.«

»Was sind die Symptome?«

»Eine ganz kurze – weniger als einen Tag – Periode, die vielleicht auch gar nicht wirklich eine war, überempfindliche Brüste, emotional jenseits von Gut und Böse, gleichzeitig höllisch gereizt, und ich hab ständig Lust auf Sex. Also alles genau so wie bei den letzten beiden Malen.«

»Wann war deine letzte richtige Periode?«

Maddie nannte das Datum.

»Und hattest du seitdem ungeschützten Sex?«

»Ja. Aus Versehen, und schuld sind ein paar Gläser Wein zu viel.«

»Ahh«, erwiderte Victoria, und ihre Augen strahlten auf. »Ich wollte es gerade schon sagen … Ich dachte, ihr hättet beschlossen, noch eine Weile zu warten, bevor ihr über ein weiteres Baby nachdenkt.«

»Das stimmt auch, wir wollten warten, aber …« Maddie zuckte die Achseln und grinste die Hebamme an.

»Ja, genau das sorgt dafür, dass mir die Arbeit nicht ausgeht.«

Sie lachten, während Victoria etwas in den Computer tippte. »Dann nehmen wir mal eine Urinprobe, und ich taste dich kurz ab. Dann sehen wir weiter. Okay?«

»Ja, das klingt gut.« Also bis auf die Abtastuntersuchung, aber nach zwei Schwangerschaften hatte sie sich praktisch schon daran gewöhnt, wie wenig ihr persönliches Schamgefühl beim Kinderkriegen zählte. Victoria brachte sie ins Labor für die Urinprobe und ließ sie dann im Untersuchungszimmer allein, damit sie sich ausziehen konnte. Nervös schlüpfte Maddie in das bereitliegende Untersuchungshemd, das kaum über ihre üppigen Brüste passte, und setzte sich zum Warten auf die Kante des Untersuchungstisches.

Obwohl sie sich verzweifelt das Kind wünschte, das vielleicht gar nicht in ihr heranwuchs, war die Vorstellung von drei Kindern unter fünf Jahren auf jeden Fall erschreckend. Thomas und Hailey waren wohlerzogene Kinder, die jede Nacht tief und fest schliefen und auch sonst keine Probleme machten, aber Eltern zu sein war eine Menge Arbeit. Ein echter Vollzeitjob.

Mac hatte gesagt, wenn sie drei Kinder hätten, wären die wenigstens ungefähr gleich alt, sodass sie miteinander aufwachsen konnten, wie er das mit seinen Geschwistern und sie mit ihrer Schwester getan hatte. Obwohl sie ihm da recht geben musste, fragte sie sich, ob sie es schaffen würde, gleichzeitig zwei Kinder in Windeln zu versorgen.

»Du bist vorschnell«, flüsterte sie sich zu. Sie wusste schließlich noch nicht mal mit Sicherheit, ob sie überhaupt schwanger war, und doch saß sie hier und schmiedete Pläne. Als Victoria schließlich an die Tür klopfte, zitterte Maddie beinahe, so nervös war sie.

»Okay«, sagte Victoria mit ihrer gewohnt forschen Art und der Begeisterung, mit der sie an alles, was mit Fortpflanzung zu tun hatte, heranging, »dann schauen wir mal, was wir hier haben. Du kennst dich ja aus.« Sie zog sich Gummihandschuhe an und stellte Maddies Füße in die Halterungen, die wie von Zauberhand am Ende des Tisches erschienen.

Während Victoria sie gründlich von innen und außen abtastete, starrte Maddie an die Decke, versuchte sich darauf gefasst zu machen, dass es am Ende doch nur falscher Alarm war.

»Deine Gebärmutter ist leicht vergrößert, aber das könnte noch von Hailey herrühren, daher möchte ich mich noch nicht festlegen, ohne das Ergebnis der Urinuntersuchung vorliegen zu haben. Du kannst dich wieder hinsetzen. Wenn du dich angezogen hast, treffen wir uns in meinem Zimmer, und ich gehe schon mal im Labor vorbei, um das zu beschleunigen.«

»Danke, Vic.« Enttäuscht darüber, noch kein endgültiges Ergebnis erhalten zu haben, kleidete sich Maddie rasch an und begab sich in Victorias Büro am Ende des Flures.

»Sie brauchen noch ein paar Minuten, daher setz dich hin. Möchtest du etwas Kaffee trinken oder was anderes?«

»Nein, danke.«

Victorias Handy klingelte, und sie schaute sehnsüchtig darauf.

»Mach nur«, sagte Maddie lachend. »Bin ja nur ich.«

Victoria grinste. »Ich beeil mich.« Sie nahm das Handy und ging ran. »Hallo. Nein, ich arbeite gerade. Wo bist du?« Sie lauschte ein paar Minuten. »Klar, das klingt klasse. Treffen wir uns um fünf hier? Gut, bis dann.« Nach einer Pause, in der ihr Gesicht leuchtend rot anlief, erklärte Victoria: »Ich leg jetzt auf.« Sie steckte das Handy wieder ein und wirkte zu verlegen, um Maddie anzuschauen. »Tut mir leid.«

»Also komm, wer ist es?«, wollte Maddie mit einem Lächeln wissen.

»Äh, na ja … Kennst du Seamus O’Grady?«

»Sicher, den mag ich total gern.«

»Es ist sein Cousin, Shannon. Wir sind viel zusammen.«

»Wenn er auch nur ansatzweise wie Seamus ist …«

»Er ist genau wie Seamus, nur jünger und noch sexyer, falls das möglich ist.«

Maddie fächelte sich Luft zu. »Verdammt sexy. Gut für dich.«

»Es ist sehr gut für mich, wenn du verstehst, was ich meine.«

Darüber brachen sie beide in schallendes Gelächter aus, was viel dazu beitrug, dass Maddie sich entspannte. »Danke«, sagte sie, während sie sich die Lachtränen wegwischte. »Das hab ich gebraucht.«

»Bitte, immer wieder gerne, auch wenn es hoffnungslos unprofessionell ist, mit meinen Patientinnen über mein Sexleben zu reden.«

»Ich bitte dich, wir haben gemeinsam zwei Schwangerschaften durchgestanden, und du hast mich gerade eben noch intim untersucht. Ich glaube, man kann mit Fug und Recht behaupten, dass wir beide Freundinnen sind.«

Über diese Erklärung mussten sie wieder lachen, und sie wischten sich beide die Tränen ab, als es an der Tür klopfte.

»Herein«, rief Victoria.

»Die Testergebnisse, auf die ihr wartet«, verkündete die Frau vom Empfang und musterte sie neugierig.

Maddie nahm an, dass sie beide nach dem Lachanfall rot im Gesicht waren und vermutlich ein bisschen merkwürdig aussahen.

»Danke«, erwiderte Victoria und überflog die Seite, dann lächelte sie. »Herzlichen Glückwunsch, Mom. Sieht ganz so aus, als sei Nummer drei unterwegs.«

Maddie brach prompt wieder in Tränen aus, die nichts mit Lachen zu tun hatten. Sie war sich nicht sicher, ob es Erleichterung oder Angst war, was dazu führte, dass sie wie verrückt schluchzte.

Victoria stand auf und kam um den Schreibtisch herum. »Was ist denn? Ich dachte, du würdest überglücklich sein.«

»Bin ich doch«, antwortete Maddie zwischen Schluchzern. »Ich bin überglücklich.«

»Äh, na ja, du siehst aber nicht überglücklich aus.«

»Ich bin schon die ganze Woche auf dieser Achterbahnfahrt der Gefühle, dachte erst, ich wäre schwanger, war dann überzeugt, ich wäre es nicht, und jetzt finde ich raus, dass ich es bin, während meine Freundin Syd sich so verzweifelt ein Baby wünscht, und es ist einfach nicht fair, dass ich eins bekomme, ohne mich anzustrengen.«

»Wow, das sind eine Menge Hormone in einem Satz.«

»Siehst du, ich bin ein Wrack. Wie soll ich nur mit drei Kindern unter fünf Jahren fertigwerden?«

»Genauso wunderbar, wie du zwei schaffst. Wenn irgendjemand das fertigbringen kann, dann du. Und sieh es mal so, wenigstens bekommst du immer nur eins und machst es nicht wie Laura, die gleich Zwillinge erwartet.«

»Das stimmt«, musste Maddie ihr recht geben und wischte sich die Tränen ab.

»Alles wird super klappen. Das verspreche ich. Du hast einige verrückte Jahre, und dann hast du nur noch ein paar Kleinigkeiten vor dir, wie Schule und Pubertät und Autofahren-Lernen.«

Bei dem Gedanken daran schluchzte Maddie erneut auf.

»Zu viel?«, fragte Victoria.

»Vielleicht ein bisschen.«

Victoria begann wieder zu lachen, und ehe sie sichs versah, fiel Maddie mit ein, weinte aber weiter.

»Mein Ehemann wird mich verlassen«, erklärte sie.

Victoria starrte sie fassungslos an. »Nein … Völlig ausgeschlossen.«

Zwischen Lachen und Weinen winkte Maddie ab. »Er hat im Moment dahin gehend keine Pläne. Von den ich wüsste, wenigstens. Aber wenn ich neun Monate lang so sein werde, wird er längst weg sein, bevor dieses Baby kommt.«

»Das wird er nicht. Der Typ ist verrückt nach dir.«

»Das wollen wir mal hoffen, denn er hat ›verrückt‹ noch nicht wirklich erlebt.«

»Geh, und gönne dir ein schönes entspannendes Bad, und verwöhne dich.«

Maddie nahm das Taschentuch, das Victoria ihr hinhielt, und wischte sich das Gesicht ab. »Tut mir echt leid, dass ich so durchdrehe. Ich bin schon die ganze Woche völlig irre.«

»Du bist nicht irre, Maddie. Du bist schwanger.«

»Ich bin eine schwangere Irre.«

»Es wird sich besser anfühlen, wenn der Schock nachlässt. Das verspreche ich dir.«

Mit einem Nicken nahm Maddie ihre Handtasche, stand auf und umarmte Victoria. »Danke für alles.«

»Kein Problem. Mach einen Termin für eine Ultraschalluntersuchung, dann werden wir bei deinem nächsten Besuch den Geburtstermin errechnen und überprüfen, ob wirklich nur eines da in deinem Bauch ist.«

Maddie wurde blass bei der Vorstellung, es könnte mehr als eines sein. »Wieder zu viel.«

Victoria schlug sich eine Hand vor den Mund, um ihr Lachen zurückzuhalten.

»Dir viel Spaß mit deinem sexy Iren.«

»Danke«, erwiderte Victoria mit einem Zwinkern. »Ich hoffe, dass ich den nachher haben werde.«

Kopfschüttelnd über Victorias Albernheit ging Maddie zur Rezeption, um einen Folgetermin auszumachen. Es würde ihr schwerfallen, Mac von dem fernzuhalten. Sie hatte einen Dreijährigen, ein neun Monate altes Baby, und ein weiteres war unterwegs. Ihre ohnehin schon großen Brüste würden in null Komma nichts wieder kurz vorm Platzen stehen, wo die Schwangerschaftsstreifen vom letzten Mal gerade erst zu verblassen begannen, und erst seit Kurzem passten ihr wieder ihre normalen Kleider.

Und jetzt würde das alles wieder von vorne losgehen. Maddie trat aus der Krankenstation in die drückende Hitze, geblendet von dem hellen Sonnenlicht, trotz der Sonnenbrille, die sie von oben auf dem Kopf auf ihre Nase runtergezogen hatte. Sie lief zu ihrem SUV, blieb aber jäh stehen, als sie ihren Ehemann an dem Auto lehnen sah, die Arme vor der Brust verschränkt und die blauen Augen auf sie gerichtet.

»Was tust du denn hier?«, erkundigte sie sich, war weniger überrascht, ihn hier vorzufinden, als sie es vermutlich sein sollte.

»Ich warte auf dich.«

Maddie machte ein paar Schritte mehr, die sie bis auf wenige Zoll an ihn heranbrachten. Es gelang ihm jedes Mal, ihr den Atem zu rauben, wenn er sie anschaute, als ob jede Hoffnung und jeder Traum von ihm mit ihr verknüpft wären, was tatsächlich auch stimmte. Genau wie ihre mit ihm.

»Was sonst sollte ich wohl tun, während du da drin bist, um herauszufinden, ob wir ein weiteres Baby bekommen?« Er streckte eine Hand aus und schob ihr die Sonnenbrille hoch, sodass sie unwillkürlich eine Grimasse schnitt, so sehr brannte das Licht in ihren schmerzenden Augen. »Du hast geweint. Heißt das Nein?« Ehe sie die Chance hatte, zu antworten, wurde sie von seinen starken Armen gehalten und schluchzte schon wieder. »Es tut mir so leid, Süße. Wir versuchen es nächsten Monat wieder. Wir versuchen es jeden Monat, bis wir es hinbekommen.«

Sie schüttelte den Kopf.

»Du möchtest es nicht wieder versuchen?«

»Das müssen wir nicht.«

»Jetzt bin ich verwirrt.«

»Ich bin schwanger.«

Solange sie lebte, würde sie nie den Ausdruck auf seinem Gesicht vergessen, als ihre Worte zu ihm durchdrangen. Schock, Verwunderung, Ehrfurcht, Liebe … Und dann füllten sich seine Augen mit Tränen, und sie verliebte sich noch einmal aufs Neue in ihn. »Wirklich?«

»Wirklich.«

Er presste sie an sich, hielt sie so fest, dass sie kaum Luft bekam.

Und sie klammerte sich ebenso fest an ihn, ihren Felsen in der Brandung, ihre Liebe, ihr Leben.

»Wenn es so gute Nachrichten sind, warum hast du dann geweint?«, wollte er wissen, nachdem er sie mehrere Minuten lang in den Armen gehalten hatte.

»Weil ich einfach nicht anders kann. Ich hab fast den Eindruck, als sei Weinen alles, was ich in letzter Zeit tue.«

»Habe ich dir heute schon gesagt, wie sehr ich dich liebe?«, fragte er.

»Sei nicht so nett zu mir. Davon muss ich weinen.«

Seine Hände an ihrem Gesicht gaben ihr das Gefühl, geliebt und kostbar zu sein. »Ich liebe dich mehr als alles andere. Du hast keine Ahnung, wie glücklich du mich machst – heute und jeden Tag.«

»Also freust du dich über das Baby? Obwohl wir es gar nicht geplant hatten?«

»Wie sollte ich nicht entzückt sein über ein Baby, das wir zusammen bekommen, egal, wie das passiert ist? Es ist unser Baby, Maddie. Deines und meines, und ich werde ihn – oder sie – so sehr lieben wie dich und Thomas und Hailey.«

Maddie drückte ihn fest an sich, wie stets von seiner Liebe gestärkt.

»Aber dieses bekommst du in einem der größten und am besten ausgestatteten Krankenhäuser, die ich finden kann – und zwar auf dem Festland. Verstanden?«

»Ja, Mac. Hab ich.« Aber vor allem verstand sie, dass sie für immer zusammengehörten.
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David entließ Marion Martinez um zwei Uhr mit der Anweisung, ein paar Tage lang Schonkost zu essen. Paul war gegangen, um sich um den Laden und die Angestellten zu kümmern, während Alex mit ihrer Mutter wartete, die alle zwei Minuten wissen wollte, wann sein Vater kommen würde, um sie abzuholen. Die immer gleiche Frage in einer endlosen Wiederholungsschleife hatte weiter an Alex’ ohnehin schon strapazierten Nerven gezerrt.

»Ich warte einfach, bis Daddy kommt«, antwortete sie, als Alex ihr sagte, es wäre Zeit, heimzufahren.

»Dad kommt nicht«, erwiderte Alex.

»Natürlich tut er das. Er kommt immer, um mich abzuholen.«

»Er ist gestorben, Mom. Schon vor zehn Jahren. Das weißt du.«

»Warum sagst du etwas so Schreckliches?«, erkundigte sie sich entsetzt. »Was haben wir dir je getan, dass wir so etwas verdienen? Wir haben dich geliebt und uns um dich gekümmert, klaglos deinen ganzen Unsinn hingenommen.«

Unsinn?, wollte er fragen. Was für einen Unsinn? Soweit er wusste, waren er und sein Bruder mustergültige Söhne gewesen. Aber wenn er das aussprach, würde sie sich nur weiter aufregen, und das war das Letzte, was er wollte.

»Ich warte auf deinen Vater und basta.«

»Marion«, sagte David, als er das Zimmer betrat. »Ich habe gerade eine Nachricht von George bekommen, dass er aufgehalten wurde. Er kann leider nicht los, daher möchte er, dass Sie mit Alex heimfahren. Er kommt dann auch dorthin.«

Alex wartete atemlos, was sie darauf erwidern würde.

»Also, können wir los, Alex? Ich möchte möglichst schnell zu deinem Vater.«

Als Alex den Rollstuhl aus dem Behandlungszimmer schob, blickte er David an. »Ich könnte dich jetzt beinahe küssen«, teilte er ihm halblaut mit.

»Das ist ein ganz reizendes Angebot, aber ich denke, ich verzichte.«

David blieb neben Alex, während der den Rollstuhl mit seiner Mutter durch die Gänge und aus der Krankenstation steuerte. »Du bist ein Lebensretter, David. In mehr als einer Weise.«

»Ich helfe gerne. Ruft mich an, wenn ihr irgendetwas braucht – Tag und Nacht.«

»Wir werden nie imstande sein, uns ausreichend zu bedanken.«

»Das braucht ihr auch nicht. Das ist der Grund, weshalb ich all die Jahre an der Universität gewesen bin. Ich wollte in der Lage sein, Menschen zu helfen.«

»Für unsere Familie bist du jedenfalls unersetzlich. Zweifle nie daran.«

»Das freut mich zu hören. Ich warte hier mit deiner Mutter, während du das Auto holst.«

Alex joggte über den Parkplatz, bemerkte dabei Muskelkater an Stellen, die nichts mit der harten körperlichen Arbeit zu tun hatten, die er jeden Tag erledigte. Er sehnte sich danach, Jenny anzurufen, einfach um ihre Stimme zu hören, aber er hatte es aufgeschoben, bis er sich ganz auf sie konzentrieren konnte.

Mit voll eingeschalteter Klimaanlage fuhr er zum Eingang der Krankenstation und stieg aus, um seiner Mutter in den Pick-up zu helfen.

»Stell diese schreckliche Klimaanlage aus, Alex. Ich friere.«

»Du bist bestimmt der einzige Mensch in Rhode Island, der heute friert.«

David lachte über ihren Wortwechsel, während er ihnen hinterherwinkte und dann den Rollstuhl zurück in die Station brachte.

»Ras nicht so«, rügte seine Mutter, als Alex in die Ocean Road einbog.

»Ich krieche ja förmlich vorwärts.«

»Gib deiner Mutter keine Widerworte.«

Alex biss sich auf die Zunge, um nicht scharf darauf zu reagieren. Sie konnte nichts dafür. Vielleicht würde er das, wenn er es sich nur oft genug vorsagte, sogar glauben. Er fuhr so langsam, wie er nur konnte. Als er schließlich zu Martinez Grün & Garten abbog, hatte er eine lange Schlange von Autos hinter sich, aber wenigstens war seine Mutter nicht verärgert.

Vor ihrer Krankheit hatte sie in ihrem ganzen Leben kaum einmal ein böses Wort zu ihm oder Paul gesagt. Sie war eine strenge Mutter gewesen, die viel von ihren Söhnen erwartet hatte, aber sie war auch liebevoll, freundlich und großzügig gewesen. Das fehlte ihm am meisten. Die Demenz machte sie wütend, argwöhnisch und impulsiv und noch einiges mehr, was das Zusammenleben mit ihr zusätzlich erschwerte.

Eine Stunde später hatte er seine Mutter für ein Nickerchen vor dem Abendessen ins Bett gebracht. Er ging ins Wohnzimmer und streckte sich auf dem Sofa aus. Der Arbeitstag war vollkommen im Eimer, aber er konnte seine Mutter sowieso nicht allein lassen. Er holte sein Handy aus der Tasche und ging die Nachrichten von Kunden und von einigen Freunden durch, die sich erkundigten, wie es ihm ging.

Ja, wie ging es ihm? Das hing davon ab, wann ihm die Frage gestellt wurde. Abgesehen von dem lästigen Zwischenfall mit Sharon war es gestern ganz wunderbar gewesen, von dem Moment an, als er bei Jenny angekommen war, bis Paul angerufen hatte und ihm von den Brustschmerzen ihrer Mutter erzählt hatte. Der Tag heute war ziemlich mies gewesen, bis auf die Zeit, als Jenny ihn nach Hause gefahren hatte und ihm Hilfe angeboten hatte. Das war klasse gewesen. Bei ihr zu sein gab ihm ein gutes Gefühl, was Grund genug war, dass er mehr Zeit mit ihr verbringen wollte.

Von dem ständigen Auf und Ab seines täglichen Lebens konnte einem schwindlig werden, was ihn daran erinnerte, dass er noch was essen musste. Aber aufzustehen und sich was zu suchen erforderte Energie, die er gerade im Moment nicht hatte, also blieb er auf dem Sofa und rief Jenny an. Er wollte ihre Stimme hören. Nein, er musste ihre Stimme hören, was ein Gedanke war, der ihm eine Heidenangst hätte einjagen sollen. Aber das tat er nicht. Der Gedanke an sie beruhigte ihn.

»Mmm, hallo?«

»Hey, ich bin’s. Hast du geschlafen?«

»Ja. Ich bin eingenickt. Wie geht’s deiner Mutter?«

Alex stellte sich vor, wie Jenny im Bett saß, das Gesicht rosig vom Schlaf. »Sie ist wieder zu Hause und ruht sich oben in ihrem Zimmer aus.«

»Das freut mich zu hören«, antwortete sie. »Und wie geht es dir?«

»Ich fühle mich, als hätte mich jemand in die Mangel genommen.«

»Komisch, mir geht’s genauso. Ich hab mich schon gefragt, ob es mehr ist als eine Nacht ohne Schlaf, dafür aber mit anderem Zeugs …«

»Anderem Zeugs?«, erkundigte er sich lachend. »Nennst du das so?«

»Wie würdest du es denn nennen? Nein, warte, beantworte das nicht. Ich habe Angst vor dem, was du am Ende sagst.«

Er telefonierte erst seit fünf Minuten mit ihr, und schon grinste er wie ein Idiot. »Kann ich nachher rüberkommen?«

»Sicher, aber ich warne dich, es kann sein, dass ich krank bin, und dann ist nichts mit irgendwelchem ›anderen Zeugs‹.«

»Bist du wund?«

»Das ist vielleicht nicht das passende Wort für das, was ich habe.«

»Ich hab genau das Richtige, um dich wieder auf Vordermann zu bringen.«

»Nein. Das wird nicht passieren.«

Lachend erkundigte er sich: »Was für Symptome hast du denn?«

»Null Interesse an allem, was mit Essen zu tun hat, eine allgemeine Lethargie und vielleicht auch Fieber.«

»O Mann, Fieber in dieser Hitze?«

»Ich weiß. Großer Mist.«

»Ich komme rüber, sobald ich mich hier freimachen kann. Allerdings kann ich noch nicht sagen, um wie viel Uhr das sein wird.«

»Ich laufe nicht weg. Eigentlich hätte ich ein Treffen mit meinen Freundinnen gehabt, aber ich hab schon abgesagt. Wenn es ein Infekt ist, dann brauchen sie den ganz bestimmt nicht – aber du auch nicht, was das betrifft.«

»So wie ich das sehe, habe ich mich schon massiv allem ausgesetzt, was du an Krankheitserregern im Angebot hast, daher besteht kein Grund, dass es dir in Einsamkeit schlecht gehen muss.«

»Da hast du vermutlich recht.«

»Mhm, ja, hab ich, und er würde dich auch wirklich gerne wiedersehen.«

»Alex! Himmel, du bist ja wie ein Junge von fünfzehn Jahren!«

»Ich weiß. Und ich hab gestern von dir kein Wort der Klage über mein Durchhaltevermögen gehört.«

»Ich leg jetzt auf.«

»Ich komme, sobald ich hier wegkann.«

»Ich lasse die Tür für dich offen.«

»Jenny …«

»Ja?«

»Ich kann es gar nicht erwarten, dich wiederzusehen.« Er beendete den Anruf, bevor sie etwas darauf erwidern konnte. Sollte sie darüber nachdenken, bis er wieder bei ihr war. Als er die Augen schloss, um sich ein kurzes Nickerchen zu gönnen, lächelte er bei dem Gedanken, sie wiederzusehen. Er konnte es wirklich kaum erwarten.
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Maddie war viel zu spät dran zum Treffen in Syds Haus, bei dem sie Tiffanys Brautparty planen wollten, aber sie hatte eine gute Entschuldigung. Sie und Mac hatten sich am Nachmittag eine Auszeit genommen, da seine Eltern die Kinder hatten und sie damit eine der seltenen Gelegenheiten, allein zu sein. Stunden nachdem sie die frohe Botschaft von Victoria erhalten hatte, war Maddie immer noch nicht sicher, ob sie es ihren Freundinnen sagen oder es aus Rücksicht auf Sydney besser für sich behalten sollte.

Sie war noch zu keiner befriedigenden Lösung gekommen, als sie kurz an Sydneys Haustür klopfte und dann eintrat. »Hallo?«

»Hier draußen«, rief Sydney von der hinteren Veranda.

Maddie ging durch die Küche zur Schiebetür.

»Nimm dir ein Glas Wein, und komm zu uns raus«, forderte Sydney sie auf. »Wir haben eine Stelle gefunden, wo ein leichter Wind weht.«

»Wenn man es so nennen kann«, warf Stephanie ein, die sich mit der letzten Ausgabe der Gansett Gazette Luft zufächelte.

Da es in der näheren Zukunft keinen Wein für sie geben würde, versorgte sich Maddie mit einem Glas Eiswasser und trat in die sengende Hitze raus, die drückend schwer über der Insel hing. Das Wort »Glutofen« beschrieb es ganz passend. »Wie lange soll das eigentlich noch anhalten?«, erkundigte sie sich und rieb sich auf der Suche nach Abkühlung mit dem Glas über das Gesicht.

»In den Nachrichten haben sie gesagt, es wird noch ein paar Tage dauern«, antwortete Laura.

»Tage?«, wiederholte Abby ungläubig. »Plural? Mehr als einer?«

»Ich fürchte schon«, erwiderte Laura. »Für später in der Woche sind Gewitter angekündigt.«

»Kann für meinen Geschmack gar nicht früh genug passieren«, erklärte Maddie. »Hey, wo ist denn Jenny?«

»Krank«, teilte Sydney ihr mit. »Sie hat Fieber.«

»Ach, das ist schade.« Maddie setzte sich neben ihre Mutter auf einen Liegestuhl. »Hi, Mama.« Sie beugte sich vor, um Francine einen Kuss auf die gerötete Wange zu hauchen. »Freut mich, dass du es einrichten konntest, herzukommen.«

»Warum hast du geweint?«, wollte Francine nach einem forschenden Blick auf ihre älteste Tochter wissen.

»Was? Hab ich doch gar nicht.«

»Doch. Was ist los?«

Alle unterbrachen, was sie gerade taten, und starrten sie an, und Maddie welkte dahin, sowohl von der Hitze in der Luft als auch von der Intensität ihrer Blicke. »Äh, also, irgendwie ist es komisch.«

»Was ist komisch?«, fragte Grace.

Maddie blickte Sydney an und stellte fest, dass ihre alte Freundin darauf wartete, zu hören, was sie zu sagen hatte. »Es sieht ganz so aus, als ob ich trotz meines kleineren Anfalls vorgestern doch schwanger bin.«

Die anderen schrien und kreischten durcheinander, umarmten Maddie, bis ihr wieder Tränen in den Augen standen.

»Ich wusste es«, erklärte Francine ein bisschen selbstgefällig. »Du hattest wieder diesen komischen Ausdruck. Der gleiche wie bei den letzten beiden Malen.«

»Wie gut, dass du es wusstest, weil ich mich nämlich vom Gegenteil überzeugt hatte.«

Sydney kam zu ihr, um sie in die Arme zu ziehen. »Herzlichen Glückwunsch, Maddie. Ich bin so glücklich für dich.«

»Und ich drück dir alle Daumen, die ich hab.«

»Wenn es passieren soll, wird es passieren. Lass nicht zu, dass es dir deine Freude verdirbt. Hast du mich verstanden?«

Sydneys liebe Worte führten dazu, dass Maddie gleich wieder in Tränen ausbrach. »Ihr dürft nicht nett zu mir sein, sonst passiert das. Wagt es ja nicht, in den nächsten neun Monaten nett zu mir zu sein.«

»In Ordnung, du Zicke«, erwiderte Stephanie. »Lass das verdammte Geflenne, damit wir endlich anfangen können, die Party für deine Schwester zu planen.«

»Viel besser«, erklärte Maddie lachend, während sie sich die Tränen mit einem Taschentuch abwischte, das ihre Mutter ihr gereicht hatte.

»Wie steht Mac zu den Neuigkeiten?«, erkundigte sich Francine.

»Überraschend gut. Er freut sich, ist aber fest entschlossen, weit vor dem Geburtstermin aufs Festland zu ziehen, damit es auf keinen Fall eine Notfallentbindung gibt.«

»Ich wette, da muss er gar nicht so viel Druck ausüben«, bemerkte Abby.

»Überhaupt nicht. Ich hab meine Lektion bei Hailey gelernt. Es ist ausgeschlossen, dass mir das noch mal passiert.« Trotz des nicht aufhören wollenden Verlangens, sich wegen jeder Kleinigkeit die Augen auszuheulen, zwang sich Maddie, ein zittriges Lächeln für ihre Freundin aufzusetzen. »Ich hab heute mit Patty gesprochen«, sagte sie über Tiffanys Angestellte. »Sie hat mir den Dienstplan für diese Woche gegeben, sodass wir wissen, wann Tiffany nicht im Laden ist. Wie es aussieht, ist Dienstag unser Einkaufstag und Samstag der mit der Party.«

»Hast du das Blaine gegenüber erwähnt?«, wollte Francine wissen. »Sie haben vielleicht Pläne für Samstag, wenn das ihr einziger freier Tag ist.«

»Ich hab mir überlegt, wir sollten die Party für sie beide veranstalten, dann wird es noch peinlicher, wenn sie die Geschenke aus dem Laden auspacken«, erklärte Maddie.

»Oh, das gefällt mir«, rief Abby. »Wir laden alle Männer ein und sagen ihnen, sie müssten als moralische Unterstützung für Blaine kommen. Sie brauchen gar nicht zu wissen, was für eine Party wir da planen.«

Die anderen schütteten sich aus vor Lachen bei der Vorstellung, wie die Männer auf eine Sexspielzeug-und-Reizwäsche-Party reagieren würden.

»Das ist das Mindeste, was sie verdienen, nachdem sie so oft unseren Mädelsabend gecrasht haben«, verkündete Maddie.

»Absolut«, pflichtete Grace ihr bei. »Aber wenn ihr mir so was antut, bringe ich euch alle um. Ist das klar?«

»Ich sehe da eine neue Tradition entstehen«, stellte Stephanie fest und rieb sich die Hände, während sie Grace diabolisch anlächelte.

»Ausgeschlossen«, warf Laura ein. »Ich bin die Nächste, und es gibt gar kein freches Negligé, das über diesen Körper passt.«

»Ist das eine Herausforderung?«, fragte Maddie die Cousine ihres Ehemannes.

»O Gott«, stöhnte Laura. »Ich und mein großes Mundwerk!«

»Jedenfalls ist es perfekt für Tiffany«, sagte Francine. »Sie wird hellauf begeistert sein.«

»Und Blaine auch – aber er wird es erst dann richtig zu schätzen wissen, wenn sie mit all den Sachen zu Hause sind«, bemerkte Sydney.

»Das wird super«, erklärte Maddie. »Wie lautet der Plan, wie wir sie zum Leuchtturm locken?«

»Ich hab die perfekte Idee«, verkündete Sydney. »Passt auf, wir machen Folgendes.«
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Sie wartete, bis die Fünf-Uhr-Fähre die Mole von South Harbor hinter sich gelassen hatte, ehe sie zum Ticketschalter der Gansett-Island-Fährgesellschaft trat.

»Mrs Cantrell.« Die junge Frau, die bei der Autoreservierung bediente, schien überrascht, sie zu sehen. »Wie geht es Ihnen?«

»Bestens. Danke der Nachfrage. Ich würde gern eine Reservierung für mein Auto buchen, und zwar auf der Neun-Uhr-Fähre morgen.«

»Äh … hm. Könnten Sie kurz warten?«

»Wie heißen Sie?«

»Kristen.«

»Nein, Kristen, ich warte nicht, während Sie Ihren Boss anrufen und ihm sagen, dass ich hier stehe und versuche, einen Platz für mein Auto auf der Fähre zu bekommen.« Carolina achtete darauf, dass ihre Stimme ruhig und freundlich klang, auch wenn ihre Worte alles andere als das waren. »Meinem Sohn und mir gehört diese Firma, und ich möchte, dass Sie eine Reservierung für mich vornehmen.«

»J-ja, Ma’am.« Kristens Hände zitterten leicht, während sie etwas in den Computer tippte und dann nach dem Blatt Papier aus dem Drucker griff. »Bitte sehr. Ich bin sicher, Sie wissen, dass Sie eine Stunde vor der Abfahrt hier sein müssen.«

»Sicher. Danke für Ihre Hilfe, Kristen.« Carolina nahm einen Stift, schrieb ihre Handynummer auf ein Stückchen Papier und schob es der jungen Frau zu. »Falls Ihr Boss Ihnen wegen dem hier Schwierigkeiten macht, rufen Sie mich an, okay?«

Kristen nahm den Zettel und steckte ihn sich in ihre Tasche. »In Ordnung.«

Zufrieden, dass das erledigt war, wandte Carolina sich um und entdeckte ihren Verlobten Seamus O’Grady, der breitbeinig und mit verschränkten Armen dastand. Obwohl er die Augen missbilligend zusammengekniffen hatte, war er unfassbar sexy. »Was tust du da, Liebste?«

»Ich hab mich um etwas gekümmert, das dich nichts angeht.«

»Was von dem, was du tust, geht mich nichts an?«

Carolina bohrte ihm ihren Zeigefinger in die Brust. »Mein Enkel, den ich morgen besuchen werde.«

»Aber du bist doch so krank gewesen …«

»Genau, ›gewesen‹. Vergangenheit. Jetzt geht es mir wieder gut. Das Fieber ist weg. Die verstopfte Nase ist weg. Wenn ich nicht bald das Baby, meinen Sohn und meine Schwiegertochter sehen kann, bring ich noch jemanden um. Und da du gerade da bist, ist es sicher auch in deinem Interesse, mir nicht im Weg zu stehen.«

»Ich mach ein paar Anrufe.«

»Was für Anrufe? Wenn du meine Reservierung stornierst oder dem netten Mädchen Vorwürfe machst, weil sie mir geholfen hat …«

»Ich wollte einen unserer Aushilfskapitäne anrufen, um zu fragen, ob er morgen für mich einspringt, damit ich mitkommen kann.«

»Oh«, sagte Carolina.

Er fuhr ihr mit einem Daumen über die Wange, was in ihr den Wunsch weckte, sich an ihn zu lehnen, obwohl sie sich eigentlich gerade mit ihm stritt. »Ich möchte sie doch auch sehen, Liebste. Es hat mich fast umgebracht, dass du zu krank warst, um hinzufahren, weil ich wusste, dass es dir das Herz bricht, nicht bei ihnen sein zu können.«

»Ich halte es keinen Tag länger aus, sie nicht zu sehen.«

»Das verstehe ich doch.«

»Du verstehst es. Trotzdem bist du derjenige, der mir die ganze Zeit erzählt, ich könnte nicht hin.«

Er hob frustriert die Hände. »Weil du ansteckend warst. Damit konntest du doch nicht in die Nähe von einem Frühgeborenen.«

»Das weiß ich doch! Ich wollte doch nur …« Sie schüttelte den Kopf, frustriert und voller Ärger, der sich jedoch in Luft auflöste, als sie in sein wunderschönes, ernstes Gesicht blickte. »Du hast recht. Ich weiß, dass du recht hast, aber ich werde noch verrückt, wenn ich hier auf dieser Insel festsitze, während sie in Providence sind. Ich hab schon so viel verpasst.«

Sein liebevolles Lächeln ließ seine Züge weicher werden, und sein herrlicher irischer Akzent hatte auf sie die gleiche Wirkung wie immer. »Caro, Liebste … Du hast doch gar nichts von dem wichtigen Zeug verpasst. Der Junge wird dich so lieb haben.« Er legte die Arme um sie und küsste sie auf die Stirn. »Es tut mir leid, dass ich so streng darüber gewacht habe, dass du hierbleibst, aber ich wusste, du würdest es dir nie verzeihen, wenn du ihn ansteckst.«

»Es hat nicht gereicht, dass ich mich in dem Dornengebüsch so übel zugerichtet habe, nein, ich musste mir auch noch die Grippe einfangen.«

»Das war sehr unfair.«

Sie schaute zu ihm hoch. »Bist du mit der Arbeit fertig?«

»Ja, Gott sei Dank. Ich bin erschöpft, völlig verschwitzt und halb verhungert.«

»Dann lass uns im Beachcomber was essen und danach gleich nach Hause und ins Bett gehen.« Auch wenn sie nicht länger ansteckend war, hatte sie doch noch nicht wieder ihre alte Energie zurück. »Wir müssen morgen früh los.«

»Klingt himmlisch, Liebste.« Er ließ seinen Arm um sie, während sie den Hügel zu dem wunderschönen weißen Hotel hochgingen, das der Mittelpunkt des Ortes war. »Während wir auf dem Festland sind, wie wäre es da, wenn wir ein bisschen einkaufen gehen?«

»Was denn?«

Er hob ihre Hand an seine Lippen und küsste ihren Ringfinger. »Etwas Glitzerndes für diesen wunderschönen Finger.«

»Das brauche ich nicht, Seamus.«

»Aber was, wenn ich es brauche?«

»Es gibt so viel bessere Dinge, für die du dein Geld ausgeben könntest.«

»Nenn mir eines.«

»Sicherlich gibt es doch etwas, was du gerne hättest.«

Sein Arm legte sich fester um sie, und seine Lippen streiften ihr Haar. »Jetzt, wo du eingewilligt hast, mich zu heiraten, gibt es nicht eine verdammte Sache, die ich mir wünsche und noch nicht habe, und du bekommst einen Ring. Mehr ist dazu nicht zu sagen.«

Carolina hatte im vergangenen Jahr gelernt, wann es sich lohnte, ihm zu widersprechen. Und sie vermutete, dass sie ihn bei dieser Sache nicht zu ihrer Ansicht würde bekehren können. »Wie du willst, Liebster.«

Sein lautes Lachen über ihre ungewohnt schnelle Kapitulation zog die Blicke anderer Leute auf der Straße auf sie, die sich vermutlich wunderten, was ein sexy Mann in der Blüte seiner Jahre mit einer alten Närrin wie ihr zu tun hatte. Sollen sie sich doch wundern, dachte sie, während sie ihre Hand in die Gesäßtasche seiner Khaki-Shorts schob. Jeder sexy, herrische, anmaßende Zoll von ihm gehörte ihr.

[image: images]

Eine Tür, die zugeknallt wurde, und eine laute Stimme weckten Alex aus tiefem Schlaf. Er rieb sich das Gesicht, als Paul reinkam und dabei telefonierte. Alex blickte auf seine Armbanduhr, die ihm verriet, dass zwei Stunden vergangen waren. Noch bevor er richtig wach war, war er schon aufgesprungen und auf dem Flur, um nach seiner Mutter zu schauen.

Dankenswerterweise schlief sie ruhig in ihrem Bett und war nicht weggelaufen, während er wie ein Toter geschlafen hatte. Er ging zurück in die Küche, wo Paul sich gerade eine Bierflasche geöffnet hatte und an der Arbeitsfläche lehnte, das Handy zwischen Ohr und Schulter geklemmt.

»Das klingt gut«, sagte er. »Ich komme zur Fähre. Wir freuen uns schon, Sie Samstag hier auf der Insel zu begrüßen.« Paul beendete das Gespräch und stellte sein Smartphone in die Ladestation. »Das war die Altenpflegerin Hope, mit der wir vorgestern gesprochen haben. Sie und ihr Sohn kommen Samstag, um sich hier mal alles anzusehen.«

»Und uns.«

»Und uns.«

So viel hing davon ab, und sie wussten es beide. Die einzige Hoffnung, die sie hatten, ihre Mutter hier zu Hause zu behalten, beruhte darauf, eine qualifizierte Altenpflegerin zu finden, die sie fest anstellen konnten. Auf ihre Anzeige hatte sich genau eine Bewerberin gemeldet, die ehrlich an dem Job interessiert war.

»Irgendwie komisch, dass ihr Name Hope – Hoffnung – ist, oder?«, bemerkte Alex.

»Aber wirklich, wenn das kein Zeichen ist.«

»Übrigens … eine Freundin von mir hat angeboten, uns im Laden auszuhelfen. Sie hat ihren MBA in Wharton gemacht und eine Menge Erfahrung im Einzelhandel – allerdings nicht in einem Gartencenter, aber sie wird vermutlich imstande sein, rauszufinden, was sie wissen muss. Was meinst du?«

»Eine Freundin? Und hat diese Freundin irgendetwas mit der Tatsache zu tun, dass du letzte Nacht nicht nach Hause gekommen bist?«

»Ich hab dich angerufen, um dir zu sagen, dass ich woanders übernachte, und du hast behauptet, das sei okay, daher reite darauf nicht herum. Möchtest du, dass sie aushilft, oder nicht?«

»Wird deine Wharton-Absolventin bereit sein, für zwölf Dollar die Stunde zu arbeiten?«

»Sie macht das nicht wegen des Geldes. Sie hat gehört, dass wir in einer Notlage sind, und bietet uns ihre Hilfe an. Mehr ist es nicht.«

Paul musterte ihn skeptisch. »Mehr ist es nicht?«

»Paul … Kannst du bitte den Scheiß lassen und meine Frage beantworten? Willst du ihre Hilfe oder nicht?«

»Sicher«, antwortete Paul mit einem Grinsen. »Nichts wäre mir lieber, als wenn deine Freundin im Laden aushilft. Sag ihr, sie soll mich morgen früh anrufen, dann machen wir alles Weitere aus.«

»Du bist so ein Spinner.«

»Das ist genau der Grund, warum du mich so liebst.«

»Richtig, rede dir das nur weiter ein. Ich gehe jetzt duschen. Bist du heute Abend zu Hause?«

»Wo sonst sollte ich sein?«

»Hast du was dagegen, wenn ich eine Weile weg bin?«

»Das ist mir egal, aber wenn du sagst: ›eine Weile‹, meinst du dann ein paar Stunden oder die ganze Nacht?«

»O Mann«, erwiderte Alex und schnaubte frustriert, während er Richtung Bad ging und Paul lachend in der Küche zurückließ. Obwohl er seinem Bruder am liebsten eine verpasst hätte, weil er so ein Idiot war, konnte er nicht leugnen, dass er sich umgekehrt vermutlich genauso verhalten hätte.

Sie triezten einander, seit sie reden konnten. Wenn man’s genau nahm, war dieses Getrieze eine der Stützsäulen ihrer Beziehung gewesen, seit sie durch die Krankheit ihrer Mutter gezwungen worden waren, miteinander zu arbeiten und an einem Strang zu ziehen. Es war irgendwie nett, zu wissen, dass trotz des ganzen Dramas und der Verzweiflung über die Demenz ihrer Mutter die Beziehung zu seinem Bruder keinen Schaden genommen hatte.

In Shorts und T-Shirt kam Alex eine Weile später wieder in die Küche, wo Paul zu Abend aß, den geöffneten Laptop auf dem Tisch neben sich. »Dieser Computer verursacht mir noch Magengeschwüre.«

»Dann nimm doch eine von Moms Tabletten.«

»Ernsthaft. Ich muss mir vielleicht einen neuen besorgen. Der hier ist so langsam.«

»Ruf erst mal Adam McCarthy an, damit er ihn sich mal anschaut, bevor du Geld für einen neuen ausgibst.«

»Gute Idee. Ich vergesse immer, dass er wieder hergezogen ist.«

Alex schnappte sich die Schlüssel und steckte sich sein Portemonnaie in die Hosentasche. »Soll ich dir helfen, Mom zu wecken und umzuziehen, bevor ich gehe?«

»Nein, das schaffe ich schon. Um diese Zeit schläft sie meistens ohnehin durch.«

»Ruf mich an, falls du mich brauchst.«

»Ich möchte dich nicht stören.«

»Halt die Klappe.«

Paul lachte immer noch, als Alex zur Tür hinausging, sie hinter sich zufallen ließ. So lästig sein Bruder auch sein konnte, es war nett, zur Abwechslung auch mal Lachen im Haus zu hören.

Er holte die Harley aus der Scheune, schwang sich in den Sattel und fuhr in die Stadt, wo er in drei verschiedenen Läden nachfragte, bevor er fand, wonach er suchte. Dann machte er sich auf den Weg zum Leuchtturm. Es war lange her, dass er solche Vorfreude verspürt hatte. Und es war erstaunlich, wie rasch sie ein Lichtblick in einem Leben voll anstrengender Arbeit und dem immer gleichen Trott geworden war.

Alex stellte die Maschine ab und holte die Tüte mit seinen Einkäufen heraus, die er in dem Fach unter dem Sitz verstaut hatte. Wie versprochen hatte sie die Tür für ihn offen gelassen. Er nahm immer zwei Stufen auf einmal, so dringend wollte er sie sehen.

In der Küche stellte er die Tüte auf den Tisch. »Jenny?«

Keine Antwort. Verdammt, schlief sie noch? Er lief die Treppe hoch, die zu dem Schlafzimmer im obersten Stock führte. Sie lag zusammengerollt auf der Seite, eine Hand unter dem Gesicht, das lange blonde Haar fächerförmig über das Kissen gebreitet. Alex setzte sich auf die Bettkante und beugte sich vor, um ihr einen Kuss auf die bloße Schulter zu hauchen. Ihre Haut war sengend heiß. Oh, oh.

Ihre Lider hoben sich flatternd. »Hey«, sagte sie, und ihre Stimme war heiser und klang verschlafen.

Das war alles, was nötig war, um ihn zu erregen. Lass das. Sie ist krank, und dafür bist du heute nicht hier. »Wie geht es dir?«

»Nicht so toll. Mir ist heiß.«

Er legte ihr eine Hand auf die Stirn. »Du hast ganz schön Fieber. Hast du irgendwas dagegen genommen?«

»Vorhin. Hat aber nicht viel geholfen.«

»Ich hab dir Suppe gebracht.«

Ihre Augen weiteten sich überrascht. »Ehrlich?«

Er nickte und sagte: »Hühnersuppe mit Nudeln habe ich nicht bekommen, aber mit Reis.«

Ihr Magen knurrte, was sie beide zum Lachen brachte.

»Das nehme ich mal als Ja zu der Suppe.«

»Klingt gut.«

»Bleib genau hier. Ich bring sie dir gleich.« Alex ging nach unten in die Küche, um ihr ein Tablett fertig zu machen, das er in dem Fach unter dem Backofen gefunden hatte. Er öffnete Schränke und Schubladen in der winzigen Küche und stieß endlich auf eine Suppenschüssel und einen Löffel. Er stellte noch ein eiskaltes Glas Gingerale und ein paar Cracker dazu, bevor er alles hochtrug.

Jenny saß gegen mehrere Kissen gelehnt im Bett. Sie hatte ein Licht angemacht, und er konnte erkennen, dass ihre Wangen vom Fieber gerötet waren. »Ich kann nicht glauben, dass du mir Suppe besorgt hast.«

»Warum nicht? Du bist doch krank, oder?«

»Ich weiß, aber trotzdem … Es ist wirklich nett von dir.«

»Ich hab auch was für mich. Bin gleich wieder da.« Er lief nach unten, holte sich die Minestrone und die Cola, die er für sich selbst gekauft hatte, und kehrte dann damit zu ihr zurück, um ihr Gesellschaft zu leisten.

An dicke Kissenstapel gelehnt, verspeisten sie die Suppe und das Baguette, das es als Beilage dazu gab. Sie aßen in behaglichem Schweigen, was er unheimlich genoss. Mit ihr zusammen zu sein beruhigte ihn und seine sich überschlagenden Gedanken.

»Wie geht’s deinem Magen?«, erkundigte er sich hinterher.

»Besser als den ganzen Tag. Das hier war klasse. Noch mal danke.«

»Kein Problem.«

»Es war nett von dir.«

»Wenn du das sagst.«

»Das tue ich. Was macht deine Mutter?«

»Sie schläft viel.«

Sie musterte ihn langsam, und unter ihrem Blick begann seine Haut zu prickeln. »Hast du dich selbst etwas ausruhen können?«

»Ein paar Stunden.«

»Ich hoffe nur, du hast dich bei mir nicht angesteckt.«

»Ich werde nie krank. Mach dir um mich keine Sorgen.«

»Ich werde normalerweise auch nicht krank, und ich mache mir Sorgen um dich. Du brennst deine Kerze im Moment von beiden Enden ab. Ich würde es nur ungern erleben, wie dich das einholt.«

Ihre Sorge berührte ihn tief. Obwohl er mit seiner Mutter und seinem Bruder zu Hause lebte und trotz des Mitgefühls der Leute um sie herum hatte er sich inmitten des Chaos allein gefühlt. Und dieses Gefühl verschwand fast völlig, wenn er bei ihr war.

»Bist du fertig?«, erkundigte er sich, als sie ihren Löffel hinlegte.

»Ja, danke. Es war richtig gut.«

»Freut mich, dass es dir geschmeckt hat.« Er brachte das Tablett nach unten und wusch ab, bevor er zu ihr ins Schlafzimmer zurückkam. »Möchtest du, dass ich gehe und dich schlafen lasse?«

»Mir wäre es viel lieber, wenn du eine Weile hierbleiben könntest, falls du nichts Wichtigeres zu tun hast.«

»Das habe ich nicht, und ich würde liebend gerne bleiben.«

»Ich geh kurz ins Bad. Mach’s dir gemütlich.« Sie stand langsam auf, und als sie die Decke zurückschlug, sah er ein spärliches Tanktop und ein knappes Spitzenhöschen.

Alex musste sich ein Stöhnen verkneifen, als er ihre endlos langen, herrlichen Beine und den wohlgeformten Po betrachtete. Halb ging sie, halb hinkte sie zum Badezimmer, und er ließ sich in die Kissen sinken, betete, dass das Begehren nachlassen würde, das ihm beim Anblick ihrer nackten Haut mit Macht durch die Adern strömte. Er hatte noch nie eine stärkere körperliche Reaktion auf eine Frau gehabt. Vom ersten Moment an, als er sie berührt hatte, hatte sie etwas in ihm zum Klingen gebracht, und er begann zu realisieren, dass sein Verlangen nach ihr nur noch größer geworden war, seit er sie geliebt hatte.

Auf eine Hand gestützt schaute er zu, wie sie zurückkehrte, bemerkte, wie vorsichtig sie sich bewegte, als sie ins Bett kroch.

»Dir tut alles weh, was?«

»Furchtbar.«

»Es tut mir so leid.«

»Dafür kannst du doch nichts. Ich hatte das … schon sehr lange nicht mehr getan, was wir beide getan haben.«

»Du hättest mir sagen sollen, dass ich zu grob mit dir war.«

»Ich war zu sehr damit beschäftigt, multiple Orgasmen zu haben, um dir irgendetwas zu sagen.«

Alex lachte und legte einen Arm um sie, zog sie dichter an sich. »Nächstes Mal bin ich vorsichtiger.«

Sie legte ihre Hand auf seine. »Ich hab dich genau so gemocht, wie du warst.«

Er atmete den frischen, süßen Duft ihrer Haare ein, war es zufrieden, bei ihr zu sein, auch wenn das nicht für jeden Teil seines Körpers galt. Der Teil musste zurückstehen, aber er wollte verdammt sein, wenn er die Sehnsucht nach ihr zügeln konnte. Wenn sie ihm so nahe war wie jetzt, begehrte er sie. Wenn sie im gleichen Zimmer war, begehrte er sie.

»Ich habe mit Paul gesprochen, und er nimmt dein Angebot dankbar an. Er bittet dich, ihn einfach anzurufen, um einen Termin auszumachen, bei dem ihr alles besprechen könnt.«

»Das mache ich, sobald ich mich wieder rühren kann.«

»Ich sag ihm, dass du im Moment angeschlagen bist. Ein paar Tage lang kommen wir zurecht, daher mach dir keine Gedanken deswegen, bis du wieder gesund bist. Du erweist uns einen Riesengefallen, daher bestimmst du, wann.«

»Ich bin froh, dass es etwas gibt, was ich tun kann, um euch zu helfen.«

»Es ist nett von dir, dass du helfen willst.«

»Erzähl mir von deiner Mutter. Wie war sie, bevor das passiert ist?«

»Sie war wunderbar«, erwiderte er mit einem Seufzen. »Lustig und klug. Sie hat so gern gelesen, gestrickt oder gestickt und mit ihren Freundinnen Bridge gespielt. Das alles kann sie nicht mehr tun. Mein Vater ist vor zehn Jahren gestorben, und obwohl sein Verlust sie hart getroffen hat, hat sie das Geschäft weitergeführt. Es ist schwer zu glauben, dass sie noch vor einem Jahr für alles verantwortlich war. Die Krankheit schreitet rasch voran.«

»Wow«, sagte Jenny. »Was ist mit deinem Vater passiert?«

Normalerweise hasste Alex es, über die schlimmste Zeit seines Lebens zu reden, aber es war so leicht, ihr alles zu erzählen, weil er spürte, dass sie ehrlich daran interessiert war. »Er hat sieben Jahre gegen den Krebs angekämpft und ist dann vor zehn Jahren gestorben.«

»Das tut mir so leid.«

»Er war ein guter Mann, und sie waren toll zusammen. Nach fünfundzwanzig Ehejahren haben sie immer noch im Wohnzimmer getanzt. Das Schlimmste an der Demenz meiner Mutter ist, dass sie vergisst, dass er nicht mehr da ist. Sie fragt die ganze Zeit nach ihm.«

»Himmel, das muss so schwer für dich und Paul sein.«

»Es ist schrecklich. Es ist, als müsste sie den Verlust die ganze Zeit wieder und wieder durchleben, wenn wir ihr erklären, dass er gestorben ist. Das hasse ich so.«

Sie drehte sich zu ihm, legte ihm den Arm um die Mitte und schmiegte sich an ihn. »Sie hat großes Glück, zwei so liebevolle Söhne zu haben.«

»Sie war auch eine liebevolle Mutter. Neulich, nach dem Vorfall auf dem Hof der Firma, war sie völlig klar. Sie hat mir gesagt, wie leid es ihr tut, dass wir das miterleben müssen. Dass wir verheiratet sein und eigene Familien haben sollten.« Plötzlich merkte er, dass er vielleicht zu sehr ins Detail ging. Er küsste sie auf die Stirn. »Sorry. Ich bin nicht hergekommen, um alles bei dir abzuladen.«

»Das ist es nicht, was du tust, Alex.«

»Mir hat es irgendwie besser gefallen, als du’s noch nicht wusstest.«

»Ich bin froh, dass ich es weiß, und ich hoffe, dass du nie zögern wirst, mit mir über das zu sprechen, was du durchmachst.«

»Es ist nicht fair dir gegenüber, dass ich was mit dir anfange, obwohl ich dir im Moment absolut nichts zu bieten habe. Aber es scheint so, als könnte ich mich einfach nicht von dir fernhalten.«

»Ich bin froh, dass du hier bist, und du musst mir nichts anderes anbieten als deine Gesellschaft.«

»Du und ich wissen beide, dass es nicht lange dauert, bis Sachen wie diese viel komplizierter werden.«

»Es muss nicht kompliziert sein. Ich will dir nicht mehr Stress machen oder etwas sein, worüber du dir auch noch Sorgen machen musst.«

»Du bist zu gut, um wahr zu sein.«

»Nein, bin ich nicht«, antwortete sie mit einem Lachen, das in ein Gähnen überging.

Er streichelte ihr über Haar und Rücken. »Schlaf jetzt.«

»Musst du nicht nach Hause?«

»Nein, Paul ist da. Ich bleibe hier.«

Sie atmete langsam aus und entspannte sich.

Sie zu halten, während sie schlief, war das Beste an einem ansonsten furchtbaren Tag.

Er nickte ebenfalls ein, wachte auf, als sie rastlos wurde, sich an seinen Arm klammerte. Alex konnte nicht erkennen, ob sie Schmerzen hatte oder träumte, und er wollte sie eigentlich auch nicht aufwecken, wenn es ihr so schlecht ging.

»Toby, warte … Geh nicht. Bitte geh nicht.«

»Jenny«, flüsterte er, küsste sie auf die Wange und dann auf die Lippen. »Wach auf, Süße. Du träumst.«

In ihren Augen standen Tränen, die ihr über die Wangen liefen, als sie sie aufschlug, und sie wirkte desorientiert, während sie ihn anschaute.

Von ihren Tränen verstört, wischte Alex sie weg. »Alles okay?«

Sie nickte, aber er konnte erkennen, dass es das nicht war, vor allem, weil die Tränen nicht versiegen wollten.

Er streichelte ihr über den Rücken, versuchte sie zu beruhigen.

»Es tut mir leid«, sagte sie nach einer längeren Weile. »Der Traum … Er war aufwühlend.«

»Du musst dich nicht dafür entschuldigen.« Er rieb ihr immer weiter den Rücken, wünschte, er könnte etwas tun, damit es ihr besser ging.

»Ich bin gleich wieder da«, sagte sie und stand auf, begab sich ins Badezimmer.

Aufgewühlt von ihrem unverkennbaren Kummer ließ sich Alex in die Kissen sinken, fuhr sich mit den Händen durchs Haar, während er auf sie wartete. Er hatte so viele Fragen, aber er war sich nicht sicher, ob er sich traute, ihr auch nur eine davon zu stellen.

Das Wasser im Badezimmer lief mehrere Minuten lang, ehe sie mit trockenen Augen wieder heraus- und zurück ins Bett kam.

»Möchtest du, dass ich gehe?«

Sie drehte sich auf die Seite, sodass sie mit dem Gesicht zu ihm lag. »Nein.«

Er fasste nach ihrer Hand und legte seine flach gegen die Innenseite von ihrer. »Darf ich dich was fragen?«

Sie nickte und konzentrierte sich auf ihre Finger.

»Wer ist Toby?«





KAPITEL 12

Jenny hätte bei dieser vorsichtig formulierten Frage beinahe nach Luft geschnappt. Sie hatte wieder den Traum gehabt, zum zweiten Mal in der gleichen Woche, was seit der ersten Zeit direkt nach dem Anschlag nicht mehr passiert war. Was bedeutete es, dass sie ihn jetzt schon wieder gehabt hatte, gerade als sie etwas Neues mit Alex begann?

Und sie hatte offensichtlich im Schlaf gesprochen. Was hatte sie gesagt? Wollte sie das überhaupt wissen?

»Er … Er war mein Verlobter.«

»Oh.« Alex streichelte ihr weiter die Hand, und seine Berührung sandte einen wohligen Schauer über ihren Arm und durch ihren Körper. »Es ist nicht gut ausgegangen?«

»Das könnte man so ausdrücken.« Sag es ihm. Erzähl ihm, was geschehen ist, damit es raus ist. Ich will es ihm nicht erzählen. Ich will nicht, dass er es weiß. Ich möchte es genießen, mit ihm zusammen zu sein, ohne dass diese furchtbare Tragödie zwischen uns steht.

»Das tut mir leid.«

»Danke.« Sie zwang sich, ihm ins Gesicht zu sehen. »Verrätst du mir, was ich gesagt habe, während ich schlief?«

»Ich will dich nicht aufregen.«

»Ich möchte es wissen.«

»Du hast seinen Namen gerufen und hast ihn gebeten, nicht zu gehen.«

Jenny schloss die Augen unter dem unerwarteten Aufwallen von Schmerz. Dass es nach all dieser Zeit immer noch so schrecklich wehtun konnte …

»Möchtest du darüber sprechen?«

»Nicht wirklich.«

»Okay.«

Jenny verspürte sofort Schuldgefühle, weil sie es für sich behielt, wo er doch praktisch alles aus seinem Leben mit ihr geteilt hatte. Aber sie hatte so was schon vorher erlebt. In dem Moment, in dem sie ihm berichtete, wie und wann sie Toby verloren hatte, würde er sie anders ansehen. Es würde verändern, wie er mit ihr sprach, wie er sie berührte, wie er von ihr dachte.

Alex legte einen Arm um sie und zog sie an seine Brust.

Sie schloss die Augen und atmete seinen herrlichen Duft nach Seife und Deo ein, versuchte sich zu entspannen, während ihre Gedanken sich überschlugen, sie die Frage quälte, warum sie den Traum in letzter Zeit gleich zweimal gehabt hatte. Was hieß das? Würde es wieder passieren? Würde es ihr endlich gelingen, sich an die letzten Momente, die sie mit Toby verbracht hatte, zu erinnern? Brauchte sie die Antworten auf diese Fragen, bevor sie den nächsten Schritt mit Alex tun konnte?

»Ich kann dich beinahe denken hören«, sagte er, und seine Lippen verzogen sich an ihrer Stirn zu einem Lächeln.

»Tut mir leid.«

»Hör auf, dich zu entschuldigen.«

»Und du hör auf, so nett zu mir zu sein.«

»Warum sollte ich denn nicht nett zu dir sein?«

»Weil du mir alles über dich erzählt hast, ich dir aber praktisch nichts über mich.«

»Dafür brauchst du dich doch nicht zu entschuldigen. Ich verstehe das besser als die meisten anderen Menschen.«

»Es ist aber nicht fair.«

»Ich führe da keine Liste. Du?«

»Nein, aber …«

Er küsste sie sanft und zärtlich. »Kein Aber, keine Sorgen. Wir genießen die gemeinsame Zeit. Das bedeutet nicht, dass du mir deine dunkelsten Geheimnisse anvertrauen musst.«

Er hatte genau das gesagt, was sie hören wollte, aber sie fühlte sich trotzdem schuldig. Vielleicht lag es daran, dass sie eine aufrichtige und echte Verbindung mit ihm spürte, wie sie sie mit keinem der anderen Männer gehabt hatte, mit denen sie nach Tobys Tod ausgegangen war. Ihre Gedanken wanderten zurück zu dem ersten Mann, mit dem sie Sex gehabt hatte, Jahre nach dem Anschlag. Ihre übertrieben emotionale Reaktion hatte ihn verjagt. Diese Erfahrung hatte sie gelehrt, vorsichtig zu sein und sich gut zu überlegen, was sie möglichen neuen Partnern erzählte.

Ja, dachte sie, es ist besser, wenn er es nicht weiß. Dann wird er nicht das Gefühl haben, besonders vorsichtig sein zu müssen. Außerdem hatte er selbst genug um die Ohren, ohne dass sie ihn auch noch mit ihren Problemen belastete.

Obwohl sie diese Entscheidung gut fand, wusste sie doch, sie hatte sich damit nur etwas Zeit erkauft. Wenn die Leute erfuhren, dass sie miteinander ausgingen – wenn es überhaupt so weit kam –, würde das Risiko bestehen, dass er ihre Geschichte von jemand anderem hörte.

Und das durfte sie auf keinen Fall zulassen.
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Der Wecker von Alex’ Handy klingelte, als es draußen noch dunkel war. Einen Moment lang konnte er sich nicht entsinnen, wo er sich befand. Dann atmete er den Duft von Jennys Haar ein, was ihn sogleich beruhigte. Seltsam … Wie gelang ihr das, einfach indem sie nah bei ihm lag?

Er bewegte sich vorsichtig, hoffte, sie würde noch eine Weile länger schlafen, aber so wie ihre Arme und Beine ineinander verschlungen waren, konnte er nicht verhindern, dass sie aufwachte.

»Musst du gehen?«, fragte sie mit dieser verschlafenen, sexy Stimme, die ihm jedes Mal unter die Haut ging.

»Ja. Gestern habe ich nichts erledigen können, daher muss ich heute richtig klotzen.«

»Trink genug Wasser.«

»Ja, Ma’am. Wie geht es dir?«

»Besser.«

»Gut.« Er beugte sich vor, um ihr einen Kuss zu geben. »Heute Abend möchte ich, wenn ich zu Hause wegkann, mit dir ausgehen.«

»Oh …«

»Wäre das in Ordnung?«

»Ich … äh, dachte, du wolltest nur … du weißt schon … Sex haben.«

»Das will ich auch.«

»Ich dachte, das sei alles, was du möchtest.«

Alex wünschte sich, es wäre draußen schon hell. Er würde gerne ihr Gesicht bei dieser Unterhaltung sehen. »Ich werde nicht abstreiten, dass es so begonnen hat. Und ich werde auch nicht abstreiten, dass ich Vorbehalte habe, eine Beziehung anzufangen, solange es in meinem Leben derart drunter und drüber geht. Trotz allem bin ich unheimlich gerne mit dir zusammen.« Er nahm ihre Hand. »Ich mag es, wie ich mich fühle, wenn ich in deiner Nähe bin.«

Sie legte ihre beiden Hände um seine in einer Geste, die ihn tröstete und sein Verlangen verstärkte, mehr Zeit mit ihr zu verbringen. »Wie fühlt es sich an, wenn du mit mir zusammen bist?«, wollte sie wissen und klang dabei ein wenig atemlos.

»Ruhig. Wenn ich dir nahe bin so wie jetzt, kommt mein Verstand zur Ruhe, meine Gedanken rasen eine Weile lang nicht mehr, was einfach wunderbar ist.« Er küsste sie auf die Stirn und auf die Lippen. »Und dann, bei anderen Gelegenheiten, fühle ich mich alles andere als ruhig, aber das mag ich auch, das mag ich sogar sehr. Also … kriege ich ein Date? Ja?«

»Okay.«

»Das klingt nicht überzeugt. Ist es wirklich das, was du willst?«

»Versteh mich bitte nicht falsch. Ich würde liebend gerne mit dir ausgehen, aber ein Teil von mir genießt den Umstand, dass niemand von uns weiß. Sobald wir zusammen einen Fuß in die Stadt setzen, werden die Leute im Bilde sein.«

»Das stört mich nicht, wenn es dich nicht stört.«

»Das, was ich dir letzte Nacht nicht erzählen wollte … Das muss ich nachholen, bevor wir zusammen ausgehen, sonst erfährst du es von jemand anders.«

Sie klang so traurig und resigniert, dass es ihm beinahe leidtat, sie um ein Date gebeten zu haben. Beinahe …

»Bevor wir irgendwohin gehen, reden wir. Du kannst mir alles erzählen, wovon du denkst, dass ich es wissen muss. Würde das funktionieren?«

Sie atmete leise, aber hörbar seufzend aus. »Ja.«

»Was auch immer es ist, ich möchte nicht, dass du dir Sorgen darüber machst, es mir zu sagen. Versprichst du mir, dass du dir nicht den ganzen Tag lang Sorgen machen wirst?«

»Ich verspreche, dass ich es versuchen werde.«

»Okay, das wird vermutlich reichen müssen. Ich ruf dich später an.«

»Und richte Paul aus, dass ich irgendwann heute vorbeischaue, um im Laden anzufangen.«

Alex setzte sich auf die Bettkante und zog sich die Motorradstiefel an. »Aber mach das erst, wenn du dir sicher bist, dass du vollkommen wiederhergestellt bist.«

»Es geht mir viel besser. Auf jeden Fall gut genug, um zu arbeiten.« Sie stützte sich auf einen Ellbogen. In dem schwachen Licht des frühen Morgens konnte er ihre Umrisse ausmachen, während sie ihn beobachtete, wie er sich fertig machte. »Also, wenn wir gemeinsam ausgehen, glaubst du, wir könnten mit dem Motorrad fahren?«

Er drehte sich zu ihr um. »Ist es das, was du möchtest?«

»Mhm, ja.«

»Du musst dann aber Jeans oder lange Hosen anziehen, und es ist furchtbar heiß.«

»Du trägst auch keine Jeans, wenn du mit der Maschine fährst.«

»Das mache ich, weil ich ein Idiot bin, aber bei meinen Beifahrern gehe ich kein Risiko ein.«

»Hast du oft Beifahrer?«

Er berührte sie mit einer Faust zärtlich am Kinn. »Nicht, seit ich wieder zu Hause bin.« Er beugte sich vor, stützte sich mit den Händen über ihr ab und küsste sie ein letztes Mal. »Wir sehen uns später.«

»Viel Spaß bei der Arbeit.«

»Bete um Regen.«

»Ich bete. Mit der Hitze reicht es jetzt endgültig. Ich halte es ja kaum aus, und ich kann mir gar nicht vorstellen, wie es für dich sein muss, der du draußen arbeitest.«

»Es ist scheiße.« Er küsste sie noch einmal und dann ein weiteres Mal, verharrte über ihr, die Lippen ganz dicht über ihren. »Okay, dieses Mal gehe ich aber wirklich.«

»Dieses Mal lass ich dich auch.«

Obwohl ihre Küsse dafür sorgten, dass er schon wieder steinhart war, lief er die Wendeltreppe mit einem Lächeln auf dem Gesicht hinunter. Wie viele Stunden noch, bis er sie wiedersehen würde?
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Noch lange nachdem sie ihn den Motor seiner Maschine starten und dann wegfahren gehört hatte, lag Jenny im Bett und starrte an die Decke. Sie hatte Alex gesagt, dass sie sich besser fühlte, und rein körperlich stimmte das auch, ihr tat nichts mehr weh. Aber emotional … Sie war ganz mitgenommen von der Wiederkehr des Traumes, der jedes Mal die Macht hatte, sie mit der Erinnerung an all das, was sie verloren hatte, am Boden zu zerschmettern.

Und dass sie Tobys Namen laut ausgesprochen hatte, während Alex bei ihr gewesen war … Himmel, was musste er sich nur gedacht haben? Er war freundlich und verständnisvoll gewesen, aber Jenny wusste, die Zeit war gekommen, ihm die Wahrheit über ihre Vergangenheit zu erzählen. Es war nicht fair, so etwas vor ihm geheim zu halten, besonders, da sie gemeinsame Freunde hatten, die Bescheid wussten. Wenn sie nicht wollte, dass er es von jemand anders hörte, musste sie den Mut finden, es ihm selbst zu sagen.

Ihr fiel auf, dass es bei den anderen Männern, mit denen sie in den Jahren seit Tobys Verlust ausgegangen war, nicht so schwierig gewesen war. Das hier war anders, gestand sie sich ein. Alex war anders. Ihre Verbindung war stärker, deshalb war es auch viel komplizierter, ihm zu sagen, was er wissen musste.

Es war ja gar nicht so, dass ihre Vergangenheit irgendein großes, schreckliches Geheimnis wäre. Aber sie hatte die Geschichte oft genug erzählt, um sich darüber im Klaren zu sein, dass sie veränderte, wie die Leute sie sahen, und es gefiel ihr wirklich gut, wie Alex sie im Moment anschaute. Würde das noch genauso sein, nachdem er es wusste? Oder würden in seinem Blick das Mitleid und das Unbehagen stehen, die sie bei anderen wahrgenommen hatte, sobald sie es erfahren hatten?

Das hatte ihr überhaupt nicht gefehlt, seit sie von zu Hause weggezogen war. Ihr fehlten auch nicht das überwältigende Mitgefühl und die Sorge all der wohlmeinenden Leute, die sie liebten. Ihr Leben war zweigeteilt: vor der großen Tragödie und danach. Die, die sie früher gekannt hatten, waren von ihrem Verlust tief betroffen, so sehr, dass sie es manchmal schmerzlich fand, mit ihnen zusammen zu sein, ihre Eltern und Schwestern eingeschlossen.

Daher war es so eine Erleichterung, hier auf Gansett zu sein, wo sie neu hatte anfangen können. Und obwohl ihre engsten Freundinnen hier wussten, was sie verloren hatte, und ihr mit ihrer Unterstützung und Freundschaft unglaublich geholfen hatten, sahen sie sie nicht so an, wie ihre Familie und alle anderen zu Hause das taten. Sie beobachteten sie nicht wachsam auf das erste Anzeichen einer Krise oder eines Anfalls von Verzweiflung hin.

Sie wollte auch nicht, dass Alex danach Ausschau hielt. Sie wollte die Verzweiflung hinter sich lassen, und mit ihm zusammen zu sein sorgte dafür, dass sie wieder Hoffnung hatte. Irgendwie musste sie ihm die Geschichte erzählen und dabei gleichzeitig klarmachen, dass sie, sosehr Toby ihr auch fehlte und obwohl sie seinen Verlust immer betrauern würde, bereit war, den nächsten Schritt zu machen und etwas Neuem eine Chance zu geben. Und das, genau das, war eine enorme Weiterentwicklung, nachdem sie ein Dutzend Jahre an einer Stelle festgehangen hatte.

Mit der aufgehenden Sonne über dem Horizont stand Jenny auf und begab sich ins Badezimmer. Sie fühlte sich längst nicht mehr so wackelig wie gestern noch. Sie war bei Weitem noch nicht imstande, einen Marathon zu laufen oder so, aber sie hatte auch nicht mehr das Gefühl, als wäre sie von einem Bus überfahren worden. Ihr Magen knurrte, und bei dem Gedanken an Kaffee lief ihr das Wasser im Mund zusammen – alles ebenfalls gute Zeichen.

Sie duschte, zog sich ein weiteres leichtes Kleid an, aß zum Frühstück etwas und trank zwei Tassen Kaffee. Dann entschied sie, dass sie Syd besuchen musste. Trotz ihres wild klopfenden Herzens bewegte sich Jenny langsam, wusch erst noch ab, ehe sie wieder nach oben lief, um sich die Zähne zu putzen und das Bett zu machen. Dann stieg sie die Treppe wieder hinunter, schnappte sich Handtasche und Schlüssel, ging noch ein Stockwerk tiefer und hinaus in die schwüle Hitze.

Die Hände fest ums Lenkrad gelegt, fuhr sie zum Tor und stieg aus, um den Zugang zum Leuchtturm für den Tag zu öffnen, ehe sie den Weg zu Syds Haus fortsetzte. Sie hielt sich an die Geschwindigkeitsbeschränkung, obwohl sie am liebsten das Gaspedal bis zum Anschlag durchgetreten hätte, damit sie schneller dort ankam. Als sie in die Einfahrt einbog, war sie erleichtert, den Volvo ihrer Freundin vor der Garage stehen zu sehen, aber nicht Lukes Pick-up.

Sosehr sie Sydneys wunderbaren Ehemann auch mochte, sie brauchte jetzt Zeit allein mit ihrer Freundin. Jenny stieg aus, ging ums Haus zur Tür und klopfte an.

Buddys lautes Jaulen entlockte Jenny ein Lächeln. Er klang so wild, dabei war er der freundlichste Hund überhaupt.

»Aus, Buddy«, rief Sydney und zog die Tür auf. »Hey! Komm rein. Geht es dir besser?«

Sydneys fröhliche Begrüßung und ihr strahlendes Lächeln reichten aus, dass Jenny beinah die Fassung verlor. Zwar weinte sie nicht, aber sie brauchte ihre ganze Selbstbeherrschung, um die Tränen zurückzuhalten.

Syd nahm sie bei der Hand und zog sie mit sich zum Sofa. »O mein Gott, Jenny. Was ist denn los?«

»Ich … Ich hab jemanden kennengelernt.«

»Warte, was? Wen?«

»Alex Martinez.«

Sydneys Augen weiteten sich überrascht und gleichzeitig erfreut. »Erzähl. Und lass kein noch so kleines Detail aus.«

»Er ist gekommen, um den Rasen zu mähen, und er hat mich mit dem Rasenmäher aufgeweckt, daher habe ich ihn mit Tomaten beworfen.«

»Du hast mit Tomaten nach ihm geworfen. Echt jetzt?«

»Ich war ziemlich sauer. Er hat mit dem Krach den Traum von Toby gestört.«

»Mist. War das der Grund, warum du mich neulich gefragt hast, ob ich noch von Seth und den Kindern träume?«

Jenny nickte.

»Also, was ist geschehen, als du die Tomaten nach ihm geworfen hast?«

»Mit einer habe ich ihn am Rücken getroffen. Dann haben wir uns über die richtige Zeit zum Rasenmähen gestritten, und am Ende hat er versprochen, er würde nicht wieder so früh kommen, daher habe ich ihn zu Ende machen lassen. Habe ich schon erwähnt, dass ich praktisch nichts anhatte, als ich aus dem Leuchtturm gestürmt bin, um Tomaten nach ihm zu werfen?«

Syd hielt sich eine Hand vor den Mund, der sich zu einem Lächeln verzog.

»Wie auch immer, ich hab mir was angezogen und wollte gerade raus, um das Tor für den Tag zu öffnen, als ich ihn dabei überrascht habe, wie er eine Dusche unter dem Gartenschlauch genommen hat. Er … Na ja, er ist ziemlich sexy.«

»Das habe ich bemerkt.«

»Ich bin auch nur ein Mensch, und es war eine Weile her, daher konnte ich nicht anders und hab ihn angestarrt. Das Nächste, was ich mitbekam, war, dass er direkt vor mir stand, alles mit Wasser volltropfte und mich mit diesen eindringlichen braunen Augen angeschaut hat.«

Sydney hing an ihren Lippen, schien nicht mal zu atmen, während sie darauf wartete, dass Jenny weitersprach.

»Und dann hat er mich geküsst.«

»Einfach so?«

»Er hat gemeint, ich sollte Nein sagen, wenn ich es nicht wollte. Ich hab ja kaum Luft bekommen, und Reden ging gar nicht, daher habe ich auch nicht Nein gesagt.«

»Sehr vernünftig, dass du das nicht getan hast. Was ist dann passiert?«

»Es war ein guter Kuss. Ich meine eine Eins mit Sternchen oder besser mit zwei Sternchen, und dazu dauerte er ewig, bis wir im Leuchtturm waren und ich mit dem Rücken gegen die Wand stieß.«

»Oh, wow.«

»Ganz genau. Später am Abend ist Alex zurückgekommen, und wir sind zusammen schwimmen gegangen. Und so.«

»Was für ›und so‹?«

»Sachen, die ich seit zwölf Jahren mit niemandem mehr gemacht habe.«

»Jenny …«

»Ich hatte nach Tobys Tod Sex. Ein paarmal. Aber ich habe nichts zugelassen, was zu …«

»Intim war?«

»Ja, genau.«

»Aber bei Alex hast du es zugelassen?«

»Zugelassen?«, sagte Jenny mit einem Grinsen. »Es war so außer Kontrolle, dass es keine Frage von ›zulassen‹ war. Es passierte, bevor ich es überhaupt begriffen hatte.«

Sydney fächelte sich Luft zu. »Ich brauche einen Drink – oder eine Zigarette.«

»Du rauchst doch gar nicht«, erwiderte Jenny lachend. Das Lachen half etwas gegen die Spannung, die sie immer noch spürte. Mit Sydney darüber zu sprechen half ebenfalls, so wie sie es sich gedacht hatte.

»Ich wünschte aber, ich täte es. Also, was ist dann geschehen?«

»Er ist in bestimmten Dingen wirklich gut – so gut, dass ich keine Chance hatte, über die Vergangenheit nachzugrübeln oder darüber, was gerade in dem Moment passierte.«

»Das ist so großartig«, seufzte Sydney.

»Es war großartig und auch unfassbar überwältigend.«

»Auf eine gute Weise?«

»Ich denke schon. Er ist sehr sexy.«

»Ja, ist er, und sein Bruder auch.«

»Als wir Alex in der Tiki-Bar getroffen haben, habe ich erfahren, was im Moment mit seiner Mutter los ist, hab seinen Bruder kennengelernt und seinen Nachnamen herausgefunden.«

»Warte mal, ihr hattet noch nicht mal eure Nachnamen ausgetauscht?«

»Nein«, antwortete Jenny mit vor Verlegenheit gerötetem Gesicht. »Ich glaube, wir haben beide die Anonymität genossen. Er wusste nichts über meinen Ballast und ich nichts über seinen. Das war irgendwie eine Erleichterung, weißt du?«

»Ich kann das jedenfalls gut verstehen.«

»Du kennst doch sicher den Blick, mit dem Leute einen anschauen, als ob sie einen genau beobachten und nur darauf warten, dass man zusammenbricht.«

»Ja, den kenne ich allerdings.«

»Ich hasse diesen Blick. Es hat mir gefallen, mit jemandem zusammen zu sein, der über mich nicht mehr als meinen Vornamen weiß und wo ich wohne. Das war in gewisser Weise tröstlich.«

»Und es klingt für mich so, als hätte es auch gleich noch ein paar Hemmungen aus dem Weg geräumt.«

»Das kannst du laut sagen. Nach dem Vorfall mit Alex und seiner Angestellten in der Tiki-Bar konnte ich erkennen, wie aufgewühlt er war. Ich musste mich zur Ordnung rufen und daran erinnern, dass ich mit Linc da war und darum nicht einfach Alex hinterherlaufen konnte. Aber das hätte ich am liebsten getan. Ich hab Linc erzählt, ich würde mich nicht wohlfühlen, und habe ihn gebeten, mich nach Hause zu bringen.«

»Kein Wunder, dass du gesagt hast, bei ihm hätte es keine Funken gegeben, wenn du die ganze Zeit Funken mit jemand anders hattest.«

»Ich weiß! Ich fühle mich so schlecht deswegen. Ich hätte überhaupt nie mit Linc ausgehen sollen, während das mit Alex gerade passierte. Aber ich hatte ihn erst am Tag vorher getroffen, und ihr hattet euch solche Mühe gegeben, um mir ein Date mit Linc zu besorgen, darum wollte ich das nicht einfach ausfallen lassen.«

»Was hat Linc gesagt, als er dich heimgebracht hat?«

»Dass er eine schöne Zeit mit mir gehabt habe und mich wiedersehen wolle.«

»Autsch.«

»Ich habe ihm erklärt, im Moment seien die Dinge kompliziert und für mich sei es nicht die beste Zeit, etwas anzufangen. Ich bin ein schlechter Mensch.«

»Hör damit auf«, erwiderte Syd. »Du hattest die Pläne mit Linc, lange bevor du Alex mit Tomaten beworfen hast. Wie hättest du wissen sollen, was passieren würde?«

»Ja, aber trotzdem … Ich hätte vermutlich die Verabredung mit Linc absagen sollen, nachdem ich mich mit Alex nackt im Sand herumgewälzt hatte.«

Sydney fächelte sich wieder Luft zu. »Das ist so heiß.«

»Es wurde sogar noch heißer, als ich beschlossen hatte, zu Alex zu fahren, und ihn auf meiner Türschwelle vorfand. Wir sind praktisch übereinander hergefallen. Wir … du weißt schon … hatten Sex. Jede Menge Sex, so viel Sex, dass ich mich gestern kaum rühren konnte. Ich glaube, vielleicht hatten wir so viel Sex, dass ich davon Fieber bekommen habe.«

Sydney brach in Lachen aus. »Hör mal, wenn jemand es verdient, so viel Sex zu haben, dass er davon Fieber bekommt, dann du.«

»Ich habe ihm noch nichts von Toby erzählt«, gestand Jenny, kam zum Kern des Problems. »Bevor es weitergeht, muss ich es ihm sagen. Vor allem, weil ich gestern Nacht wieder den Traum hatte und Tobys Namen gerufen habe. Alex hat mich gefragt, wer er ist. Ich hab geantwortet, er wäre mein Verlobter gewesen. Ich konnte mich aber einfach nicht dazu durchringen, mit dem Rest herauszurücken.«

»Weil du Angst hast vor dem Blick.«

»Ja! Ich mag es, wie er mich jetzt behandelt – nicht, als wäre ich zerbrechlich, sondern als wäre ich stark und sexy. Ich möchte nicht, dass sich das ändert, aber ich will auch nicht, dass er die ganze Geschichte von jemand anders hört.«

»Das ist allerdings ein Problem.« Sydney stand auf und ging in die Küche. »Wir brauchen was zu trinken.«

Jenny folgte ihr und nahm dankbar das hohe Glas mit eiskalter Limonade entgegen, das Sydney ihr einschenkte.

Sydney lehnte sich gegen die Theke und betrachtete Jenny wissend. »Du magst ihn wirklich?«

»Ja. Ich fühle eine Verbundenheit mit ihm, die ich bisher nur bei einem einzigen anderen Mann gespürt habe. Er hat mir gesagt, es sei eine denkbar ungünstige Zeit für ihn, irgendwas mit jemandem anzufangen, dass er mir nichts zu bieten hätte, aber das ändert nichts daran, dass ich mir wünsche, mit ihm zusammen zu sein. Und es hat ihn nicht davon abgehalten, zu mir zurückzukommen.«

»Dann lautet mein Rat, erzähl ihm die Geschichte, aber sag ihm auch, was du nicht möchtest. Klipp und klar. Sag ihm, dass es dich verletzen würde, wenn er dich wegen dem, was er über dich erfahren hat, in Zukunft anders behandelt.«

»Und du denkst, das funktioniert?«

»Ich glaube, er wird es besser verstehen als die meisten anderen. Er hat mit seiner Mutter jede Menge um die Ohren, und vermutlich genießt er die Pausen, die er bei dir findet, so wie du auch.«

»Warum habe ich jedes Mal Bauchschmerzen, wenn ich mir vorstelle, wie ich ihm alles sage?«

»Weil es auch jetzt noch, Jahre später, jedes Mal wehtut, darüber zu reden, und du musstest die ganze Geschichte schon lange nicht mehr erzählen.«

»Ich wusste, du würdest es verstehen.«

»Natürlich tue ich das, Jenny. Ich hab’s ja selbst erlebt. Ich weiß ganz genau, was du durchmachst, wie du versuchst, den Schritt nach vorne zu gehen, aber gleichzeitig die Vergangenheit ehren möchtest. Keiner von uns beiden hat um das gebeten, was passiert ist, und die einzige Wahl, die wir dabei hatten, war, wie wir mit dem Rest unseres Lebens weitermachen. Das ist nicht immer leicht.«

»Nein, wirklich nicht. Aber zum ersten Mal, seit ich Toby verloren habe, möchte ich noch einmal das Risiko eingehen. Ich mache mir Sorgen, dass er nicht das Gleiche möchte, aber ich kann die Verbundenheit mit ihm nicht abstreiten – und es ist ja nicht nur körperlich. Es geht weiter als das.«

»Spürt er es auch?«

»Ich glaube schon.«

»Dann musst du ihm vertrauen, Jenny. Erzähl ihm alles, erzähl ihm, was du von ihm willst und was nicht, und versuche, es zu genießen. Du hast lange genug auf so etwas gewartet.«

»Ich habe auch Angst, wenn ich mich ganz auf ihn einlasse, es aber letzten Endes aus irgendwelchen Gründen nicht klappt …« Sie zuckte die Achseln.

»Das wäre wirklich schlimm, aber das kann immer passieren, wenn es um so was geht.«

»Für mich ist es aber ein größeres Risiko, als es für die meisten anderen Leute wäre.«

»Stimmt, aber die Alternative ist, für den Rest deines Lebens allein zu bleiben, und ich glaube nicht, dass du das möchtest.«

»Ich bin es so leid, allein zu sein, und ich mag es, wie ich mich fühle, wenn er in der Nähe ist. Es ist aufregend.«

Sydney stellte ihr Glas ab und durchquerte die Küche, um Jenny zu umarmen. »Das ist das Wunderbarste, was ich seit Langem gehört habe. Ich hoffe so sehr, dass du jemand Besonderes gefunden hast.«

»Beschrei es nicht«, antwortete Jenny und erwiderte die Umarmung. »Es ist noch ganz neu.«

Sydney ließ sie los, behielt aber ihre Hände auf Jennys Schultern. »Aber es gibt eine Verbindung. Das geschieht nicht jeden Tag.«

»Nein, wirklich nicht.« Sie schaute hoch zu Sydney. »Machst du dir je Sorgen, dass Luke etwas passieren könnte und du den ganzen Albtraum noch einmal durchmachen müsstest?«

»Darüber habe ich mir jeden Tag Sorgen gemacht, als wir anfangs zusammen waren, besonders nach dem Vorfall in der Marina, als er verletzt wurde. Ich war noch wochenlang danach ein nervliches Wrack. Ich war wie besessen davon, was alles hätte passieren können.«

»Wie hast du das überwunden?«

»Luke hat mir geholfen. Er hat mir gesagt, dass ich mir grundlos Sorgen mache, dass das in all den Jahren, die er nun schon in der Marina arbeitet, das erste Mal war, dass er irgendwie zu Schaden gekommen ist oder erlebt hat, dass es jemand anders passiert ist. Er hat mir erklärt, sein Alltag sei nicht besonders riskant, aber darauf hab ich erwidert, Seths sei das ja auch nicht gewesen. Mit der Zeit hat er mir geholfen zu erkennen, dass das, was Seth und den Kindern zugestoßen ist, eine schreckliche Tragödie war, ich aber keinen besonderen Grund haben muss, mich davor zu fürchten, dass es wieder geschieht.«

Jenny dachte darüber nach, was Syd gesagt hatte, und musste zugeben, dass es sehr vernünftig klang.

»Letzten Endes steht man vor der Wahl«, fuhr Syd fort. »Soll ich es darauf ankommen lassen, die wunderbare zweite Chance mit Luke zu versäumen, weil ich Angst davor habe, noch einmal zu lieben und noch einmal zu verlieren? Oder lass ich mich auf das Risiko ein, dass alles gut geht?«

»Und bislang hast du es nicht bereut, dich für Möglichkeit B entschieden zu haben?«

»Keine einzige Minute. Mit Lukes Hilfe habe ich erkannt, dass, auch wenn Seths Leben und das meiner Kinder vorbei sind, meines das nicht ist. Du und ich, wir haben beide vom Schicksal eine Mistkarte bekommen, aber wir ehren das Andenken der Menschen, die wir verloren haben, indem wir erneut lieben. Wenigstens ist es das, was ich glaube.«

»Das ist eine schöne Vorstellung. Das letzte Mal, dass ich mit Toby gesprochen habe, nachdem das Flugzeug ins Gebäude gestürzt war und er wusste, was geschehen würde … Er hat mir gesagt, er wolle, dass ich glücklich bin, dass mein Glück für ihn das Wichtigste auf der Welt sei. Stell dir das nur vor … Er war sich bewusst, dass er vermutlich sterben würde, und er hat nur an mich gedacht.«

»Er wusste, was du am dringendsten hören musstest, und er wusste, dass diese Worte dir alles bedeuten würden, wenn die Zeit gekommen wäre, den Schritt nach vorne zu machen.«

Jenny wischte sich die Tränen weg, die trotz ihres Wunsches, das hier zu schaffen, ohne zu weinen, zu fließen begonnen hatten. In den vergangenen zwölf Jahren hatte sie mehr als genug vergossen. Man sollte eigentlich meinen, sie wäre inzwischen völlig leer geweint.

»Egal, ich denke, du wirst dich besser fühlen, nachdem du Alex von Toby erzählt hast. Es zieht dich nach unten ‒ und das zu einer Zeit, in der du glücklich sein solltest, dass du jemanden gefunden hast, mit dem du zusammen sein möchtest. Daher sag es ihm besser früher als später, damit du die Vergangenheit endlich hinter dir lassen und anfangen kannst, die Zukunft zu genießen.«

»Das ist ein sehr guter Rat.«

»Er arbeitet allein, oder?«

»Ja.«

»Hast du seine Nummer?«

Jenny nickte. Sie hatte sie in ihr Handy eingespeichert, nachdem er sie gestern Nacht angerufen hatte.

»Schick ihm eine Nachricht, und frag ihn, wo er ist und ob er vielleicht Interesse hätte an einem Mittagsimbiss frei Haus.«

»Ich kann ihn doch nicht bei seiner Arbeit stören.«

»Warum nicht?«

Jenny fiel kein guter Grund ein.

Sydneys selbstzufriedenes Lächeln entlockte ihr ein Lachen. »Geh und hol dein Handy, bevor du den Mut verlierst.«

Immer noch nicht davon überzeugt, dass das wirklich eine gute Idee war, zog Jenny ihr Smartphone aus ihrer Handtasche.

»Bereit fürs Diktat?«, erkundigte sich Syd.

»Bist du immer so herrisch?«

»Nur wenn es einem guten Zweck dient. Achtung, es geht los.«

Jenny tippte seinen Namen in das entsprechende Feld. »Bin bereit.«

»Frag ihn, ob er an einer Lunchlieferung interessiert ist.«

Kopfschüttelnd seufzte Jenny. Hättest du Lust auf Lunch?

Ihr Handy summte beinahe sofort mit seiner Antwort. Bin halb verhungert, daher klingt das sehr gut. Ich arbeite heute auf dem Chesterfield-Anwesen. Weißt du, wo das ist?

Ja, klar. Irgendwelche besonderen Wünsche?

Überrasch mich.

Okay, wir sehen uns gleich.

Kann es gar nicht erwarten.

Sydney stand neben Jenny und las die Nachrichten mit, die hin- und hergeschickt wurden. »Ich glaube, ich bin auch ein bisschen verliebt in diesen Typen.«

»Hände weg. Du hast deinen eigenen sexy Typen zu Hause.«

»Ja, habe ich, und Alex gehört ganz dir.« Sie umarmte Jenny fest. »Ich bin so froh für dich, dass das passiert.«

»Hör auf, es zu beschreien.«

Sydney lachte. »Danke, dass du mir von ihm erzählt hast.«

»Danke fürs Zuhören. Es brennt mir schon seit Tagen auf der Seele, mit jemandem darüber zu reden.«

»Du solltest ihn zu der Party am Samstag einladen. Wir bringen alle unsere Männer mit, um es ihnen heimzuzahlen für die vielen Male, die sie unseren Mädelsabend gecrasht haben. Wir finden, sie zu nötigen, eine Sexspielzeug-und-Reizwäsche-Party zu besuchen, ist das Mindeste, was sie dafür verdienen.«

»O mein Gott, das ist großartig. Aber ich bin noch nicht sicher, ob ich bereit bin, Alex gleichzeitig mit der Sexspielzeug-Party und der ganzen Truppe zu konfrontieren.«

»Das wäre ein Supertest«, erwiderte Sydney mit einer Grimasse.

»Ich werde darüber nachdenken.« Sie umarmte ihre Freundin. »Vielen Dank fürs Zuhören.«

»Jederzeit gerne. Du und ich, wir haben beide Schreckliches durchgemacht, daher bin ich froh, dass du zu mir gekommen bist.«

»Es gab niemand anderen, zu dem ich hätte gehen können. Ich wusste, du würdest mir genau sagen, was ich tun muss.«

»Natürlich möchte ich in allen Einzelheiten hören, wie der Lunch war.« Sydney brachte sie zu Tür. »Es wird schwer sein, ihm die Geschichte zu erzählen, aber sobald du es getan hast, wirst du dich besser fühlen. Das verspreche ich dir.«

»Ich hoffe, du hast recht.«

»Ich hab immer recht. Frag Luke.«

»Das werde ich tun«, erklärte Jenny auf dem Weg zur Tür hinaus. »Das nächste Mal, wenn ich ihn sehe.« Sydneys Lachen folgte ihr auf dem kurzen Stück bis zu ihrem Auto.

Gestärkt von der Unterstützung ihrer Freundin fuhr Jenny in die Stadt und besorgte Sandwiches, Getränke, Chips und Kekse sowie Obst. Wegen der Hitze kaufte sie Alex zusätzlich zwei Flaschen Wasser und eine Tüte mit Eis, um alles schön kalt zu halten.

Schwindelig vor Aufregung bei dem Gedanken, ihn wiederzusehen, machte sie sich auf den Weg zum Chesterfield-Anwesen, entschlossen, ihm alles zu erzählen, was er über sie wissen musste, um dann ungestört genießen zu können, was weiter zwischen ihnen passierte.





KAPITEL 13

Die Überfahrt mit der Fähre zog sich endlos in die Länge, und die Strecke auf der Autobahn bis nach Providence war sogar noch schlimmer. Carolina hatte das Gefühl, als würde sie gleich aus der Haut fahren, während sie auf der Interstate 95 im Stau standen. Sie verrenkte sich den Hals, um zu erkennen, was für den stockenden Verkehr verantwortlich war.

»Entspann dich, Liebes«, sagte Seamus zum zehntausendsten Mal, seit sie heute Morgen aufgebrochen waren.

»Ich möchte mich nicht entspannen. Ich möchte meine Kinder sehen.«

»Und das wirst du auch. Sehr bald schon. Scheint so, als wäre da ein Unfall vor uns. Sobald wir an dem vorbei sind, wird alles nur so flutschen.«

»Dieser ganze Trip macht alles andere, als zu flutschen.«

»Ich hab dir doch vorher gesagt, dass es hier heute nicht so toll sein würde.«

»Und ich hab dir gesagt, dass mich das nicht interessiert.« Die raue Überfahrt mit der Fähre war schwierig für ihren Magen gewesen, aber wenigstens war ihr nicht schlecht geworden. Und selbst wenn sie sich hätte übergeben müssen, sie wäre jetzt trotzdem auf der Weiterfahrt zu Joe, Janey und ihrem Baby P. J. Nach dem Anruf zu urteilen, den sie von ihrem Sohn erhalten hatte, freute er sich ebenso sehr wie sie, dass sie endlich kommen konnte, um sie zu besuchen.

Sie fuhren mit Seamus’ Firmen-Pick-up, weil er noch Bauholz für Arbeiten an ihrem Haus mitnehmen wollte. Carolina hatte nur mit einem Ohr zugehört, als er ihr beschrieben hatte, welche Ausbesserungen er plante. Was interessierten sie schon ein undichtes Dach oder andere solche Sachen, wenn sie kurz davor stand, zum ersten Mal ihren Enkel zu sehen?

Stoßstange an Stoßstange krochen sie vorwärts, und sie hatte das Gefühl, als hätte sich das gesamte Universum dagegen verschworen, dass sie zu ihren Lieben kam, aber sie verzichtete darauf, diesen Gedanken Seamus gegenüber zu erwähnen. Er würde nur behaupten, dass sie sich das einbildete, was ja stimmte. Es war einfach eine Verkettung unglückseliger Vorfälle, die sie von ihrem Enkel ferngehalten hatte.

Zuerst war da das Dornengestrüpp gewesen, in das sie gefallen war, als sie den Fehler begangen hatte, zum Spaß vor Seamus wegzulaufen, nachdem sie sich nach einer ihrer üblichen Meinungsverschiedenheiten gerade wieder versöhnt hatten. Dann war da der Virus gewesen, der sie während des gesamten Besuches von Seamus’ Mutter geplagt hatte, weswegen Carolina im Scherz zu der gutmütigen Nora O’Grady gesagt hatte, dass ihr Sohn sich mit einer Invalidin eingelassen hatte. Und heute Vormittag hatten die raue See und der dichte Verkehr ihre Geduld auf eine weitere Probe gestellt.

Nach ungefähr einer halben Stunde, in der sie nur in Schrittgeschwindigkeit vorangekommen waren, ließen sie endlich den Unfall hinter sich, der für den Stau verantwortlich war.

»Jetzt drück ordentlich auf die Tube«, verlangte sie von Seamus.

»Was hätte der kleine P. J. denn davon, wenn du über die Notaufnahme ins Krankenhaus kommst?«

»Rede nicht. Fahr.«

Er lachte, was in ihr nur den Wunsch weckte, ihn zu schlagen – einzig die Tatsache, dass er sie zu ihrem Enkel brachte, hielt sie davon ab.

Als er kurze Zeit später auf dem Parkplatz des Krankenhauses anhielt, war Carolina schon aus dem Auto gesprungen, bevor er auch nur den Motor ausgestellt hatte.

»Immer schön langsam mit den jungen Pferden, okay?«

»Ich hab keine Lust auf langsam. Beeil du dich lieber.«

Sie zankten sich scherzhaft weiter über ihr unterschiedliches Dringlichkeitsgefühl, bis sie beim Fahrstuhl ankamen, wo Seamus die Nummer für das Stockwerk drückte, in dem sich die Frühgeborenen-Station befand. Am Empfang erkundigten sie sich, in welches Zimmer sie mussten.

»Sie sind nicht mehr hier«, teilte die Krankenschwester ihnen mit. »Sie sind vor einer Stunde in ein normales Zimmer auf der Säuglingsstation verlegt worden.«

»Das sind ja hervorragende Neuigkeiten«, bemerkte Seamus.

»Ja, allerdings«, pflichtete ihm die Krankenschwester bei.

Carolina wusste zwar, dass das wunderbare Neuigkeiten waren, aber es war auch eine weitere Verzögerung. Wieder zurück im Fahrstuhl, schlang sie die Arme fest um sich, als könne das die überwältigende Sorge, die einfach nicht nachlassen wollte, zügeln. Dankenswerterweise schien Seamus zu begreifen, dass es keine gute Idee wäre, sie jetzt, in diesem Moment, zu berühren.

Auf der Säuglingsstation wurden sie zu einem Zimmer am äußersten Ende des Flurs geschickt, was sich ins Bild fügte. Als sie vor der Tür stand, war sie plötzlich wie erstarrt, während die wochenlange Sorge sie lähmte.

Seamus legte ihr einen Arm um die Schultern. »Es ist okay, Liebste. Alles ist gut. Lass uns reingehen.«

Da sie offenbar nicht nur wie gelähmt war, sondern auch stumm, nickte Carolina und ließ sich von ihm ins Zimmer führen. Und da waren ihr großer, gut aussehender Sohn, seine wunderschöne Frau und ihr neugeborener Sohn. Caro wurden beinahe die Knie weich vor Erleichterung, die sie zu überwältigen drohte, als sie die drei endlich zu Gesicht bekam. Joe und Janey wirkten erschöpft und blass, aber ihr Lächeln war strahlend, als sie Carolina und Seamus begrüßten.

Carolina umarmte ihren Sohn viel länger, als sie das seit Jahren getan hatte. »Ich bin so froh, dich zu sehen.«

Er klammerte sich an sie, wie er es als kleiner Junge immer getan hatte, und sie liebte das. »Geht mir genauso, Mom.«

»Du hast ja keine Ahnung, wie froh ich bin, dass sie euch endlich sehen kann«, antwortete Seamus und brachte damit alle zum Lachen.

»Komm, nimm deinen Enkel, Carolina«, sagte Janey.

Caro wischte sich die Tränen ab, von denen sie gar nicht gemerkt hatte, dass sie da waren, bis sie ihre Sicht verschwimmen ließen, als sie ihre Schwiegertochter und das Baby umarmte. »Oh, darf ich? Bist du sicher?«

»Ganz sicher. Er wartet schon darauf, dich kennenzulernen. Wir haben ihm alles über dich erzählt.«

»Glücklicherweise wird er sich nicht daran erinnern, dass seine dumme Oma nach seiner Geburt zwei Wochen gebraucht hat, um ihn zu besuchen.« Carolina setzte sich in den Schaukelstuhl und nahm das kleine Bündel von Janey entgegen.

»Wofür du aber nichts kannst«, rief Joe ihr in Erinnerung.

»Ich glaube, sie wäre heute auch durch haiverseuchte Gewässer zum Festland geschwommen, wenn das notwendig gewesen wäre«, bemerkte Seamus.

»Da hast du aber so was von recht«, erklärte Caro, völlig verzückt von dem kleinen Gesichtchen, den perfekten Lippen, der winzigen Nase, den zarten Augenbrauen, dem Flaum goldblonder Haare. Wie konnte er mit Joe und Janey als Eltern auch irgendetwas anderes als blond sein? »Oh, er sieht genauso aus wie du damals, Joseph!«

»Der arme kleine Kerl«, erwiderte Joe. »Ich hatte so große Hoffnung, dass er nach seiner wunderschönen Mutter kommt.«

»Ach, sei still«, warf Janey ein. »Er wird genauso attraktiv sein, wie es sein Vater ist.«

Caro fuhr mit einem Finger über die weiche Babywange. »Wann darf er nach Hause?«

»Sie werden uns in den nächsten Tagen entlassen«, antwortete Joe, »aber sie möchten, dass wir noch eine Woche oder zwei in der Nähe bleiben, daher werden wir im Haus von Janeys Onkel Frank wohnen, bis wir mit P. J. auf die Insel zurückkönnen.«

»Wir möchten nicht so weit von hier weg, falls er irgendetwas braucht«, schob Janey nach.

»Heute Morgen durfte er die Frühgeborenen-Station verlassen«, erklärte Joe stolz, während er sich neben seine Frau auf ein kleines Sofa am Fenster setzte, von dem aus man einen wunderschönen Blick auf die Stadt hatte. »Es ist alles so schnell gegangen, dass ich gar keine Zeit hatte, dir eine SMS zu schreiben.«

»Ist schon in Ordnung.« Caro konnte den Blick einfach nicht von dem Baby wenden. »Wir haben euch ja gefunden.« Während sie Peter Joseph Cantrell im Arm hielt, der zu Ehren von ihrem verstorbenen Ehemann und Joes Vater diesen Namen erhalten hatte, atmete Carolina zum ersten Mal seit zwei Wochen auf.

Es ging ihnen gut. Es ging ihnen allen gut, und ihr Enkel war vollkommen perfekt trotz der dramatischen Umstände seiner Geburt. »P. J., ich habe hier jemanden, den ich dir vorstellen möchte. Zwar wäre es besser, wenn du ihm nicht all seinen Unsinn glaubst, aber er hat geschworen, dir ein absolut toller Großvater zu sein.«

Seamus ging vor ihr in die Knie und beugte sich vor, um das Baby auf die Wange zu küssen. »Hallo, P. J. Ich bin dein gut aussehender, charmanter Opa Seamus, aber du kannst mich auch Da nennen, wie das meine Nichten und Neffen mit meinem Vater tun. Ich verspreche dir, dich nach Strich und Faden zu verziehen.«

»Wenn du nicht in Schwierigkeiten geraten möchtest, hör besser auf kein Wort von dem, was der irische Charmeur sagt.« Schließlich gelang es Carolina doch, ihren Blick von dem Baby loszureißen, um ihren Verlobten herzlich anzulächeln. »Er wird dich jedes Mal vom rechten Weg abbringen.«

»Schau mal, Liebste«, sagte Seamus und nickte grinsend zu den Eltern des Babys hin.

Janey hatte ihren Kopf auf Joes Brust gelegt, und sein Arm war um sie geschlungen. Beide schliefen tief und fest.

Carolina lächelte ihren Enkel an. »Sieht so aus, als wären Oma und Da für eine Weile an der Reihe.« Und sie wollte es auch gar nicht anders haben.

[image: images]

Auf der Fahrt zum Chesterfield-Anwesen dachte Jenny über das nach, was sie Alex sagen musste, und hoffte, sie würde die Unterhaltung überstehen, ohne zu emotional zu werden. Sie wollte ihn schließlich nicht vertreiben wie den ersten Mann, mit dem sie nach Tobys Tod geschlafen hatte. Er war vor ihrem emotionalen Ausbruch weggelaufen, als wäre der Teufel hinter ihm her – und sie konnte ihm noch nicht mal einen Vorwurf daraus machen. Es war schon ganz schön viel. Das konnte sie nicht abstreiten, und sie konnte auch nicht abstreiten, dass ihr zu dem Zeitpunkt, als sie in die lange Einfahrt einbog, die zu dem Anwesen der verstorbenen Mrs Chesterfield führte, wieder schlecht war.

Alex schnitt gerade die Hecken, aber er hielt nach ihr Ausschau und machte eine Pause, als er ihr Auto sah.

Als sie mit den Tüten aus dem Supermarkt in einer Hand ausstieg, kam er zu ihr, überquerte mit langen Schritten den Rasen.

Jede Faser in Jennys Körper erwachte zum Leben.

Alex trug seine gewöhnliche »Arbeitsuniform«, die aus einer beeindruckenden nackten Brust, khakifarbenen Cargo-Shorts und schweren Arbeitsstiefeln bestand, aus denen oben weiße Socken herausschauten. Auf seiner Haut an Brust und Bauch schimmerte feiner Schweiß.

Er war atemberaubend, sexy und, dem breiten Lächeln auf seinem Gesicht nach zu urteilen, sehr glücklich, sie zu sehen. »Das ist so eine nette Überraschung«, erklärte er, während er näher kam, sich vorbeugte und sie erst auf die Wange und dann auf die Lippen küsste.

Jenny wollte sich an ihn klammern und sich in seinen unvergesslichen Zärtlichkeiten verlieren. Aber das war nicht der Grund, warum sie hergekommen war, daher löste sie sich zögernd von ihm.

»Tut mir leid, ich bin völlig verschwitzt, und du bist so hübsch und perfekt.«

»Es ist mir egal, ob du verschwitzt bist.« Um ihre Worte zu unterstreichen, fuhr sie ihm mit dem Zeigefinger durch den Schweißfilm auf seiner Brust, hielt an seinem Bauchnabel inne und bemerkte seine Erektion.

Sie blickte zu ihm empor. »Bist du hungrig?«

»Halb verhungert«, antwortete er, die Worte so doppeldeutig, dass die empfindsamsten Stellen an ihrem Körper sich angesprochen fühlten. »Lass uns ein schattiges Plätzchen finden.« Er nahm ihre Hand und führte sie zu seinem Pick-up, wo er sich ein Strandhandtuch nahm und es sich über eine Schulter legte. »Ich bin nur froh, dass das noch vom letzten Mal, als ich surfen war, im Wagen lag.«

»Du surfst?«

»Jap. Ich könnte es dir beibringen, wenn du möchtest.«

»Liebend gern.«

»Das werden wir dann demnächst mal in Angriff nehmen.« Er ging zu ein paar Bäumen rechts von da, wo er gearbeitet hatte. »Das hier musst du dir ansehen.« Er teilte einen Vorhang aus Weidenzweigen und bedeutete ihr, vor ihm in einen Garten voller blühender Blumen zu treten, der auf allen vier Seiten von hohen Hecken gesäumt war.

»Meine Güte!« Jenny drehte sich einmal komplett im Kreis, fasziniert von dem unglaublichen Anblick Tausender Blüten: Lilien und Rosen und Sonnenblumen, und das waren nur die, die sie auf den ersten Blick identifizieren konnte. »Es ist unfassbar. Und der Duft …«

»Ist es nicht verrückt? Wir werden dafür bezahlt, uns hierum zu kümmern, obwohl niemand mehr im Haus lebt. Dieser verborgene Garten war Mrs Chesterfields ganzer Stolz.«

»Ich kann verstehen, warum. Es ist atemberaubend.«

Er machte mit ihr eine rasche Führung durch den Garten, verblüffte sie mit seinem Wissen über jede Rosensorte und darüber, wie man sie vermehrte, genau wie mit dem exakten lateinischen Namen für jede Pflanze hier.

»Woher weißt du das alles?«

»Das war mein Job in einem anderen Leben.« Die eine Ecke lag im Schatten, daher dirigierte Alex sie mit einer Hand in ihrem Kreuz dorthin. Dort angekommen breitete er das Handtuch auf dem Boden aus und sagte: »Nach dir.«

Jenny ließ sich vorsichtig auf dem Boden nieder, und ihre Beine protestierten gegen die Bewegung.

»Immer noch wund?«, erkundigte er sich, während er sich neben sie setzte.

»Nicht wie gestern.«

»Ich mache mir deswegen Vorwürfe.«

»Das solltest du nicht. Es hat Spaß gemacht.« Sie lächelte, hoffte, ihn damit zu beruhigen. »Eine Menge Spaß.«

»So viel Spaß, dass ich seitdem an wenig anderes gedacht habe.«

»Ach wirklich?«

»Jap.« Er steckte seine Nase in die Tüte, die ihm am nächsten stand. »Was gibt’s zu essen?«

»Ich hab ein Puten-Sandwich besorgt und eines mit Hähnchensalat. Ich mag beides, daher kannst du auswählen.«

»Jeder eine Hälfte?«

»Klingt gut.«

Jenny wickelte die Sandwiches aus, reichte ihm die Hälfte von dem mit Putenbrust, dazu noch eine Cola. Sie öffnete eine Tüte mit Chips und legte sie neben ihn auf den Boden, während sie selbst nach den Weintrauben griff. Er hatte seine Hälfte komplett verschlungen, bevor sie auch nur den ersten Bissen genommen hatte.

Unter Jennys fasziniertem Blick leerte er eine ganze Colaflasche in einem Zug.

»Sorry, ich bin völlig ausgetrocknet von der Hitze«, erklärte er. »Danke für das hier.«

»Gern geschehen.«

»Es ist wirklich klasse. Mein langer, langweiliger Tag ist gerade wesentlich interessanter geworden.«

Er setzte sie in Flammen, wenn er solche Sachen sagte, aber sie konnte nicht zulassen, dass sie vergaß, warum sie hergekommen war.

»Ich hatte allerdings durchaus Hintergedanken.«

»Ja, ich mach’s mit dir hier im Garten. Du hättest mir zur Bestechung auch gar kein Essen bringen müssen. Ich bin irgendwie leicht zu haben, wenn es um dich geht.«

Jenny lachte. »Du hättest als Kind eine strengere Erziehung bekommen müssen.«

»Du darfst das gerne nachholen – von dir lass ich mich gern bestrafen.«

»Alex. Hör auf.«

»Warum? Wenn ich aufhöre, dich in Verlegenheit zu bringen, würde ich dich nicht mehr so niedlich erröten sehen, jedes Mal, wenn ich etwas Unerhörtes sage.«

»Ich werde doch gar nicht rot.«

»Äh, doch, wirst du, und es ist unfassbar sexy.«

Jenny atmete langsam aus. Er war viel zu viel für sie, und gleichzeitig war er genau richtig. »Wenn du bitte mal eine Minute ernst sein könntest, würde ich gerne mit dir über etwas reden.«

»Ich kann ernst sein, solange du mir nicht all die Gründe aufzählen willst, warum wir nicht weiter das tun können, was wir jetzt schon die ganze Zeit getan haben.«

»Das werde ich nicht sagen«, erklärte sie, berührt von seiner Sorge.

»Oh, gut.« Er steckte sich eine Traube in den Mund und stützte sich auf einen Ellbogen. »Die Zeit, die ich in den letzten Tagen mit dir verbracht habe, ist direkt mit meinem Lebenswillen verknüpft.«

»Hey, keinen Druck aufbauen.«

Er lächelte sie breit an. »Natürlich nicht.«

Hatte er eine Ahnung, wie sexy er war? Und er musste sich nicht mal anstrengen.

»Also, worüber möchtest du sprechen?«

Jenny holte tief Luft, besann sich auf die innere Ruhe und den Mut, die sie benötigte, um das hier durchzustehen. »Ich möchte dir von Toby erzählen.«

Er starrte sie einen Augenblick reglos an, und einen langen Moment rührte sich kein Muskel an seinem Körper. »Okay.«

»Es ist wichtig, dass du es von mir hörst, denn genug Menschen auf der Insel kennen meine Geschichte, sodass ich mir Sorgen mache, jemand anders könnte es dir erzählen. Ich habe ein schlechtes Gewissen, weil ich dich bei der Arbeit störe, aber ich konnte einfach nicht mehr länger damit warten, es mir von der Seele zu reden.«

»Du hast überhaupt nicht gestört, und ich möchte alles hören, was du mir sagen willst. Allerdings gefällt es mir nicht, dass du deswegen so nervös bist.«

»Es ist irgendwie schon eine große Sache.«

»Das hatte ich mir schon gedacht, sonst wärst du nicht hier und würdest von ihm träumen und ihn bitten, nicht zu gehen.«

Sie schloss die Augen, holte tief durch die Nase Luft. »Ich habe diesen Traum nur noch selten, und in letzter Zeit hatte ich ihn gleich zweimal. Ich versuche herauszufinden, was das bedeutet.«

Seine Hand auf ihrem Knie war warm, schwer und tröstlich. »Fang einfach vorne an. Und lass dir all die Zeit, die du brauchst.«

Jenny zwang sich, die Worte auszusprechen, die sie lieber nie wieder gesagt hätte. »Toby ist bei den Anschlägen auf das World Trade Center gestorben. Er war im Südturm, in dem Teil oberhalb des Flugzeugs.«

Alex atmete scharf aus. »O Gott. Das tut mir so leid. Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.«

»Du musst gar nichts sagen. Hör einfach zu, wenn es geht, und dann würde ich dir gern erklären, was du am besten tun kannst, wenn das okay für dich ist.«

»Das würde ich liebend gerne so machen.«

Jenny konzentrierte sich auf ein paar Rosensträucher mit rosa Blüten. »Wir waren drei Jahre zusammen, beinahe vom Beginn des Studiums an der Wharton an und das erste Jahr unserer neuen Jobs in New York hindurch. Unsere Hochzeit hätte einen guten Monat nach dem Tag mit den Anschlägen stattfinden sollen.« Jenny rollte eine kalte Wasserflasche zwischen ihren Händen. »Die Zeit seither ist nicht leicht gewesen, um es mal vorsichtig auszudrücken. Aber es geht besser, viel besser, seit ich vor etwas über einem Jahr hierhergezogen bin. Diese Insel hat mir den Neuanfang ermöglicht, den ich so verzweifelt brauchte.«

»Kann ich dich was fragen?«

»Alles.«

»Neulich nachts, mit mir. War das das erste Mal?«

»Nein, aber es war das erste Mal seit sehr langer Zeit, und das erste Mal, dass es etwas Besonderes für mich war. Und darum wollte ich es dir erzählen.«

»Ich bin froh, dass du das getan hast, aber ich hasse es, dass du etwas so Schreckliches durchmachen musstest.«

»Danke. Ich hasse es auch. Ich hasse es stellvertretend für alle, die ihn geliebt haben, und all die anderen, die an jenem Tag gestorben sind. Und ich hasse es für ihn, weil sein Leben gerade erst begonnen hatte, und es wurde ausgelöscht von Leuten, die sich nicht darum kümmern, was für ein Geschenk das Leben ist. Ich hasse eine Menge Sachen, die damit zu tun haben, aber mehr als alles andere hasse ich es, wenn Leute mich anschauen und nur die Tragödie sehen.«

Er dachte darüber mehrere Minuten lang still nach.

Jenny nahm einen Schluck von ihrer Diät-Cola und wartete, was er erwidern würde.

»Du hast gesagt, es sei das erste Mal, dass es etwas Besonderes gewesen sei. Warum denkst du, dass es das war?«

»Das weiß ich nicht, aber mit dir ist es von Anfang an anders gewesen. Ich habe beinahe Angst, das auszusprechen, weil es zu viel verrät. Und das Letzte, was ich tun möchte, ist, zu einer Zeit Druck auf dich auszuüben, zu der du mehr als genug um die Ohren hast.«

»Ich fühle mich nicht bedrängt. Ich fühle mich geehrt, dass es dir wichtig genug ist, es mir persönlich zu sagen, bevor ich es von jemand anderem höre. Und ich weiß es zu schätzen, dass du mir gesagt hast, was du nicht möchtest, und ich kann das auch verstehen. Ich empfinde genauso und möchte nicht, dass alle hier, wenn sie an mich denken, nur an den Typen denken, dessen Mutter Demenz hat. Solche Sachen können sehr schnell definieren, wer man ist.«

»Ja«, erwiderte sie mit einem erleichterten Seufzer. »Ganz genau.«

»Das war der Grund, warum es mir so gut gefallen hat, dass du am Anfang nicht wusstest, wer ich bin oder welchen Ballast ich mit mir herumschleppe. Die Anonymität war irgendwie tröstlich.«

»So ging es mir auch. Meine Freundinnen haben angefangen, mir Verabredungen zu besorgen, und ich bin mir darüber im Klaren, dass die betreffenden Männer sorgfältig vorbereitet worden sind. Das war so lieb gemeint von meinen Freundinnen. Aber es hat mir so viel besser gefallen, dass du es einfach nicht wusstest.«

»Ich war ein bisschen grob.«

»Nein, warst du nicht. Du warst perfekt. Wenn das nächste Mal anders ist, werde ich nicht glücklich darüber sein.«

Das entlockte ihm ein kurzes Auflachen. »Ich bin gewarnt.« Er blickte zu ihr hoch. »Du bist einfach wunderbar.«

»Nein, bin ich nicht.«

»Doch, bist du. Du hast das Schlimmstmögliche überlebt, und du bist immer noch imstande, zu lachen und zu scherzen und andere aufzuziehen und so strahlend zu lächeln, dass es mir beinahe wehtut. Wenn ich sage, du bist wunderbar, dann bist du das auch.«

Von seinen Worten tief berührt, erwiderte sie: »Es hat wirklich lange gedauert, bis ich wieder imstande war, all das zu tun.«

»Das kann ich mir gut vorstellen.« Er küsste ihre Hand, entfesselte auf ihrer Haut einen Feuersturm der Empfindungen mit der Berührung seiner unrasierten Wangen. »Geht es dir besser, nachdem du mir davon erzählt hast?«

»Ja. Ich habe mich gestern Nacht schlecht gefühlt, weil ich es dir nicht gesagt habe, als du mich nach ihm gefragt hast. Du hast mir von deiner Familie und deiner Mutter erzählt, es schien mir nicht fair, dass ich nicht willens war, das Gleiche zu tun.«

»Du warst nicht ›nicht willens‹. Du warst noch nicht bereit.« Er hob die Hand, um ihr Gesicht zu streicheln, legte sie ihr dann in den Nacken und zog sie sachte auf sich herunter, bettete ihren Kopf auf seinen Arm. »Was du gemeint hast, von wegen, dass es das erste Mal und etwas Besonderes war?«

Sie nickte, wartete atemlos auf das, was er gleich sagen würde.

»Es ist auch das erste Mal seit einer sehr langen Zeit, dass es für mich etwas Besonderes war. Ich hatte eine Freundin in Washington, als ich dort lebte. Ich dachte, sie wäre die Richtige, bis sie mir mitgeteilt hat, sie würde nicht herumsitzen und warten, bis ich die Probleme meiner Familie gelöst hätte.«

»Das hat sie wirklich gesagt?«

»Mit etwas anderen Worten. Aber das wirklich Komische war, nachdem wir Schluss gemacht hatten, habe ich kaum noch an sie gedacht. Ich vermute, es war nicht das, was ich glaubte, dass es war.«

»Sie hat dich verletzt.«

»Vor allem hat sie mich enttäuscht.«

»Ich hab gehört, was du gesagt hast, dass es eine schlechte Zeit für dich sei, irgendetwas Neues …«

»Es ist eine schlechte Zeit. Vermutlich die schlechtestmögliche, aber was mich angeht, so hat es bereits begonnen.«

Jenny legte ihre Hand an sein Gesicht. »Für mich auch.«

Er winkelte seinen Arm an und zog sie noch näher zu sich, sodass er sie küssen konnte.

»Willst du nicht deinen Lunch aufessen?«, fragte sie über ihren rasenden Herzschlag hinweg.

»Meinetwegen könnten wir gleich zum Dessert übergehen.«

»Wie wäre es, wenn ich den Rest von dem allen hier zusammenräume, und wir reden dann über den Nachtisch?«

»Dann mach schnell. Nachtisch ist mir vom ganzen Essen das Liebste.«

Er brachte sie zum Lachen, wenn sie damit rechnete, weinen zu müssen. Er brachte sie die ganze Zeit zum Lächeln. Er brachte sie manchmal höllisch in Verlegenheit, aber selbst das war irgendwie charmant. Und am wichtigsten, er sorgte dafür, dass sie nach zwölf Jahren einer inneren Taubheit, die sie schon für permanent gehalten hatte, wieder etwas fühlte.

Als die Überreste des Picknicks zurück in den Tüten und an die Seite geräumt waren, sagte Jenny: »Es gibt Kekse zum Dessert.«

Er streckte die Arme nach ihr aus. »Mir schwebte eigentlich etwas Süßeres vor.«

Jenny schmiegte sich an ihn.

»Ich möchte dich nicht schmutzig machen.«

»Das ist mir egal. Ich fahre von hier aus direkt nach Hause.«

»Das klingt nach grünem Licht für schmutzig«, erklärte er mit einem sexy Grinsen.

»Warte. Zu was habe ich gerade Ja gesagt?«

»Ich zeige es dir.« Er küsste sie lange und intensiv, voller Verlangen und unwiderstehlich.

Dass er jetzt ihre Geschichte kannte, sie aber immer noch begehrte und so küsste, wie er es immer getan hatte, erleichterte sie zutiefst, und entspannt schmiegte sie sich an ihn. Seine Lippen und seine Hände waren überall, so schien es ihr wenigstens, und dann lag er auf ihr.

»Ich möchte dich genau hier haben«, flüsterte er, und seine Lippen waren ganz weich an ihrem Hals, seine Bartstoppeln dagegen ganz rau.

Jenny erschauerte sehnsüchtig unter dem Verlangen, das sie in seiner Stimme hörte. »Was, wenn jemand kommt?«

»Wir werden beide kommen. Darum geht es ja.«

»Alex! Du weißt, was ich meine.«

Er lachte über ihre Empörung und presste sich an sie, ließ sie spüren, wie sehr er sie begehrte. »Hier ist niemand in der Nähe. Wir werden nicht erwischt.«

»Ich weiß nicht …«

»Komm schon, lebe gefährlich.« Während er das sagte, strich seine Hand ihr Bein hoch, nahm dabei den Saum ihres Rockes mit.

Während sie noch damit beschäftigt war, Gegenargumente zu formulieren, hatte er ihr schon das Kleid ausgezogen.

»Alex …«

»Sch, entspann dich. Vertrau mir.« Seine Lippen auf ihrem Hals waren beinahe so verführerisch wie seine rau gesprochenen Worte.

Unfähig, dem Verlangen zu widerstehen, das sie förmlich unter Strom setzte, entschied Jenny, genau das zu tun, und zwang sich, ihre verspannten Muskeln zu lockern.

»Das ist es«, flüsterte er, während er sich bis zu den Spitzen ihrer Brüste hochküsste. Er griff unter sie, um ihr mit einer Hand den BH zu öffnen. Dabei bewies er ein Geschick, das von viel Übung sprach – da würde sie noch mal nachfragen müssen. Aber später. Jetzt, da ihr Busen seinem intensiven Blick preisgegeben war, war sie nicht imstande, die richtigen Worte zu finden.

Er beugte sich vor und malte mit seiner Zunge kleine Kreise um ihre hart gewordenen Brustspitzen.

Jenny fasste nach seinem Kopf und versuchte ihn dorthin zu dirigieren, wo sie ihn haben wollte, aber er ließ sich nicht drängen. Als er schließlich die Knospe in die Hitze seines Mundes saugte, stand sie kurz davor, zu betteln. Er sorgte allerdings mit Lecken, Saugen und zärtlichem Knabbern dafür, dass es das Warten wert war. Sie gab sich ihm schamlos hin.

Und dann wechselte er die Seite und begann mit der ganzen Folter noch einmal von vorn.

Die brütende Hitze überzog ihre Haut mit einem feinen Schweißfilm, während er vorn an ihr hinabglitt, sie mit seinen breiten Schultern nötigte, die Schenkel zu spreizen.

»Alex, nein. Nicht das. Nicht hier.«

»Doch, das. Und doch, hier.« Er streifte ihr das Höschen ab und warf es beiseite, benutzte seine Hände, um sie weiter zu spreizen, bevor er sie mit der Zunge berührte.

Jenny konnte nicht glauben, dass das passierte, hier im Freien, im hellen Tageslicht, wo jederzeit irgendjemand vorbeikommen konnte und ihn mit dem Gesicht zwischen ihren Oberschenkeln finden könnte. Gleichzeitig konnte sie nicht leugnen, dass es das Heißeste und Sexyeste war, was sie je getan hatte. Und als er fester an ihr saugte und mit zwei Fingern langsam und vorsichtig in sie eindrang, hörte sie völlig auf, an irgendetwas anderes als die unglaubliche Lust zu denken, die den leisen Schmerz begleitete.

Sie hatte sich noch nicht völlig vom letzten Mal erholt, aber er war vorsichtig mit ihr, schien zu spüren, dass sie noch wund war.

»Tut es weh?«, erkundigte er sich.

»Nein.«

»Sag es mir, falls doch.« Er kam zurück für mehr, seine Zunge war gnadenlos, während er sie immer weiter emporhob bis an den Rand der Erfüllung, ehe er sich schließlich von ihr löste. »Ich möchte in dir sein, wenn du kommst.« Er kniete vor ihr, fuhr sich mit dem Handrücken über das Gesicht und öffnete seine Shorts.

Alle Vorbehalte dazu, wo sie sich befanden, restlos vergessend, streckte Jenny die Arme nach ihm aus, hieß ihn willkommen, als er sich auf sie legte, sie leidenschaftlich küsste und sie sich dabei auf seiner Zunge schmeckte. Seine Erektion zwischen ihren Beinen erforderte ihre volle Aufmerksamkeit, bevor er sich über sie schob und dabei sein Brusthaar über ihren Busen rieb.

Himmel, er war die pure Sinnlichkeit – gewissermaßen Sex am Stiel. Bei dem Gedanken musste sie unwillkürlich kichern.

»Was zur Hölle ist so komisch?«

Sein indignierter Tonfall ließ sie nur noch heftiger lachen.

»Weißt du nicht, wie vernichtend es für das Ego eines Mannes ist, wenn eine Frau in hilfloses Gekicher ausbricht, ausgerechnet wenn er gerade Sex mit ihr hat?«

»Mit deinem Ego ist doch alles in Ordnung.«

»Verrätst du mir, was so lustig ist?«

»Mein neuer Spitzname für dich.«

»Will ich den überhaupt hören?«

Jenny begann wieder zu lachen.

Er nutzte ihre Ablenkung aus und begann an ihrem Hals zu knabbern, woraufhin ihr Gelächter in Stöhnen überging. Zur selben Zeit rieb er die Kuppe seines Schwanzes an ihr und kniff sie in die Brustspitzen.

Mit einem Mal war nichts mehr komisch. Sie bog den Rücken durch, suchte nach ihm. »Alex … Bitte.«

»Erst wenn ich den Spitznamen gehört habe.«

»Sex am Stiel.«

Er hielt inne und blickte auf sie hinunter. »Ist das dein Ernst?«

Sie musste sich auf die Unterlippe beißen, um angesichts seiner ungläubigen Miene nicht wieder laut loszulachen. »Wem der Stiel passt …«

Alex drang langsam, aber sicher in sie ein. »Das tut der auf jeden Fall.«

Jenny seufzte erleichtert und entzückt. »Ja, auf jeden Fall.«

»Sex am Stiel«, sagte er mit einem kleinen Lachen. »Eigentlich sollte ich dir dafür den Hintern versohlen, bis er ganz heiß und dunkelrosa ist.«

»Das würdest du nicht wagen.«

»Ach, nicht?« Er blickte auf sie herab, beobachtete sie eindringlich. »Tut das weh?«

»Nein.«

»Würdest du es mir denn sagen, wenn es das täte?«

»Mhm.« Sie schloss die Augen und konzentrierte sich auf die köstlichen Gefühle, die von dort, wo sie vereint waren, wellenartig durch ihren ganzen Körper liefen. Alle empfindsamen Stellen prickelten, angefangen bei ihrer Kopfhaut, über ihre Lippen und die Brustspitzen bis hinab zu den Fußsohlen. Seine langsame Inbesitznahme war genauso überwältigend wie die hitzige, leidenschaftliche Vereinigung neulich Nacht.

Jenny vergaß völlig, wo sie sich befanden, ebenso wie die schwierige Unterhaltung, die sie eben erst beendet hatten, und alles andere außer der Lust, die sie einander bereiteten.

»So verdammt gut«, flüsterte er rau an ihrem Hals, während er seine Arme unter ihre Beine schob und sie weiter für ihn öffnete.

Jenny schrie unwillkürlich auf, als er tiefer in sie drang und ein Feuer in ihr entfesselte. »Hör nicht auf«, drängte sie und umklammerte seinen Hintern.

Er stöhnte und presste sich fester in sie, was alles war, was sie brauchte.

Ihre Schreie, als sie den Höhepunkt erreichte, verschmolzen mit seinen, während sie sich aneinanderklammerten, verloren in einem Augenblick perfekter Harmonie.

»Heilige Scheiße«, rief er, während er nach Luft schnappte.

»Wir sind völlig verschwitzt.«

»Ich weiß.« Er pulsierte in ihr, während ihre Muskeln noch in den Nachbeben des Orgasmus zuckten. »Ist es nicht großartig? Bleib bei mir, Süße. Ich mach dich schmutzig, wann immer du willst.«

»Ich fange langsam an, dich die ganze Zeit zu wollen.«

Er hob seinen Kopf von ihrer Brust und berührte mit seinen Lippen ihre. »Ist das so?«

Jenny nickte, unfähig, den Blick von den schokoladenbraunen Augen zu wenden, die sie von Anfang an fasziniert hatten.

»Ich bin direkt hier bei dir. Es ist gut, dass du nicht wissen kannst, wie oft ich an dich denke, während ich arbeite. Du würdest ein Kontaktverbot wollen.«

Seine Worte waren weder blumig noch romantisch, aber sie drangen ihr dennoch geradewegs ins Herz.

Sie hob die Hände, um ihm das Haar aus der schweißfeuchten Stirn zu streichen. »Du musst wieder weiterarbeiten.«

»Ich weiß«, sagte er mit einem Seufzen. »Aber nicht jetzt sofort. Noch ein paar Minuten im Paradies, okay?«

Wenn er so nett bat, wie konnte sie es ihm da abschlagen? Trotz der sengenden Hitze, die seine Nähe noch verstärkte, schlang sie die Arme um ihn und hielt ihn fest.





KAPITEL 14

Grant McCarthy versuchte sich mindestens einmal die Woche mit seinem Freund Dan Torrington zu treffen, um den neuen Text des jeweils anderen zu lesen und darüber zu sprechen. Obwohl Dan von Beruf Anwalt und nicht Autor war, hatte er doch einige hervorragende Vorschläge für das Drehbuch, das Grant gerade über Stephanies Bemühungen verfasste, ihren Stiefvater aus dem Gefängnis freizubekommen, nachdem man ihn fälschlicherweise beschuldigt hatte, sie missbraucht zu haben.

Das Schreiben des Drehbuchs war emotional anstrengender, als er vorhergesehen hatte, weil er die Schrecken aus Stephanies Kindheit durch Interviews mit ihr und ihrem Stiefvater Charlie Grandchamp nacherlebte. Es hatte einige Zeit gedauert, bis Charlie sich Grant gegenüber geöffnet hatte und ihm von den Details der Misshandlungen und der Vernachlässigung berichtet hatte, die Stephanie durch ihre Mutter erlitten hatte und von denen Grant zum Teil zum ersten Mal hörte.

Das stellte ihn vor ein Dilemma: Sollte er Stephanie erzählen, was er von Charlie erfahren hatte, oder es sie erst im Drehbuch lesen lassen? Über diese Frage dachte er immer noch nach, als Dan in den South Harbor Diner geeilt kam, für einen Ort wie Gansett wie immer unpassend gekleidet in seinem Anzughemd und Slippern, die er zu Shorts trug, auch wenn er dadurch wie ein totaler Idiot aussah.

Dan blieb stehen, um sich mit Rebecca zu unterhalten, der Besitzerin des Diners, der für einen Vormittag mitten in der Woche sehr voll war.

Die Frauen waren alle der Meinung, dass Dan tragen konnte, was er wollte, weil er so attraktiv war, dass er es sich leisten konnte. Wie auch immer. Grant liebte es, ihn damit aufzuziehen, wie fehl am Platz sein Westküstenstil auf dieser Ostküsteninsel wirkte, aber seine Meinung zu diesem Thema war Dan egal. Er war im Moment sehr viel mehr daran interessiert, Grants Meinung über das Buch zu hören, an dem er arbeitete, über Justizirrtümer, die dank seiner Hilfe korrigiert worden waren.

Seit dem Tag, den sie nach einem Segelunfall zusammen im eisigen Wasser verbracht hatten, war seine Beziehung zu Dan mehr wie die zu einem Bruder als die zu einem Freund, und Grant war begeistert, dass er hier war – nicht, dass er Dan das jemals sagen würde. Sein Ego war auch ohne diese Information schon groß genug.

Dan glitt gegenüber von Grant in die Nische. »Tut mir leid, dass ich so spät komme. Meine Mutter hat angerufen, gerade als ich loswollte, und sie hatte eine Million Fragen über mich und Kara.« Er verdrehte die Augen. »Sie ist wie ein Hund mit einem Knochen.«

»Wie nett. Die eigene Mutter mit einem Hund zu vergleichen. Wie hat sie denn überhaupt von dem Knochen erfahren, wie du es nennst?«

»Ich weigere mich, die Frau, die ich liebe, als Knochen zu bezeichnen.«

»Warum? Wirst du dadurch hart?«

»Himmel. Halt den Mund, okay? Ich habe den Riesenfehler gemacht, zu erwähnen, dass ich hier jemanden kennengelernt habe. Du solltest wissen, dass Mütter von Söhnen in den Dreißigern voller Hoffnung sind, wenn sie die ersten Anzeichen einer Beziehung wahrnehmen.«

»Also ist es deine eigene Schuld, dass sie die Hochzeit plant.«

»Ja, vermutlich hast du recht.«

»Wo wir von Hochzeiten reden, wird es denn eine geben?«

»Nicht du auch noch! Wir sprechen nicht über Heiraten oder irgend so einen Mist. Wir genießen unsere Zeit zusammen. Warum reicht das nicht?«

»Weil du nicht mehr Mitte dreißig bist. Du bist jetzt sechsunddreißig, was schon näher an vierzig als an dreißig ist. Du wirst nicht jünger.«

Dan nahm das Buttermesser und ließ es über sein Handgelenk gleiten.

»Nicht scharf genug«, erklärte Grant. »Und ich habe nicht einen ganzen Tag damit verschwendet, dein armseliges Leben zu retten, damit du es mit einem stumpfen Buttermesser beendest, nur weil deine Mutter will, dass du heiratest.«

»Verschwendet? Ich bin verletzt.«

»Na, jetzt nicht mehr. Also warum machst du ihr keinen Antrag? Du weißt, dass du sie nicht wieder verlieren willst.«

»Und was hält dich davon ab, zu heiraten? Scheint mir, dass du den Antrag schon vor ziemlich langer Zeit gemacht hast, aber ich höre noch nicht irgendwelche Glocken aus deiner Richtung läuten.«

Grant hielt seine Miene ausdruckslos, obwohl Dans Frage mitten ins Herz seiner Unsicherheiten traf. Trotz mehrfacher Versuche von seiner Seite war Stephanie allen Unterhaltungen darüber, ein Datum festzusetzen, ausgewichen. Aber Grant würde das nie vor irgendjemandem zugeben, also benutzte er die offensichtliche Ausrede. »Wir haben beide so viel zu tun. Wir haben kaum Zeit, zu atmen, geschweige denn eine Hochzeit zu planen. Wir haben es nicht eilig.«

»Muss ich dich daran erinnern, dass du jetzt ebenfalls sechsunddreißig bist? Nur falls du es vergessen hast.«

»Das habe ich nicht.« Das war eine seiner vielen Sorgen. Er wollte eine Familie, und er wurde nicht jünger. Irgendwann würde er sich Stephanie schnappen und sie zwingen müssen, eine Entscheidung zu treffen, aber er zögerte, das während der Hauptsaison im Restaurant zu tun, wo sie ohnehin so viel um die Ohren hatte. Bei diesen Dingen hing alles vom Timing ab, also hatte er geplant, bis Oktober zu warten, nach dem Ende der Saison, um sie dazu zu bringen, einen Termin festzusetzen.

Nachdem er gestern Nacht gehört hatte, dass Evan und Grace im Januar heiraten wollten, verspürte er plötzlich das dringende Bedürfnis, seine eigenen Pläne mit Stephanie in die Tat umzusetzen. Sie waren schon länger verlobt als Evan und Grace. Sollten sie nicht jetzt schon ein Datum haben? Selbst nach über einem Jahr zusammen machte er sich von Zeit zu Zeit immer noch Gedanken, dass ihre Beziehung nicht so eng war, wie sie sein könnte. Ein Teil davon stammte aus ihrer Kindheit und von der ständigen Angst, dass ohne Warnung alles über ihr zusammenbrechen könnte.

Das war auch der Grund, warum er genau zu dem Zeitpunkt um ihre Hand angehalten hatte, als er es getan hatte. Er wollte ihr klarmachen, dass es für ihn »für immer« bedeutete, aber jedes Mal, wenn sie dem Gespräch über ihre Hochzeit auswich, musste er sich fragen, ob sie ebenso empfand. Der Gedanke, dass sie es anders sehen könnte, war genug, um ihm fast einen Herzinfarkt zu bescheren, also versuchte er, nicht darüber nachzudenken. Oder zumindest nicht zu sehr … Aber da er so damit beschäftigt war, über ihre vierzehn Jahre andauernden Mühen, ihren geliebten Stiefvater aus dem Gefängnis freizubekommen, zu schreiben, war es schwierig, nicht die ganze Zeit an sie zu denken.

Das stimmte umso mehr in Bezug auf die Krise, die sie nach dem Segelbootunfall durchgemacht hatten, als er von Schuldgefühlen zerfressen gewesen war wegen seiner Unfähigkeit, sowohl Dan als auch den Kapitän des Bootes zu retten.

»Auf welchem Planeten bist du gerade?«, erkundigte sich Dan.

Aus seinen Überlegungen gerissen fiel Grant auf, dass Dan mit ihm geredet, er jedoch kein Wort mitbekommen hatte. »Sorry. Ich habe nur über etwas nachgedacht.«

»Ist alles in Ordnung?«

»Sicher. Es ist einfach viel los. Hast du schon gehört, dass die Frauen Blaine und Tiffany dieses Wochenende mit einer Party überraschen wollen?«

»Nur gerüchteweise. Was ich gerne wissen möchte, ist, warum wir etwas damit zu tun haben müssen. Warum können wir nicht einfach mit ihm ausgehen und ihn betrunken machen, wie Männer das so tun?«

»Weil, obwohl wir gerne denken, dass es anders ist, die Frauen die Hosen anhaben und wir das tun, was man uns sagt.«

»Das gefällt mir nicht.«

»Du gewöhnst dich besser daran, wenn du vorhast, mit Kara zusammenzubleiben.«

»Ich habe schon vor, mit ihr zusammen zu sein, aber sie ist nicht mein Boss.«

Grant schüttete sich vor Lachen schier aus. »Red dir das nur weiter ein. Lass mich wissen, wie das für dich funktioniert.«

»Schaffen wir jetzt noch was, oder muss ich hier weiter sitzen und dir zuhören, wie du Mist redest?«

»Beides.« Grant schob seine letzten Seiten über den Tisch zu Dan, der ihm im Gegenzug seine reichte.

»Und mal langsam mit dem Rotstift, okay?«, sagte Dan.

»Mein Rotstift macht aus dem hier ein besseres Buch.«

»Ohne Zweifel, aber er ruiniert mein Ego.«

»Dann ist es ja gut, dass du davon so viel hast. Jetzt halt die Klappe und lies.« Grant meinte zu hören, wie Dan leise »Fick dich und stirb« murmelte, aber er beschloss, das zu ignorieren, weil er dringend Feedback für die letzten Szenen brauchte, und Dan hatte sich als fähiger Kritikpartner herausgestellt. Er war eher Experte, was das Geschichtenerzählen anging, und weniger für das Schreiben, und Grant half ihm, den Stil seines Buches zu polieren. Es war eine ungewöhnliche, aber produktive Partnerschaft.

Grant war völlig in die Geschichte vertieft, wie Dan und sein Team von Jurastudenten dabei geholfen hatten, einen Mann in Kalifornien aus dem Gefängnis freizubekommen, der dreißig Jahre in der Todeszelle gesessen hatte. Beinahe wäre es ihm entgangen … eine Unterhaltung, die in der Nische hinter ihnen geführt wurde. Und zwar laut genug, dass man sie über das Stimmengemurmel im Diner hinweg hörte.

»Es ist mir egal, ob Kara mich sehen will oder nicht«, zischte die Frau. »Connor ist ihr Neffe. Sie kann sich nicht weigern, ihn zur Kenntnis zu nehmen.«

»Ich habe mich dir bei diesem Plan nicht in den Weg gestellt, aber ich möchte wiederholen, dass ich es für falsch halte, sie so zu überfallen«, erwiderte der Mann. »Sie wird nicht gerade begeistert sein, uns zu sehen.«

»Es ist mir egal, ob sie begeistert ist. Sie wird nicht unhöflich zu uns sein, wenn wir das Baby dabeihaben.«

»Da wäre ich mir nicht so sicher.«

Grant streckte den Arm über den Tisch, um Dan mit dem Stift anzustoßen.

Sein Freund gab einen unwilligen Laut von sich.

»Dan.«

»Was?«

»Hör zu. Dort hinter mir.«

»Diese ganze Sache geht jetzt lange genug«, fuhr die Frau fort. »Ich meine, ich habe dich ihr nicht gestohlen. Welcher erwachsene Mann kann einer Frau gestohlen werden, wenn er es nicht insgeheim selbst will?«

»Aber sie sieht das nicht so, und das weißt du. Sie hatte keine Ahnung, dass wir uns getroffen haben, als ich immer noch mit ihr ausgegangen bin.«

Das Baby gab ein Gurgeln von sich, bei dem sich beide Eltern für eine Minute auf den Kleinen konzentrierten.

»Sie wird sich freuen, Connor kennenzulernen, selbst wenn sie nichts mit uns zu tun haben will. Ich habe meiner Mutter versprochen, dass ich versuche, die Dinge zwischen uns einzurenken, und das werde ich auch.«

Dans Augen weiteten sich überrascht, und ein Ausdruck großer Sorge trat auf sein Gesicht.

»Komm nur nicht zu mir gelaufen, wenn dir die ganze Sache um die Ohren fliegt«, sagte der Mann.

»Manchmal habe ich das Gefühl, dass sie dir immer noch wichtiger ist als ich.«

»Ehrlich, Kelly, mit welcher von euch beiden bin ich vor den Altar getreten?«

»Geh«, flüsterte Grant Dan zu, der wie erstarrt war. »Geh sie warnen.«

Dan schob die Seiten, die er gerade gelesen hatte, über den Tisch zurück zu Grant und sprang wie von der Tarantel gestochen aus der Nische. Während des langen Tages zusammen im Wasser hatte Dan Grant von Karas Schwester Kelly erzählt, die ihr den Mann ausgespannt hatte, den Kara hatte heiraten wollen, und wie verletzt Kara gewesen war. Dan war den Tag über vielleicht für eine Stunde ansprechbar gewesen, aber er hatte die ganze Zeit über Kara geredet. Sie hatten beide Angst gehabt, dass sie die Frauen, die sie liebten, nie wiedersehen würden.

»Na, dann mal los«, sagte die Frau hinter ihm. »Ich will das hinter mich bringen.«

Während Grant die Blätter zusammenschob, die Dan zurückgelassen hatte, konnte er nur hoffen, dass Dan Kara erreichte, bevor ihre Schwester und ihr Schwager sie überraschen konnten.

[image: images]

Dan war noch nie so schnell über die gewundenen Straßen der Insel gerast, aber er hatte es auch noch nie eiliger gehabt, zu Kara zu kommen, außer an dem Tag, den er damit verbracht hatte, im eiskalten Wasser um sein Leben zu kämpfen und dabei zu denken, dass er es mit ihr komplett vermasselt hatte, bevor er zu der verhängnisvollen Segelregatta aufgebrochen war.

Ein blinkendes Blaulicht hinter ihm ließ ihn vor Ungeduld und Verzweiflung aufstöhnen, während er seinen Porsche an den Straßenrand fuhr. Er sprach ein stummes Dankgebet, als er sah, wie sein Freund Blaine Taylor an den Wagen trat.

»Haben Sie’s eilig, Herr Anwalt?«

»Sehr eilig. Ich muss schnell zu Kara. Es ist ein Notfall.«

»Was für eine Art von Notfall?«

»Die Art, wo ihr sehr wehgetan wird, außer ich kann sie rechtzeitig erreichen und sie vorwarnen.«

Blaine trat einen Schritt zurück. »Mach ein bisschen langsamer, okay?«

»Ja, tut mir leid.«

»Na, dann mal los.«

»Ich schulde dir was.« Dan ließ sich das nicht zweimal sagen. Er brauste in Richtung der McCarthy Marina in North Harbor los, hielt sich jetzt aber genauer an die Geschwindigkeitsbegrenzung. Während er fuhr, dachte er über die Frechheit ihrer Schwester nach, hier einfach aus heiterem Himmel aufzukreuzen und zu erwarten, dass Kara ihr verzieh und alles vergaß, einfach weil es nun ein Baby gab.

Baby Connor tat ihm irgendwie leid. Es war nicht seine Schuld, dass seine Eltern Idioten waren. Aber Dan würde nicht zulassen, dass Kelly und Matt Kara weiteren Schmerz zufügten. Sie hatte so hart daran gearbeitet, den Verrat der beiden Menschen, die sie geliebt hatte, zu verwinden. Er würde ihnen keine weitere Chance mit ihr geben. Nicht, wenn es nach ihm ging.

Er scrollte durch seine Kontakte und suchte die Nummer von Karas zweitem Fahrer Tim. Er und Dan hatten ein paarmal ein Bierchen zusammen getrunken und Telefonnummern ausgetauscht, wofür er jetzt extrem dankbar war.

»Es ist noch zu früh für Bier, Torrington«, sagte Tim, als er ans Telefon ging, wobei er sich anhörte, als wäre er gerade erst aufgewacht.

»Du musst Kara ablösen.«

»Warum? Meine Schicht beginnt erst heute Abend.«

»Es ist dringend. Kommst du runter an den Pier und benutzt das andere Boot?«

»Was ist mit der Barkasse los?«

»Nichts. Ich erkläre es dir später. Bitte. Ich würde dich nicht darum bitten, wenn es nicht dringend wäre.«

»Ich bin in zwanzig Minuten da.«

»Ist mir egal, wer fragt, du hast keine Ahnung, wo Kara ist. Verstanden?«

»Okay. Alles klar?«

»Das wird wieder. Dafür werde ich sorgen. Danke, Tim.«

»Kein Problem.«

Dan fand einen Parkplatz an der Straße, die zur Marina führte, und nahm ihn, weil er wusste, dass er näher dran wahrscheinlich keinen bekommen würde. Er schloss den Wagen ab und lief los, was ihm um die Rippen herum, die er sich bei dem Unfall gebrochen hatte, immer noch ziemlich wehtat. Aber der Schmerz war egal, wenn es darum ging, Kara vor ihrer Schwester zu erreichen.

Er stürmte am Marina-Restaurant vorbei, bemerkte nicht einmal die Rufe von Grants Bruder Mac, der von ihm wissen wollte, wo’s brannte.

Dan nahm die Rampe zum Schwimmanleger, an dem Karas Barkasse lag. Er dankte jedem Gott im Universum, dass sie gerade mit einer Bootsladung Passagiere anlegte. Dan wartete, bis alle ausgestiegen waren, bevor er in die Barkasse sprang. Wie immer rutschten seine Slipper gefährlich über das Deck, und Kara lachte.

»Wo zum Teufel kommst du denn her?«, fragte sie und warf ihm ein Lächeln zu, bei dem ihm die Knie weich wurden. Ihr langes Haar war zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, den sie durch den hinteren Teil einer Ballard’s-Boats-Baseballcap gezogen hatte, die ihre helle Haut vor der Sonne schützte.

»Fahr los«, sagte er und löste den Tampen am Bug.

»Was tust du da? Ich habe Kunden.«

Die Bank auf dem Pier, wo sonst Leute darauf warteten, zu ihren im Hafen ankernden Booten gebracht zu werden, war in diesem Moment leer.

»Fahr einfach los. Ich erkläre es dir unterwegs.«

»Auf dem Weg wohin?«

»Egal wohin. Bitte. Fahr einfach los.«

Sie warf ihm einen verwirrten Blick zu, machte aber die Leinen los und steuerte das Boot rückwärts weg vom Ponton.

Als sie es in Richtung Salzsee lenkte, atmete Dan auf, wobei seine Rippen wie verrückt brannten.

»Was ist denn mit dir los?«, erkundigte sich Kara.

Er trat neben sie ans Steuer, legte ihr die Arme um die Taille und zog sie an sich, ließ den Kopf auf ihre Schulter fallen.

»Langsam jagst du mir ein bisschen Angst ein.«

Da es keinen Weg gab, es ihr schonend beizubringen, entschied er sich für schnell und direkt. »Kelly und Matt sind mit dem Baby hier.«

Ihr gesamter Körper verspannte sich vor Schreck. »Was? Woher weißt du das?«

»Grant und ich waren zu unserem wöchentlichen Treffen im Diner, und wir haben gehört, wie sie sich über dich unterhalten haben und darüber, dass sie hergekommen sind, um sich mit dir auszusöhnen und dir das Baby vorzustellen.«

»Soll das ein Witz sein?«

»Ich wünschte, das wäre der Fall. Ihr Plan war es, dich zu zwingen, sich mit ihnen auseinanderzusetzen, indem sie mit dem Baby auftauchen.«

Weil er sie so eng an sich gepresst hielt, konnte er spüren, wie sie anfing zu zittern, was ihn sehr wütend machte. Hatten sie ihr nicht schon genug wehgetan? »Ich habe Tim angerufen. Er kommt und fährt mit dem anderen Boot.«

»Moment … Du hast Tim angerufen?«

»Wenn sie dich nicht finden können, können sie dich nicht zu irgendetwas zwingen.«

»Wir können nicht den ganzen Tag hier draußen bleiben.«

»Ich habe nichts anderes vor. Du?«

»Du hast andere Dinge vor – zum Beispiel an einem Buch arbeiten, das zum Labor Day fertig sein muss und immer noch nicht geschrieben ist.«

»Ich schaff das schon. Das hier ist viel wichtiger.«

»Was ist mit Essen?«

»Ich ruf Mario an und sag ihm, er soll uns etwas auf den See schicken.«

»Das macht er nur um neun, gegen Mittag und um sechs. Wir haben die Mittagslieferung verpasst.«

»Wenn ich ihm genug bezahle, wird er es schon tun.«

»Also werden wir uns wirklich den ganzen Tag hier verstecken?«

»Entweder das, oder wir fahren zurück zum Pier und lassen Kelly versuchen, dich zu überraschen.«

»Werde ich sie nicht ohnehin irgendwann treffen müssen?«

»Vielleicht, aber auf diese Art hat sie schon einen langen und schrecklichen Tag hinter sich, an dem sie in der sengenden Sonne auf dich gewartet hat, mit einem Neugeborenen und einem Ehemann, der sie nur eher widerwillig begleitet hat.«

»Warum widerwillig?«

»Weil ich gehört habe, wie er ihr gesagt hat, dass er denkt, es sei eine schlechte Idee, hier einfach so unangekündigt aufzukreuzen und dich zu zwingen, sich mit ihnen auseinanderzusetzen.«

»Ich bin froh für Connor, dass wenigstens einer von ihnen noch ein bisschen Verstand hat.« Sie fuhr von den Ankerplätzen weg und wurde langsamer, schaltete in »Neutral« und wandte sich ihm zu, schlang ihm den Arm um den Hals. »Mein Held.«

»Wohl kaum.«

»Bist du Hals über Kopf zu mir gekommen trotz der noch nicht ganz verheilten gebrochenen Rippen, als du gehört hast, was meine Schwester vorhat, oder nicht? Und hast du sogar die Voraussicht bewiesen, einen anderen Fahrer anzurufen, sodass ich tatsächlich für den Tag verschwinden kann, oder nicht?«

»Schon möglich.«

»Dann bist du absolut mein Held.«

»Ich liebe dich, und ich konnte nicht zulassen, dass sie dir das antun. Ich will gar nicht daran denken, dass sie vielleicht Erfolg hätten haben können, wenn Grant und ich sie nicht gehört hätten …«

»Nun, das hatten sie aber nicht, und das alles nur deinetwegen.«

»Und wegen Grant. Ihm sind sie zuerst aufgefallen.«

»Wieso wusste er überhaupt von ihnen?«

»Dieser Tag im Wasser. Da habe ich ihm erzählt, was du durchgemacht hast. Er war genauso wütend darüber, wie ich es bin. Vorhin hat er gehört, wie Kelly deinen Namen gesagt hat, und noch andere Dinge, also wusste er, dass sie über dich gesprochen haben.«

»Ihr seid beide meine Helden. Danke, dass du so schnell hergekommen bist. Ich hätte es gehasst, wenn es ihr gelungen wäre, mich zu überraschen.«

»Ich bin froh, dass sie das nicht geschafft hat. Also, was hältst du davon, dich heute mit mir rumzutreiben?«

»Es gibt nichts, was ich lieber täte. Wo sollen wir hin?«

Dan blickte sich um und zeigte auf einen freien Ankerplatz. »Lass uns erst mal den nehmen und hier ein bisschen abhängen und sehen, wie wir uns unterhalten können.«

Kara lenkte die Barkasse zum Ankerplatz und fuhr direkt heran, nahm den Stock, der an dem Tau festgebunden war, das sie um eine Klampe am Bug wand. Sie drehte sich zurück und stellte fest, dass Dan die Polster von den Sitzen nahm und sie in der offenen Barkasse auf den Boden warf.

»Hast du Sonnencreme dabei?«

»Hab ich Sonnencreme? Ich bade quasi stündlich darin.« Sie warf ihm die Flasche zu und beobachtete, wie er sein Shirt auszog und die albernen Slipper von den Füßen kickte, auf die er auch in der Sommerhitze bestand.

Er schmierte sich Sonnencreme auf Brust, Bauch und Arme, verzog leicht das Gesicht, als er mit der Hand über seine Rippen strich, die immer noch voller gelber Hämatome waren.

»Hier, ich crem dir den Rücken ein.«

»Nur wenn ich das auch bei dir machen darf.«

»Ich habe ein Shirt an.«

»Aber nicht mehr lange.«

»Oh, dann wird es also diese Art von Ausflug, ja?«

»Natürlich. Du kennst mich doch, oder?«

»Meine privaten Teile vertragen die Sonne nicht so gut.«

»Ich leg mich auf dich, sodass die Sonne überhaupt nicht an deine privaten Teile rankommt.«

Sie nahm sein Gesicht zwischen die Hände und zog ihn herunter für einen Kuss, der ihm fast die Schädeldecke absprengte.

Er ließ die Flasche mit Sonnenmilch fallen und schlang einen Arm um sie.

»Ich liebe dich auch«, sagte sie. »Noch mal vielen Dank für das hier.«

»Wo meine Aktien gerade so unglaublich gut stehen, muss ich dich unbedingt etwas fragen.«

»Was denn?«

»Wann wirst du mich heiraten?« Die Worte waren ihm über die Lippen gekommen, bevor sein Gehirn Zeit hatte, sich einzuschalten. Aber als sein Gehirn so weit war, bemerkte er, dass er absolut kein Bedauern verspürte, mit dieser irgendwie schon ziemlich wichtigen Frage einfach herausgeplatzt zu sein, ohne lange darüber nachzudenken.

Allerdings – wem wollte er etwas vormachen? Er hatte darüber nachgedacht, wie er sie zu einem ständigen Teil seines Lebens machen konnte, solange er sie kannte. »Dir steht der Mund offen. Nicht dass es mich stört, weil mir das alle möglichen Ideen gibt, aber ich hatte irgendwie gehofft, dass du jetzt irgendetwas sagen würdest.«

»Was soll ich denn sagen, wenn du mir so was vor die Füße wirfst wie eine Handgranate?«

»Wie wäre es mit Ja?«

»Du hast mir keine Ja-oder-nein-Frage gestellt.«

»Oh, entschuldige bitte.« Er ließ sich ein wenig ungelenk auf die Knie fallen und verzog das Gesicht bei dem Schmerz, der durch seine Rippen schoss, die verdammt noch mal nicht heilen wollten. »Kara Ballard, Mittelpunkt meines Universums, Liebe meines Lebens, zukünftige Mutter meiner Kinder. Wirst du mir die unglaubliche und vermutlich unverdiente Ehre erweisen, meine Ehefrau zu werden?«

Wieder starrte sie ihn mit diesem entgeisterten Gesichtsausdruck an, was nur dafür sorgte, dass er sie noch mehr liebte, falls es überhaupt möglich war. »Das war eine Ja-oder-nein-Frage, falls es dir nicht aufgefallen ist.«

»Es ist mir aufgefallen.«

»Und? Hast du vor, mich leiden zu lassen?«

Offensichtlich hatte sie das nicht, denn sie ging vor ihm auf die Knie, schlang die Arme um ihn und hielt ihn fest. »Ja. Aber …«

Er hatte kein Interesse an dem Aber, also küsste er ihr die Worte direkt von den Lippen.

Kara, die nun einmal Kara war, wandte den Kopf zur Seite und entzog sich seinem Kuss, entschlossen, gehört zu werden – egal, ob er es wollte oder nicht. Er hatte keine Lust auf irgendwas, das sich nach Bedingungen anhörte. »Sag mir, dass du mich nicht fragst, weil Kelly und Matt hier aufgetaucht sind.«

»Darum habe ich dich nicht gefragt.«

»Das Timing ist etwas merkwürdig.«

»Vielleicht, aber das ist nicht der Grund.«

»Also warum dann?«

»Außer der Tatsache, dass ich dich bis zum Wahnsinn liebe und der Gedanke, dass du mich verlässt, mir Albträume beschert?«

»Ja, außer der.«

Verdammt, sie war ein würdiger Gegner für einen Mann, der stolz darauf war, aus jedem Streitgespräch als Sieger hervorzugehen. »Meine Mom hat sich nachdrücklich erkundigt, wann ich wohl vorhabe, dich zu heiraten.«

»Ich wusste es!«

»Und es gibt nur eine Frau, vor der ich mehr Angst habe als vor meiner Mom.«

»Wer ist das?«

»Du, du Dummchen«, sagte er und küsste sie auf Nase und Mund. »Ich habe unglaubliche Angst davor, wenn ich darüber nachdenke, wie viele Arten es gibt, auf die ich das hier vermasseln kann, das Beste, was mir jemals passiert ist. Es ist mein ureigenstes Interesse, dir möglichst rasch einen Ring an den Finger zu stecken, bevor du mich durchschaust.«

»Ich durchschaue dich vollkommen, Torrington, und so einfach wirst du mich nicht los.«

»Ich besorge so bald wie möglich einen Ring. Wir schauen, dass wir schnell aufs Festland kommen, wo du dir alles aussuchen kannst, was du willst. Es gibt kein Limit.«

»Das ist mir völlig egal, wenn ich nur dich habe.«

Sie wusste wirklich genau, wie sie sein Herz zum Stolpern brachte. »Weißt du, was der beste Tag meines Lebens war?«, fragte er.

»Der Tag, an dem du mich kennengelernt hast?«

»Das war der zweitbeste. Weißt du, welcher der beste war?«

»Der Tag, an dem ich endlich mit dir geschlafen habe?«

»Der ist auch der zweitbeste.«

»Zweitbeste?«

»Hör mir zu, und erinnere dich an meine Fähigkeit, Dinge komplett zu vermasseln. Der absolut beste Tag meines Lebens war der Tag, an dem ich meine Verlobte im Bett mit meinem Trauzeugen erwischt habe.«

Kara verzog verwirrt das Gesicht. »Das war der beste Tag deines Lebens?«

»Auf jeden Fall. Wenn das nicht passiert wäre, hätte ich vermutlich die falsche Frau geheiratet, und das hätte mein Leben ruiniert, weil ich dich niemals an dem zweitbesten Tag meines Lebens kennengelernt hätte.«

»An deiner Logik musst du noch etwas arbeiten, Herr Anwalt, aber ich verstehe, was du meinst. Ich vermute, der beste Tag meines Lebens war der Tag, an dem ich herausgefunden habe, dass Kelly und Matt hinter meinem Rücken etwas miteinander angefangen hatten, weil es mich hierhergeführt hat, wo ich dich gefunden habe – oder wo du mich gefunden hast und mich verrückt gemacht hast, bis ich Mitleid mit dir hatte und mit dir ausgegangen bin.«

»Ist das die Geschichte, die unsere Enkel zu hören bekommen werden?«

»Gibt es irgendeine andere Version dieser Geschichte?«

»Vermutlich nicht. Glücklicherweise ist meine Hartnäckigkeit genauso legendär wie meine Streitfähigkeit.«

»Da habe ich ja Glück.«

»Also wenn deine Schwester und ihr Ehemann dir einen Gefallen getan haben, indem sie dir ein Messer in den Rücken gejagt haben, sollten wir vielleicht zurück zum Pier fahren, sodass du ihnen deinen extrem gut aussehenden und wirklich sehr erfolgreichen – und außerdem berühmten, habe ich schon ›berühmt‹ erwähnt? – Verlobten vorstellen kannst, damit du ihnen eine Nase drehen kannst.«

Karas leises Lachen freute ihn über die Maßen. »Du bist so unglaublich arrogant.«

»Ist irgendwas, was ich gesagt habe, eine Lüge? Bin ich gut aussehend?«

»Du bist nicht gerade hässlich.«

»Bin ich erfolgreich?«

»Du bist kein totaler Loser.«

»Bin ich berühmt?«

»Das denkst du zumindest.«

Er packte sie am Hintern und zog sie eng an sich. »Dann lass uns hinfahren und ihnen zeigen, dass sie keine Macht mehr über dich haben.«

»Ja, lass uns das tun, aber nicht, bevor sie ein paar Stunden hatten, um in der Sonne zu brüten.«

»Was ist mit dem Baby?«

»Er wird mit Matt im Schatten sein, während sie auf dem Pier hin und her tigert und darauf wartet, dass ich zurückkomme, nachdem ihr jemand gesagt hat, dass wir mit dem Boot rausgefahren sind. So wie ich Kelly kenne, wird sie nicht zufrieden sein, bis sie ihren großen dramatischen Auftritt hatte.«

»Und was, schlägst du vor, sollen wir in der Zwischenzeit tun?«

Sie gab ihm einen leichten Schubs in Richtung der Polster, die er auf dem Boden des Bootes ausgebreitet hatte. »Leg dich hin.«

Fasziniert von dem sexy Funkeln in ihren Augen, gehorchte er. Schließlich wollte er sich nicht nachsagen lassen, dass man ihm nicht noch Dinge beibringen konnte.

Immer noch auf Knien zog sich Kara Shirt und Shorts aus, bevor sie sich neben ihm ausstreckte, bekleidet nur mit BH und Unterhose. »Wir werden unsere Verlobung feiern.«

Er drehte sich auf die Seite, um sie anzusehen, und schlang einen Arm um sie. »Das ist die beste Idee, die du in deinem ganzen Leben hattest.«





KAPITEL 15

Als Evan sein Motorrad wie geplant um ein Uhr auf den Parkplatz der Apotheke lenkte, dachte er immer noch über den Telefonanruf nach, den er bekommen hatte, direkt bevor er das Studio verlassen hatte. Er stellte die Maschine unter den Stufen ab und setzte sich auf die oberste, um auf Grace zu warten.

Er strich sich mit den Fingern durchs Haar und versuchte, sich davon abzuhalten, immer wieder zu der Unterhaltung zurückzukehren, die er mit Buddy Longstreet geführt hatte. Der König der Country-Musik hatte ihn angerufen, um ihm noch einmal persönlich mitzuteilen, dass er sein Album aus der Starlight-Records-Insolvenzmasse losgekauft hatte. Buddy hatte Pläne mit ihm – große Pläne, die in direktem Konflikt mit den kleineren standen, die er für sich selbst hatte.

Nach der ganzen Zeit und der vielen Energie, die er in das Studio gesteckt hatte – nicht zu erwähnen die beträchtliche Anschubfinanzierung durch Ned Saunders, um die Sache ins Laufen zu bringen –, wie um alles in der Welt konnte er jetzt einfach hinschmeißen, um die Karriere als Singer-Songwriter zu verfolgen, von der er einst geglaubt hatte, er wollte sie?

Und dann dachte er an Josh Harrelson, den Tontechniker, den er nach Gansett und zu Island Breeze Records geholt hatte mit dem Versprechen eines verlässlichen Gehaltsschecks. Schuldete er es Josh nicht, die Pläne, die sie gemacht hatten, auch zu verwirklichen?

Schließlich wanderten seine Gedanken zu Grace und ihrem unfassbaren Leben zusammen, das total auf den Kopf gestellt werden würde, wenn er für Gott weiß wie lange auf Tour gehen würde. Und laut Buddy würde er für den Rest seines Lebens auf Tour sein, wenn die Dinge nach dem großen Plan liefen. Wobei die Dinge meist nach Buddys Plänen liefen. Er machte Stars. Das konnte man nicht abstreiten.

Vor nicht allzu langer Zeit hatte Evan diese Art von Star-Dasein gewollt, die Buddy ihm heute versprochen hatte. Er wollte den großen Durchbruch und sonst nichts. Aber jetzt kannte er eine andere Art von Leben, eine einfachere Art, die sehr viel besser zu ihm passte, als das Leben auf Tournee es je getan hatte.

Nicht ein Mal bei allen Auftritten, die er hier auf Gansett Island mit Owen und auch alleine absolviert hatte, hatte Evan je das fürchterliche Lampenfieber gehabt, das ihn bei fast jedem anderen Auftritt geplagt hatte. Das Lampenfieber war auch einer der Gründe, warum er insgeheim erleichtert gewesen war, als er gehört hatte, dass seine Platte im Chaos des Bankrotts von Starlight untergegangen war.

Das hatte ihn gezwungen, in eine andere Richtung zu denken, und diese Richtung war viel befriedigender gewesen als alles andere davor. Buddy hatte viel Geld investiert, um das Album aus diesem Konkurs herauszukaufen. Evan wusste nicht genau, wie viel, aber sein Manager Jack hatte angedeutet, dass es nicht wenig gewesen sei. Also würde Buddy im Gegenzug irgendwas für sein Geld sehen wollen, was Monate auf Tour bedeuten würde, um die Platte zu promoten, an der Evan so hart gearbeitet hatte.

Die Aufnahme der Songs schien in einem anderen Leben stattgefunden zu haben. So weit war er mittlerweile weg von den Jahren, die er in Nashville verbracht hatte, seinem Traum hinterhergelaufen war, nur um mitzuerleben, wie alles den Bach runterging, als die Plattenfirma in Insolvenz geriet. Evan hatte im letzten Jahr Grund gehabt, zu glauben, dass diese Pleite tatsächlich das Beste war, was ihm hatte passieren können.

Was zur Hölle soll ich tun?

Gerade als er das dachte, trat Grace aus der Apotheke, hübsch und adrett in ihrer Arbeitskleidung, die heute aus einem leichten Kleid und einem Cardigan bestand, den sie sofort auszog, als sie in die Bullenhitze auf dem Parkplatz kam.

Evan lief ihr entgegen.

Während sie ihn betrachtete, verschwand ihr Lächeln. »Was ist los?«

»Wie kannst du einen Blick auf mich werfen und wissen, dass etwas los ist?«

»Weil dir dein Haar in alle Richtungen vom Kopf absteht, und das passiert nur, wenn du dir wieder und wieder mit den Fingern hindurchfährst, was du wiederum nur machst, wenn irgendwas los ist.«

Er starrte sie überrascht an. Hatte irgendjemand ihn je besser gekannt oder genauer auf seine Launen, Wünsche und Bedürfnisse geachtet? Nein, niemand. »Es ist nichts, was nicht bis nach dem Mittagessen Zeit hat. Bist du fertig?«

Sie trafen seine Eltern zum Mittagessen in der Oar Bar bei der Gansett Boat Works Marina, oder, wie sein Vater gesagt hätte: »Essen beim Feind.« Nicht dass Big Mac McCarthy Feinde hatte. Nein, er hatte Konkurrenten, die genauso sehr seine Freunde waren wie alle anderen auf der Insel. Evan hatte den sogenannten Feind dem Essen in der eigenen Marina vorgezogen, weil er keine Unterbrechungen wollte, während er und Grace seinen Eltern ihre Hochzeitspläne mitteilten.

Evan nahm ihre Schlüssel und hielt ihr die Beifahrertür zu ihrem Auto auf, bis sie sich hingesetzt hatte. Er ging zur Fahrerseite und stellte den Sitz für seine viel längeren Beine ein.

»Du willst es mir nicht sagen?«

Er atmete tief aus. »Nein.«

»Großartig«, sagte sie mit einem entnervten Unterton in der Stimme.

»Buddy Longstreet hat mich angerufen.«

»Hat er dich selbst angerufen, oder hat sich einer von seinen Leuten bei dir gemeldet?«

»Er hat mich selbst angerufen.«

»Wow.«

»Ja. Er hat ziemlich große Pläne mit mir, jetzt, da er meine Platte von Starlight freigekauft hat.«

»Welche Art von großen Plänen?«

»Mindestens sechs Monate Tournee, wenn das Album rauskommt, und danach sofort zurück ins Studio, um das zweite aufzunehmen.«

»Ich vermute, er will, dass das in seinem Studio in Nashville stattfindet.«

»Du vermutest richtig.«

Sie erwiderte nichts, aber er sah, dass sie ihre Finger nervös verschränkte und wieder öffnete.

Er griff rüber und legte seine Hand auf ihre, fühlte den Druck des Verlobungsrings, den er ihr geschenkt hatte, an seiner Handfläche. »Ich habe nicht Ja gesagt. Er hat die ganze Zeit geredet.«

»Aber er erwartet, dass du Ja sagst.«

»Ich vermute, Buddy Longstreet ist nicht daran gewöhnt, dass Leute ihm etwas abschlagen, also ist ihm gar nicht in den Sinn gekommen, dass ich das tun könnte.«

»O Gott, Evan, was sollen wir nur machen?«

»Hast du gehört, was du gerade gesagt hast?«

»Was denn?«

»Du hast gefragt, was wir machen sollen. Wir. Das geht uns beide an, und wir werden es zusammen entscheiden. Egal, was passiert, wir heiraten am 18. Januar. Darüber wird nicht diskutiert.«

»Aber was passiert am 19. Januar?«

»Das müssen wir noch herausfinden.«

»Ich kann nirgendwohin. Ich bin hier mit der Apotheke total eingespannt. Selbst wenn ich wegwollte, könnte ich mir das nicht leisten. Jedenfalls nicht in den nächsten zwei Jahren.«

»Ich weiß, Baby. Ich brauche etwas Zeit, um darüber nachzudenken, wie ich damit umgehen soll. Ich muss das jetzt richtig hinkriegen, denn wenn ich Buddys Angebot auf die falsche Art ausschlage, könnte er Island Breeze ohne Probleme ruinieren. Ich will nicht, dass das passiert, also muss ich mir überlegen, wie ich das am besten anstelle.«

»Also wirst du ablehnen?«

»Ja«, erwiderte Evan und überraschte sich damit genauso sehr wie sie. »Ich denke schon.«

»Kannst du das machen?«

»Ich weiß nicht. Ich muss mit Jack darüber reden und es herausfinden.«

»Du wirst Buddy Longstreets Angebot wirklich ausschlagen.«

»Mein Leben ist hier. Unser Leben ist hier. Ich will das mit dem Studio durchziehen, und ich will Kinder mit dir. Das kann ich nicht, wenn ich das halbe Jahr auf Tour bin.«

Bei dem Schniefen vom Beifahrersitz schaute er rüber und stellte fest, dass ihr Tränen über die Wangen liefen. Evan fuhr rechts ran und parkte den Wagen. Er streckte die Arme nach ihr aus. »Gracie … Es tut mir so leid. Bitte weine nicht. Du weißt, dass ich es nicht ertrage, wenn du weinst.« Er hielt sie, bis sie sich wieder beruhigt hatte, streichelte ihr weiches Haar und atmete ihren vertrauten Duft ein.

Egal, wie großartig das Angebot war oder wie großartig der Superstar, der es machte, Evan konnte hier nicht weg, um einen Traum zu verfolgen, den er aufgegeben hatte, seit er sie getroffen und einen ganz neuen Traum gefunden hatte.

»Ich hatte solche Angst, was passieren würde«, sagte sie nach einer langen Stille.

»Du musst mir vertrauen, Baby. Dass ich dieselben Sachen will wie du.«

Sie blickte zu ihm auf, mit einem tränenfeuchten Gesicht, das ihm das Herz brach. »Ich habe Vertrauen in dich, aber ich habe auch Vertrauen in dein unglaubliches Talent. Und ich will nicht, dass du meinetwegen nicht das erreichst, wovon du so lange geträumt hast.«

»Das passiert ja auch nicht. Ich verspreche dir, dass ich aufgehört hatte, diesen großen Traum zu träumen, lange bevor ich dich getroffen habe.«

»Also wenn du mich nicht getroffen hättest, würdest du trotzdem Nein sagen?«

Evan dachte lange genug darüber nach, dass sie wegsah.

»Das würdest du nicht.«

»Nur weil ich keinen guten Grund hätte, Nein zu sagen – den besten Grund.«

»Ich denke, du solltest nichts Überstürztes tun, was du später bereuen würdest. Buddy hat eine Frau und Kinder und ein Familienleben. Für ihn funktioniert es, und das kann es für dich auch.«

»Für Buddy funktioniert es, weil seine Frau ein genauso großer Star wie er ist und sie zusammen auf Tour gehen – mit ihren Kindern. Du hast ein eigenes Leben und dein eigenes Geschäft, das genauso wichtig ist wie meins. Unsere Situation ist ganz anders als ihre, und wir können das nicht vergleichen.«

»Wir kommen zu spät zu dem Treffen mit deinen Eltern«, sagte Grace und suchte in ihrer Handtasche ein Taschentuch, um sich das Gesicht abzuwischen und sich die Nase zu putzen. Sie klappte die Sonnenblende herunter und blickte in den Spiegel. »Großartig, ich bin ein Wrack.«

»Quatsch. Du bist genauso wunderschön wie immer.«

»Du musst das sagen. Du liebst mich.«

»Darauf kannst du wetten, und vergiss es nicht.« Er lenkte das Auto zurück auf die Straße und bog in die lange Auffahrt ein, die zu den Gansett Boat Works führte. Die Oar Bar lag seitlich neben dem Hauptpier und war mit zigtausend Rudern verziert, die Leute bemalt hatten, die auf Booten für die Race Week, Junggesellen- und Junggesellinnenabschiede, Hochzeiten und andere große Ereignisse auf der Insel gewesen waren. Sie hingen von der Decke, von den Wänden und an jedem freien Platz in der überfüllten Bar. Evan liebte das Lokal und wurde es nie müde, all die Inschriften auf den Ruderblättern zu lesen, von denen einige vierzig Jahre alt waren.

Seine Eltern saßen schon drinnen an einem Tisch, als er Grace an die Bar führte. Er hielt ihre Hand fest, hoffte, sie so nach ihrer emotionalen Unterhaltung zu beruhigen.

»Hallo, Schatz«, empfing Linda sie, umarmte Grace und dann Evan.

Big Mac stand auf und begrüßte Grace mit einem Kuss auf die Wange.

»Entschuldigt mich bitte für einen Moment«, sagte die.

Evan ließ ihre Hand los und verfolgte, wie sie in Richtung Treppe eilte, die zu den Toiletten führte.

»Ist alles in Ordnung?«, erkundigte sich Linda und sah ihn mit ihrem Voodoo-Mama-Blick an, mit dem sie all ihre erwachsenen Kinder mühelos durchschaute.

»Das wird es sein.« Evan setzte sich mit ihnen hin, und während sie auf Grace warteten, brachte er sie auf den neuesten Stand, was Buddy und das Album betraf.

»O mein Gott«, rief Linda. »Kein Wunder, dass Grace so aufgelöst ist.«

»Das ist eine schwere Entscheidung, Sohn«, stellte Big Mac fest.

»Das kannst du laut sagen. Es gibt viel, worüber man nachdenken muss. Hört zu, bevor Grace zurückkommt, das ist nicht der Grund, warum wir euch eingeladen haben. Wir haben etwas anderes, was wir euch mitteilen wollen – gute Neuigkeiten, wenigstens hoffe ich, dass ihr das denkt.«

»Werde ich wieder Großmutter?«

»Nein«, erwiderte Evan lachend. »Jedenfalls nicht von mir.«

»Ich hab mich noch nicht von der letzten Geburt erholt«, erklärte Big Mac.

»Weil es so schwierig für dich war?«, erwiderte Evan, wie immer amüsiert über seinen Vater.

»Genau.«

»Wir haben heute erfahren, dass Mac und Maddie wieder schwanger sind«, sagte Linda. »Dein Vater ist ziemlich aufgebracht wegen dieser Neuigkeit.«

»Nur wegen dem, was voriges Mal passiert ist«, erwiderte Big Mac. »Aber Mac hat mir versichert, er würde persönlich dafür sorgen, dass sich das nicht wiederholt.«

»Das hoffe ich wirklich. Einmal hat gereicht.« Evan war gerade so weit, dass er nach Grace sehen wollte, als sie am Treppenaufgang erschien und durch den Raum zu ihnen kam. Er stand auf, um ihr den Stuhl zurechtzurücken, wartete, bis sie sich eingerichtet hatte, und beugte sich dann vor, um ihr ins Ohr zu flüstern. »Okay?«

Sie nickte und lächelte ihm zu.

Als Evan sich wieder gesetzt hatte, nahm er ihre Hand. »Willst du die guten Neuigkeiten verkünden?«

»Willst du das nicht machen?«

»Du kannst es tun.«

»Irgendjemand muss uns jetzt endlich verraten, um was es hier geht«, erklärte Linda.

»Evan und ich haben einen Hochzeitstermin festgesetzt.«

»Ja!«, rief Big Mac. »Du schuldest mir zwanzig Dollar, Schatz.«

»Moment, ihr habt darauf gewettet, was wir euch sagen wollen?«, fragte Evan seine Eltern.

»Deine Mutter hat zwanzig Dollar auf ein Baby gesetzt.«

»Nun, ich bin froh, dass ich dir helfen konnte, einen Zwanziger zu gewinnen«, erwiderte Evan amüsiert.

»Und ich kann mich hämisch freuen.«

»Natürlich kannst du das.«

»Sei still, und lass sie erzählen«, sagte Linda zu ihrem Ehemann. »Wann und wo?«

»Am 18. Januar auf den Turks- und Caicosinseln.«

»Oh, wie schön! Eine Strandhochzeit in der Karibik mitten im Winter!«

»Wir hatten gehofft, dass es euch gefallen würde.« Auch wenn sie erfreut über die Reaktion seiner Mutter war, war Grace’ Lächeln nicht so strahlend wie sonst.

»Wir fahren alle«, verkündete Big Mac. »Ich bezahle. Kauf Flugtickets, und reservier Zimmer für alle, und ich kümmere mich um den Rest.«

»Wirklich, Dad, das erwartet niemand von dir.«

»Na und? Ich kann tun, was ich will. Versuch nur, mich davon abzuhalten.«

»Lass es lieber, Schatz«, sagte Linda und tätschelte Evan die Hand. »Du weißt, wie er ist, wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hat.«

»Ja, du kennst mich«, sagte Big Mac mit einem zufriedenen Grinsen.

Grace lachte, und das machte Evan froh. Er liebte es, sie lachen zu hören, genauso wie er es hasste, sie weinen zu sehen. Er nahm ihre Hand. »Merkst du, in was du hier einheiratest?«

»Ich weiß genau, in was ich einheirate, und könnte nicht glücklicher darüber sein.«

»Das geht uns genauso«, versicherte Linda ihrer zukünftigen Schwiegertochter. »Ihr zwei passt perfekt zusammen, und wir haben keinen Zweifel, dass ihr ein langes und glückliches Leben zusammen haben werdet.«

Evan würde alles in seiner Macht Stehende tun, um sicherzustellen, dass sie genau das und nicht weniger hatten.

[image: images]

Aufgedreht nach ihrem Lunch-Date mit Alex fuhr Jenny zurück zum Leuchtturm, um zu duschen und sich umzuziehen. Als sie angeboten hatte, ihm das Mittagessen zu bringen, hatte sie nicht einen verzauberten Garten oder Sex draußen und im hellen Tageslicht im Sinn gehabt. Anfang des Sommers, als sie ihren Freundinnen gesagt hatte, dass sie bereit wäre, die Dinge wieder ins Rollen zu bringen, hätte sie sich nicht vorstellen können, dass ihr etwas wie Alex passieren könnte.

Ein Teil von ihr – der Teil, der für Selbsterhaltung zuständig war – wollte einen Schritt zurück machen und die Dinge langsam angehen. Aber der andere Teil – der Teil, der es vermisste, die eine Hälfte eines Paars zu sein, der Teil, der eine Verbindung, wie sie sie mit Toby gehabt hatte, vermisste – wollte sich ohne jeden Vorbehalt in das stürzen, was sie für Alex empfand.

Mit ihm zusammen zu sein war aufregend, und Jenny fühlte sich lebendiger, als sie es getan hatte, seit ihr Leben zerbrochen war. Und er hatte all die richtigen Dinge gesagt und getan, als sie ihm von Toby erzählt hatte. Er hatte sie mit der genau richtigen Menge von Mitgefühl bedacht, aber nicht überreagiert, wie es so viele Leute vor ihm getan hatten. Jenny wusste das zu schätzen und würde es ihm erzählen, wenn sie ihn später für ihr Date traf.

Sie konnte es kaum erwarten. Sie fühlte sich wie ein Teenager, der zum ersten Mal verliebt war, ein Gedanke, der sie zum Kichern brachte, weil sie kaum mehr ein Teenager war und auch nicht zum ersten Mal verliebt. Himmel, sie wusste nicht einmal, ob sie es Liebe nennen sollte, aber es war etwas. Ihr ganzer Körper prickelte in dem Bewusstsein, jedes Mal, wenn sie ihm nah war. Alles, was er tun musste, um sie in Fahrt zu bringen, war, sie anzusehen mit seinen Augen voll sinnlicher Versprechen, und sie gehörte ihm. Vollkommen und absolut. Sie fragte sich, ob er irgendeine Ahnung hatte, wie lächerlich verknallt sie in ihn war.

»Vermutlich besser, dass er es nicht weiß, oder er würde vor der verrückten Lady im Leuchtturm wegrennen«, sagte sie im Bad zu ihrem Spiegelbild.

Ihr Handy klingelte im Schlafzimmer, und sie ging hin und nahm den Anruf von Sydney entgegen.

»Wie ist es gelaufen? Erzähl mir alles, und lass nichts aus.«

Jenny lachte. Sie liebte ihre Gansett-Freundinnen und wie sie über alles redeten. »Es war ein wahnsinniger Erfolg. Danke für die brillante Idee.«

»Es war eine ziemlich brillante Idee, oder?«

»Du hast keine Vorstellung, wie brillant.«

»Jenny Wilks! Hattest du Sex im Freien?«

»Verrat ich nicht.«

»O mein Gott! Du hast es getan!«

»Nun, da war dieser Garten, weißt du, auf allen vier Seiten von sehr hohen Hecken umgeben. Und dann war da dieser heiße Gärtner mit Bauchmuskeln, von denen man sonst nur liest. Was sollte ich da schon machen?«

»Ich liebe es! Ist das passiert, bevor oder nachdem du ihm von Toby erzählt hast?«

»Danach.«

»Also vermute ich mal, das Gespräch ist gut verlaufen?«

»So gut, wie man nur hoffen konnte. Er war perfekt, und er war hinterher nicht anders oder merkwürdig, genau wie ich es ihm gesagt hatte. Und er schien den Hinweis zu schätzen zu wissen.«

»Man lebt und lernt, oder? Was ist falsch daran, zu sagen: ›Nachdem ich dir diese große Sache anvertraut habe, ist es das, was ich von dir brauche‹?«

»Gar nichts. Wenn man darüber nachdenkt, wie soll irgendjemand wissen, wie er sinnvoll reagieren soll, nachdem er diese Geschichte gehört hat, außer ich verrate es ihm?«

»Als Linda uns am Anfang von dir erzählt hat, haben wir darüber geredet, wie wir uns dir am besten nähern, da draußen alleine in dem Leuchtturm. Ich erinnere mich, wie ich darüber nachgedacht habe, was ich wollen würde, bevor ich rausgefahren bin, um dich zu treffen. Ich hab mich freiwillig gemeldet, weil ich mich besser in dich hineinversetzen konnte als die anderen und wusste, was man lieber nicht tut.«

»Ich bin so froh, dass du es gewesen bist, die zu mir gekommen ist, und dass du mir sofort deine Geschichte erzählt hast. Ich hab mich gleich viel besser gefühlt, weil ich nicht die Einzige war, die diese Art Schmerz erleben musste – nicht dass ich das irgendjemandem wünschen würde. Aber dass du mich so gut verstanden hast, machte es mir einfacher, dein Freundschaftsangebot anzunehmen.«

»Und wir sind alle dankbar, dass du das getan hast.«

»Niemand mehr als ich.«

»Ach, Süße. Du passt einfach perfekt zu uns. Wir hätten dich so lange genervt, bis du gar keine andere Wahl gehabt hättest, als unserer glücklichen kleinen Familie beizutreten.«

»Es ist wirklich eine glückliche Familie, und ich bin so froh, Teil davon zu sein.« Ihr Handy gab einen leisen Ton von sich. »Oh, das ist meine Mom.«

»Dann lass uns mal Schluss machen. Ich bin froh, dass alles glattgelaufen ist.«

»Danke noch mal für heute, Syd.«

»Jederzeit. Wir sprechen uns bald.«

Jenny drückte den Knopf, um den Anruf zu beenden, und nahm den ihrer Mutter entgegen. »Hallo, Mom.«

»Hi, Schatz. Ich hoffe, es passt gerade.«

Jenny dachte darüber nach, wo sie vor einer Dreiviertelstunde gewesen war, und musste sich bei dem Gedanken, dass ihre Mutter genau dann angerufen haben könnte, ein nervöses Kichern verbeißen. »Nein. Passt prima. Was ist los?«

»Dein Vater konnte für nächste Woche drei volle Tage freinehmen – Dienstag bis Donnerstag. Wir haben gedacht, wir kommen Montagnachmittag hochgeflogen und reisen Donnerstag wieder ab. Wäre das in Ordnung?«

Schuldgefühle überfluteten sie, denn ihr allererster Gedanke war: drei Tage ohne Alex. »Natürlich«, sagte sie zu ihrer Mutter. »Das passt gut.«

»Ich hab mir die Karte angeguckt, und ich hab gesehen, dass das McCarthy-Hotel nicht weit vom Leuchtturm ist, also habe ich da ein Zimmer reserviert in der Hoffnung, dass es dir passt.«

»Ihr könnt bei mir wohnen.«

»Das ist wirklich süß von dir, aber wir sind im Hotel sehr zufrieden, und dann hocken wir dir nicht die ganze Zeit auf der Pelle. Ich bin mir sicher, du hast genug Dinge, die du allein tun willst.«

Bilder von dem, was sie mit Alex im Garten getrieben hatte, wählten genau diesen Moment, um wie ein erotischer Film durch ihr Gehirn zu rasen. Jenny räusperte sich. »Ein paar Dinge hier und da.«

»Also werden wir Montagabend auf der Acht-Uhr-Fähre sein. Soll ich versuchen, den Mietwagen mit aufs Schiff zu nehmen?«

»Nicht nötig. Ich hole euch an der Fähre ab, und ihr könnt mein Auto benutzen, während ihr hier seid.«

»Ich kann es gar nicht abwarten, dich zu sehen und deinen Leuchtturm und deine Freunde kennenzulernen.«

»Ich kann es auch kaum erwarten. Ich bin wirklich froh, dass ihr kommt, Mom.«

»Wir auch. Bis bald, Süße.«

Jenny steckte das Handy in ihre Tasche, schnappte sich die Schlüssel und ging nach draußen, um sich mit Paul Martinez abzusprechen, der heute im Gartencenter arbeitete. Sie wünschte sich, sie hätte Alex gefragt, was sein Bruder über sie beide wusste, aber sie zögerte, ihn wieder mit einem Telefonanruf bei der Arbeit zu stören.

»Ich denke, ich werde es schnell genug herausfinden«, sagte sie sich, während sie den Schotterweg vom Leuchtturm zur Straße nahm. Kurze Zeit später fuhr sie auf das Gelände von Martinez Grün & Garten, und ihr wurde klar, dass sie ziemlich nervös war, weil sie Alex’ Bruder treffen würde. »Du bietest ihm Hilfe an. Warum sollte dich das nervös machen?«

Nicht zu wissen, ob Alex seinem Bruder erzählt hatte, dass sie was miteinander hatten, verstärkte nur ihr Unbehagen, als sie nach ihrer Tasche griff und in den Laden ging. Paul stand mit Adam McCarthy über den Computer gebeugt am Tresen.

Beide Männer sahen auf, als sie durch die Tür kam.

»Hallo, Jenny«, sagte Adam.

»Hi, Adam.« Ihr Blick wanderte zu Paul, der genauso attraktiv war wie sein Bruder. »Paul.«

»Hallo, Jenny. Nett, dich wiederzusehen. Danke, dass du angeboten hast zu helfen.«

»Klar. Ich bin froh, wenn ich euch irgendwie zur Hand gehen kann.«

»Das hängt alles von Adam ab, dem Computerguru. Sharons Abschiedsgeschenk bestand daraus, dass sie das System mit einem Passwort geschützt hat, und natürlich können wir sie jetzt nicht erreichen, um herauszufinden, was es ist.«

Über diese Niedertracht erbost, fragte Jenny: »Habt ihr das bei Blaine gemeldet?«

»Er hat heute Morgen die Anzeige aufgenommen. Er stellt einen Haftbefehl wegen mutwilliger Beschädigung aus. Wir werden das aber nicht weiterverfolgen, wenn sie uns einfach nur das verdammte Passwort gibt.«

Der Arme wirkte erschöpft, gestresst und frustriert, und wer konnte es ihm verdenken? Als wenn er nicht schon genug um die Ohren hätte, ohne sich mit einer rachsüchtigen Exangestellten rumärgern zu müssen.

»Ich hoffe, ihr haltet auch ihren letzten Gehaltsscheck zurück«, sagte Jenny.

»Das habe ich noch nicht gemacht, aber du hast recht. Ich ruf die Buchhaltungsfirma an und kümmere mich darum. Danke, dass du mich daran erinnerst.«

Jenny kannte ihn nicht, aber sie vermutete, das Passwortproblem sorgte dafür, dass er kurz davor stand, die Beherrschung zu verlieren. »Während Adam sein Ding macht, kannst du mir vielleicht schon mal alles zeigen, damit ich ein Gefühl dafür bekomme, wie die Dinge hier gehandhabt werden, und so schnell wie möglich anfangen kann, sobald wir wieder Zugang zum Computer haben.«

»Du arbeitest hier, Jenny?«, fragte Adam, ohne den Blick vom Monitor zu nehmen.

»Ich helfe aus, bis sich alles etwas beruhigt hat.«

»Und wir sind extrem dankbar für die Hilfe«, ergänzte Paul. »Komm mit, ich führ dich rum und stelle dich einigen der Angestellten vor.«





KAPITEL 16

Nach einem wirklich wundervollen und entspannenden Nachmittag mit ihrem frischgebackenen Verlobten lenkte Kara die Barkasse geschickt an den Landungspier. Sie war nicht überrascht, ihre Schwester auf der Bank sitzen zu sehen, wo die Kunden auf die Fahrt zu ihren Booten warteten.

Gestärkt durch die Zeit mit Dan und das, was er zu ihr gesagt hatte, als er sie gebeten hatte, ihn zu heiraten, ließ sich Kara damit Zeit, das Boot festzubinden und den Motor auszumachen, während sie vorgab, nicht zu bemerken, dass Kelly sie genau beobachtete.

Als zierliche Blondine hatte Kelly stets die Aufmerksamkeit vieler Männer auf sich gezogen. Kara, die sich neben ihrer jüngeren Schwester immer wie eine Amazone fühlte, wurde klar, dass Kelly nicht länger die Macht hatte, ihr wehzutun. An irgendeinem Punkt in den letzten beiden Jahren – nun, vor allem seit sie Dan getroffen und sich in ihn verliebt hatte – hatte sie das, was mit Kelly und Matt passiert war, hinter sich gelassen.

Sie wünschte, sie wäre fähig, ihr zu vergeben, aber einige Dinge konnte man nicht verzeihen. Das letzte Mal, dass sie ihre Schwester gesehen hatte, vor fast zwei Jahren, hatten sie sich angeschrien und sich beide Dinge an den Kopf geworfen, die man nicht mehr zurücknehmen konnte. Nicht dass Kara irgendetwas von dem bereute, was sie damals gesagt hatte. Sie bereute auch nicht die zwei Jahre, die seitdem vergangen waren und in denen sie kein Wort miteinander gesprochen hatten. Sie hatte keine Ahnung, was ihre Schwester erreichen wollte, indem sie hier auftauchte und glaubte, sie könnte Kara zwingen, sich mit ihr und ihrem Ehemann auseinanderzusetzen.

»Ich bin direkt hier«, bemerkte Dan leise, seine Hand warm auf ihrem Rücken.

Kara nickte, dankbar für das, was er getan hatte, und dafür, dass er jetzt bei ihr war. Sie atmete tief durch, schnappte sich ihre Tasche und stieg aus der Barkasse.

Als sie auf den Pier trat, stellte sich Kelly vor sie, die unverkennbar unter der Hitze gelitten hatte. Von Matt oder dem Baby war nichts zu sehen, wofür Kara dankbar war. »Es hat ziemlich lange gedauert, bis du zurückgekommen bist«, sagte Kelly statt einer Begrüßung.

»Ich wüsste nicht, dass ich dir Rechenschaft schuldig bin.«

»Dein Angestellter hatte keine Ahnung, wo du steckst. Sollte er nicht wissen, wie er dich erreichen kann?«

»Er wusste genau, wo ich war. Er hat es nur vorgezogen, es dir nicht mitzuteilen.« Die ersten beiden Punkte gingen an sie, dachte Kara. »Ist da irgendetwas, was ich für dich tun kann? Ich habe noch was vor.«

»Du weißt, warum ich hier bin. Du musst nicht so tun, als wärst du überrascht, mich zu sehen.«

»Warum sollte ich nicht überrascht sein? Ich will dich hier nicht haben, und du weißt das, weshalb du auch versucht hast, mich mit diesem Besuch zu überrumpeln. Du dachtest, du könntest mich zwingen, mich mit dir und deiner süßen Kleinfamilie auseinanderzusetzen.« Kara beugte sich zu ihr vor, und Kelly machte einen Schritt zurück. »Sorry, dass dein Plan in die Hose gegangen ist.«

»Du bist so hart und bitter. Ich habe Mitleid mit dir.«

Kara lachte, was ihre Schwester unverkennbar wütend machte. »Du bemitleidest mich? Wenn du meinst. Ich sollte diese Gelegenheit übrigens nutzen, um dir zu danken, dass du mir Matt weggenommen hast. Du hast mir wirklich einen Gefallen getan.« Kara warf einen Blick zu Dan, freute sich über den Stolz, den sie in seinen Augen sah. »Ich bin mit jemandem verlobt, der ein zehnmal besserer Mann ist, als Matt je sein wird, und der Sex … Wow.« Kara fächelte sich Luft zu. »Ich hatte ja keine Ahnung, was ich alles verpasst hatte. Also vielen Dank auch dafür.«

Neben ihr gab Dan ein Geräusch von sich, das eine Mischung aus Knurren und Lachen war. Ohne Zweifel hatte ihr Kommentar sein ohnehin schon übergroßes Ego weiter aufgebläht.

Kellys Gesicht lief rot an, und Kara wusste nicht, ob sie peinlich berührt oder wütend war. Vermutlich Letzteres. Sie wollte nie, dass irgendjemand etwas Besseres hatte als sie. »Warte, du bist verlobt? Seit wann?«

»Warum hörst du dich so überrascht an? Hast du gedacht, dass ich mich irgendwo verkrochen habe und meine Wunden lecke, während ihr zwei zusammen in den Sonnenuntergang reitet? Tut mir leid, dich zu enttäuschen, Schwesterherz, aber mir geht es gut.«

Kellys Blick flog zwischen Kara und Dan hin und her. »Wo habe ich ihn vorher schon gesehen?«

»Vermutlich im Fernsehen. Er ist ein berühmter Anwalt. Er rettet Leuten das Leben. Was macht Matt noch mal? O richtig, er versucht, für andere Leute Geld zu verdienen. Soweit ich gehört habe, ist er dabei noch nicht mal gut, anders als mein Verlobter, der sehr, sehr gut darin ist, Geld zu verdienen. Nicht wahr, Schatz?«

»Ja, das ist eines von mehreren Dingen, in denen ich ziemlich gut bin«, sagte Dan zweideutig, und Kara hätte ihn küssen können.

»Also noch mal danke«, fuhr Kara mit einem breiten Lächeln fort, das ihre Schwester weiter zu verwirren schien. »Wer will schon einen Mann, der nur redet und nichts auf die Reihe kriegt – auf mehr Arten als eine?« Beflügelt von diesem Sieg nach Punkten verzog Kara übertrieben theatralisch das Gesicht. »Oh, sorry, ich vermute, du willst ihn. Nun, herzlichen Glückwunsch. Er gehört dir. Mein Verlobter und ich müssen jetzt weg, also viel Spaß noch bei deinem Besuch auf der Insel.«

Kara nahm Dans Hand und wandte sich in Richtung der Rampe, die zum Hauptpier führte.

»Das hat gesessen«, flüsterte Dan leise, und Kara lachte auf.

»Kara! Warte! Ich will mit dir reden. Ich hab den ganzen Tag hier gesessen.«

Kara wirbelte herum und zeigte mit einem Finger auf ihre Schwester. »Nein, du wartest. Als ich dir vor zwei Jahren gesagt habe, dass du für mich gestorben bist, war das nicht nur so ein Spruch. Ich habe dir oder deinem Ehemann nichts weiter zu sagen. Fahr nach Hause, Kelly. Es gibt keinen Grund für dich, hier zu sein.«

»Du hast kein Interesse an deinem Neffen?«

»Doch, sicher, und ich erwarte, dass ich eine enge Beziehung zu ihm haben werde – sobald er alt genug ist, mich besuchen zu kommen ‒ ohne seine Eltern. Bis dahin«, Kara zuckte die Achseln, »gibt es nichts zu bereden.« Sie lächelte Dan an. »Auf geht’s, Babe.«

»Und was ist mit Mom und Dad?«, fragte Kelly, die sich mehr und mehr verzweifelt anhörte. »Ist es dir egal, was das alles mit ihnen anstellt?«

»Wie kannst du es wagen, mir das vorzuwerfen? Wenn du dir Gedanken darüber machen würdest, wie ein Zerwürfnis zwischen uns Mom und Dad beeinflusst, dann hättest du deine Hände von meinem Freund lassen sollen. Aber das hast du nicht, also ist auch das dein Problem – nicht meins. Ich hoffe, er war es wert, Kelly. Das hoffe ich wirklich.«

Da Kara ihrer Schwester jetzt schon viel mehr Zeit zugestanden hatte, als sie verdiente, schob sie ihre Hand in Dans und wandte sich zum Parkplatz.

»O mein Gott«, flüsterte er. »Ich bin so heiß auf dich, dass ich gleich explodiere.«

Kara lachte. »Ich hätte das niemals geschafft, wenn ich nicht zwei Stunden gehabt hätte, um mich vorzubereiten. Dafür schulde ich dir was.«

»Nein, tust du nicht.« Er legte ihr den Arm um die Schultern. »Aber erinnere mich daran, mich niemals schlecht mit dir zu stellen. Das war ziemlich furchteinflößend. Der Prozessanwalt in mir ist beeindruckt.«

»Verdammt, das hat sich gut angefühlt.«

»Da wette ich drauf.«

»Ich meine wirklich, wirklich gut.«

Dan lachte. »Hast du tatsächlich vor, nie wieder mit ihr zu sprechen? Überhaupt nie?«

»Irgendwann werde ich ihr vermutlich vergeben. Irgendwann später.« Arm in Arm gingen sie zu ihrem Apartment, das sich in einem Haus an der Marina befand. »Aber nicht heute.«

»Nein, nicht heute. Heute hast du zu viel damit zu tun, heißen Sex mit deinem reichen Verlobten zu haben.«

»Das hat ja nicht lange gedauert, bis dir das zu Kopf gestiegen ist.«

»Das ist eigentlich ziemlich sofort passiert.«

»Falls ich es vorhin noch nicht erwähnt habe, ich liebe dich, Torrington.«

»Ich dich auch, Ballard. Aber um noch mal auf den heißen Sex zurückzukommen …«

[image: images]

Als Alex nach sechs Uhr abends nach Hause kam, waren Paul, Adam und Jenny vom Geschäft ins Haus gegangen, wo Adam an Pauls Laptop arbeitete. Er hatte die Idee gehabt, sich vom Laptop ins System einzuloggen und zu versuchen, das Passwort so zu ändern. Er saß am Tisch, während Paul und Jenny hinter ihm standen, Vorschläge machten und moralische Unterstützung leisteten.

Adam zuzusehen, wie er mit den Computern arbeitete, war für Jenny faszinierend gewesen. Der Typ war wirklich brillant, und sie hatte vollstes Vertrauen, dass, wenn irgendjemand es ins System schaffen konnte, er es war.

Marion war vor einiger Zeit zu einer Ausfahrt mit einer ihrer Freundinnen aufgebrochen, würde aber bald zurück sein.

»Hey«, sagte Alex, als er hereinkam. Er sah müde und dreckig aus. »Haben wir eine Party, und ich bin nicht eingeladen?«

»Diese blöde Sharon«, erwiderte Paul. »Sie hat das System mit einem Passwort gesichert, bevor sie auf ihrem Hexenbesen aus der Stadt verschwunden ist. Wir versuchen schon den ganzen Tag, das zu knacken.«

Alex’ dunkle Augen blitzten wütend auf. »Soll das ein Witz sein?«

»Ich wünschte, das wäre es, und ich habe sie schon Blaine gemeldet. Er hat einen Haftbefehl ausgestellt.«

»Gut. Sag ihm, dass wir Anzeige erstatten.«

»Ich will einfach nur das verdammte Passwort.«

Jenny warf Alex ein mitfühlendes Lächeln zu, wünschte, sie könnte zu ihm gehen und ihn umarmen, aber sie unterdrückte das Verlangen, wartete lieber auf einen günstigeren Zeitpunkt.

»Ich gönn mir mal rasch eine Dusche«, sagte er, während er sich ein Bier aufmachte, um es mitzunehmen. Er sah sie direkt an und fügte hinzu: »Ich bin sofort zurück.«

Die Nachricht hätte nicht klarer sein können – Bleib hier. Als wenn es irgendeinen anderen Ort gäbe, an dem sie lieber sein wollte. Adam und Paul unterhielten sich weiter über das System, und Jenny tat so, als würde sie aufpassen, aber alles, woran sie denken konnte, waren Alex und die Verzweiflung, die sie in ihm gespürt hatte, angesichts der neuen Herausforderung, der er sich stellen musste. Sie wollte die Arme um ihn legen und ihm all den Trost schenken, der ihr möglich war. Hoffentlich ließ er das zu.

Bevor Alex aus der Dusche kam, war Marion zurück.

Paul ließ Adam allein weiterarbeiten und machte sich daran, das Abendessen für seine Mutter zuzubereiten.

Jenny warf einen Blick auf die Auflaufform mit Lasagne, die Paul aus dem Kühlschrank geholt hatte. »Kann ich irgendwie helfen, damit du weiter mit Adam arbeiten kannst?«

»Das musst du nicht.«

»Das weiß ich. Aber ich biete es trotzdem an.«

Sein Lächeln war herzlich und dankbar, aber er konnte seine Erschöpfung nicht verbergen. »Das wäre toll.«

»Kein Problem.« Jenny schnitt ein Stück von der Lasagne ab, erwärmte es in der Mikrowelle und stellte es vor Marion ab, die am Tresen saß.

»Wer sind Sie?«, erkundigte sie sich.

»Ich bin Jenny.«

»Ich kenne Sie nicht.«

»Wir haben uns vorhin schon getroffen, bevor Sie mit Ihrer Freundin losgefahren sind.«

»Ich habe einen Ausflug gemacht?«

»Ja, Sie wollten sich den Sonnenuntergang ansehen.«

»Ich liebe schöne Sonnenuntergänge.«

»Sie sollten mal zum südöstlichen Leuchtturm kommen. Das ist der beste Platz dafür.«

»Wie heißen Sie noch mal?«

»Jenny. Ich bin eine Freundin von Alex und Paul.«

Marion aß einen Bissen von ihrer Lasagne. »Meine Jungs hatten immer nette Freunde und viele hübsche Mädchen hier. Die Mädchen haben sie immer gemocht.«

Jenny biss sich auf die Unterlippe, um sich ein Lächeln zu verkneifen.

»Mom, was erzählst du ihr da?«, fragte Paul.

»Geht dich nichts an«, erwiderte Marion und zwinkerte Jenny zu, die lachen musste. »Das sind Frauengespräche.« Sie starrte Jenny für eine lange Zeit an. »Sagen Sie bitte noch mal Ihren Namen. Manchmal kann ich mich nicht so gut erinnern.«

»Jenny.«

»Und Sie sind eine Freundin von den Jungs?«

»Ja, genau.«

»Sind Sie mit einem von ihnen zusammen?«

»Ich …« Wo war Alex, wenn sie ihn brauchte?

»Sie ist mit mir zusammen, Mom«, erklärte Alex, der gerade in karierten Shorts und mit einem dunkelblauen Poloshirt in die Küche kam. Sein nasses Haar war ordentlich gekämmt, sein Gesicht frisch rasiert, und er roch erstaunlich gut, als er zu ihr an den Tresen trat.

Dass er ihre Beziehung vor seiner Mutter, seinem Bruder und Adam einfach so erklärte, ließ Jennys Herz schneller schlagen. Seine Hand auf ihrem unteren Rücken war beruhigend und gleichzeitig erregend. Sie musste sich selbst daran erinnern, weiterzuatmen.

»Sie ist sehr hübsch«, sagte Marion.

»Das finde ich auch«, antwortete Alex und lächelte Jenny an, die dahinschmolz.

Sie konnte nicht glauben, welch eine Wirkung er auf sie hatte, einfach indem er in den Raum kam. Sie hatte den ganzen Nachmittag mit Paul und Adam verbracht, die beide auch außergewöhnlich gut aussahen, und hatte nicht das kleinste bisschen Interesse an den beiden in sich entdeckt. Aber in der Sekunde, in der Alex durch die Tür getreten war, war ihr ganzer Körper aufgewacht und hatte es bemerkt. Die machtvolle Reaktion, die er in ihr auslöste, war aufregend und gleichzeitig beängstigend.

Adam sah auf die Uhr. »Es tut mir echt leid, aber ich muss los. Können wir morgen weitermachen?«

»Sicher«, sagte Paul, der wirkte, als hätte er gerade eine Niederlage eingesteckt. »Ich hab heute Abend sowieso Stadtratssitzung, also muss ich auch los.«

Alex’ Hand legte sich auf Jennys Hüfte, und er murmelte: »Verdammt.«

Ihr wurde klar, dass er nichts von Pauls Treffen gewusst hatte, als er die Pläne für ihr Date gemacht hatte.

»Du bist heute Abend zu Hause, richtig?«, fragte Paul, nachdem Alex Adam zur Tür gebracht hatte.

»Ja, kein Problem.«

»Ich bin um zehn wieder zurück, falls du später noch ausgehen willst«, erklärte Paul mit einem Augenzwinkern zu Jenny und Alex, während er sich zum Flur wandte.

»Leck mich«, erwiderte Alex, und Jenny lachte.

»Sei nicht so gemein zu deinem Bruder, Alexander«, schalt Marion.

»Warum nicht? Er ist auch gemein zu mir.«

»Seid nett«, sagte Marion und zeigte mit ihrer Gabel auf Alex. »Deine Freundin ist nicht hergekommen, um dir zuzuhören, wie du dich mit deinem Bruder streitest.«

»Das stimmt«, bestätigte Jenny. »Sagen Sie’s ihm, Marion.«

»Ich mag dieses Mädchen, Alex. Wie heißt sie noch mal?«

»Jenny.«

»Das ist ein hübscher Name. Ich mag ihn.«

»Danke. Marion ist auch ein schöner Name.«

»Das ist ein Name für eine alte Dame.«

»Nein, ist er nicht«, widersprach Jenny lächelnd.

»Möchtest du noch mehr Lasagne, Mom?«, erkundigte sich Alex.

»Nein, ich bin satt. Danke.«

»Dank nicht mir. Danke Mrs Upton. Sie hat sie gemacht.«

»Das ist sehr nett von Verna.«

»Ja, ist es.«

»Kommt Daisy heute Abend?«

»Vermutlich. Willst du im Schaukelstuhl sitzen und nach ihr Ausschau halten?«

»Das wäre schön«, erwiderte Marion. »Es ist eiskalt hier drinnen.«

Alex brachte sie zur Tür und sorgte dafür, dass sie sich in einem der Schaukelstühle gemütlich einrichtete. Er kam wieder rein und öffnete die Jalousien, sodass er sie im Auge behalten konnte. »Tut mir leid, dass unsere Pläne ins Wasser fallen«, sagte er, als sie allein waren.

»Das ist kein Problem.«

»Was hältst du von Verna Uptons Lasagne und einem Film auf dem Fernseher?«

»Hört sich toll an. Ich habe Gutes über Vernas Lasagne gehört.«

Alex kam mit blitzenden dunklen Augen auf sie zu, und Jenny machte einige Schritte rückwärts, bis sie gegen den Tresen stieß. Er platzierte seine Hände rechts und links von ihr. »Du hast das wirklich gut gemacht mit ihr. Danke.«

»Sie ist sehr nett.«

»Ich bin froh, dass du ihre nette Seite erlebt hast. Ihre Stimmung schwankt ziemlich. Manchmal, wie gerade jetzt, ist sie fast klar, ihr altes Selbst. Aber dann verschwindet sie wieder in der Verwirrung, was echt furchtbar für uns ist.«

»Das kann ich mir vorstellen.« Jenny griff hoch, um ihm eine Strähne seines nassen Haars aus der Stirn zu streichen. »Du bekommst eine Erinnerung daran, wer sie gewesen ist, und dann wird es dir sofort wieder weggenommen.«

»Ja«, erwiderte er. »Genau so ist es.«

Jenny legte ihre Hände auf seine Hüften und zog ihn zu sich.

Alex schlang die Arme um sie, und so standen sie für lange Zeit, während er seine Mutter genau im Auge behielt.

Es war nichts Sexuelles an ihrer Umarmung. Es ging nur um Trost, den er zu brauchen schien.

»Du bist so gut für mich«, flüsterte er rau an ihrem Ohr und sandte ihr einen Schauer über die Arme. »Ich war so verdammt glücklich, dich zu sehen, als ich von der Arbeit gekommen bin.«

»Ich war auch sehr glücklich, dich zu sehen.«

Er schloss die Arme fester um sie. »Ich habe den ganzen Nachmittag über unser Picknick nachgedacht.«

»Ich auch.«

Das Geräusch von zufallenden Autotüren draußen ließ sie auseinanderfahren. Aber Alex nahm ihre Hand, als sie in den immer noch heißen Abend hinaustraten, um die Neuankömmlinge zu begrüßen. Eine Reihe dunkler Wolken hing drohend über der Insel und gab Anlass zu der Hoffnung, dass das Ende der Hitzewelle in Sicht war.

Dr. David Lawrence’ Freundin Daisy Babson kam auf die Veranda, umarmte und küsste Marion, die hocherfreut schien, die hübsche blonde Frau zu sehen. Ein anderer Mann war bei ihnen, der Jenny irgendwie bekannt vorkam, aber sein Name wollte ihr nicht einfallen. Dabei lag er ihr praktisch auf der Zunge.

David stieg die Stufen hoch und schüttelte Alex die Hand.

»Du kennst Jenny, oder?«, sagte Alex, der ihr einen Arm um die Schultern gelegt hatte. Offensichtlich wurde ihre Beziehung jetzt komplett öffentlich gemacht, was ihr sehr gut gefiel.

»Sicher. Schön, dich zu sehen, Jenny.«

»Danke, gleichfalls.«

David wandte sich dem anderen Mann zu, der hinter ihm war. »Kommst du?«

Als er sich zu ihnen auf die Veranda gesellte, versuchte Jenny verzweifelt, sich zu erinnern, woher sie ihn kannte.

»Das ist mein Vermieter und Freund Jared James«, stellte David ihn vor.

Alex und Jared gaben einander die Hand.

»Genau!«, rief Jenny. »Jetzt fällt es mir wieder ein. Du bist Jared James.« Er war braun gebrannt, hatte dunkelblondes Haar, auffallend blaue Augen und ein paar Fältchen drum herum, die das letzte Mal, als Jenny ihn gesehen hatte, noch nicht da gewesen waren.

»Es tut mir leid, aber ich kann mich nicht erinnern …«

»Ich bin Jenny Wilks. Ich war ein Jahr unter dir in Wharton.«

»Oh, natürlich. Du warst Tobys Freundin.«

»Ja.«

»Es hat mir so leidgetan, zu hören, dass er gestorben ist.«

»Danke.«

»Ich hab ihn recht gut gekannt. Er war ein netter Typ.«

»Das war er. Du hattest ja seit damals jede Menge Erfolg. Wie nennen sie dich? Den neuen König der Wall Street?«

Er winkte ab. »Ich hatte ein paar gute Jahre trotz der schlechten Wirtschaftslage. Jeder, der in der Zeit was geschafft hat, hat ziemlich viel Aufmerksamkeit bekommen.«

»Nun, nach dem, was ich gelesen habe, war das durchaus verdient.«

Während Alex mit David sprach, unterhielt sich Jenny mit Jared, tauschte sich über Leute aus, die sie an der Uni gekannt hatten und mit denen sie noch in Kontakt standen.

»Also, was machst du hier?«, erkundigte er sich.

»Ich bin Leuchtturmwärterin.«

»Wow, das ist cool. Wie bist du denn da drangekommen?«

»Ich hab eine Anzeige gesehen und mich beworben. Ich musste dringend was anderes machen, und der Umzug hat mir gutgetan. Wie steht’s mit dir?«

»Ich habe ein Haus hier. David hat das Apartment über meiner Garage gemietet.«

»Also bist du den Sommer über hier?«

»Ich hab mir nach einer ziemlich bösen Trennung eine kleine Auszeit genommen.«

»Autsch, tut mir leid. Das ist ja nicht schön.«

»Das stimmt leider.«

»Du solltest mal zum Leuchtturm kommen. Ich zeige dir alles.«

»Das wäre nett. Das werde ich auf jeden Fall machen.«

David, Daisy und Jared blieben für eine weitere halbe Stunde und tranken Bier, bevor Marion müde wurde.

Daisy küsste die ältere Frau auf die Wange. »Ich seh dich morgen, Marion.«

»Ich freue mich schon drauf.«

»Ich kann dir gar nicht genug danken, dass du jeden Abend vorbeischaust«, sagte Alex leise zu Daisy. »Ich bin mir sicher, du hast eigentlich andere Dinge, die du tun könntest.«

»Es macht mich glücklich, ihr eine Stunde meines Tages zu schenken.« Daisy tätschelte Alex den Arm. »Ich freue mich auch immer schon darauf, sie zu sehen.«

»Danke noch mal«, wiederholte Alex rau.

»Ist mir eine Freude.« Daisy schaute Jenny an. »Seid ihr auch bei der Party für Blaine und Tiffany?«

»Ich habe Alex noch nichts davon erzählt, aber ich bin auf jeden Fall dabei.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich das hören will«, sagte Alex und brachte die anderen zum Lachen.

»Ich freu mich schon.« Daisy beugte sich vor, um Jenny zu umarmen, und flüsterte: »Gut gemacht, Süße. Er ist wundervoll.«

Jenny lächelte Daisy an. »Finde ich auch.«

»Es war nett, dich wiederzutreffen, Jenny«, sagte Jared. »Ich komm auf jeden Fall mal beim Leuchtturm vorbei.«

»Jederzeit.«

Sie winkten ihren Freunden nach, als sie wegfuhren, und dann wandte sich Alex zu seiner Mutter, sein Gesicht so grimmig, wie Jenny es noch nie gesehen hatte. »Dann komm, Mom. Machen wir dich fürs Bett fertig.«

»Kann ich helfen?«, erkundigte sich Jenny.

»Nein, danke.«

»Warum nicht?«, fragte Marion. »Ich mag sie. Sie ist ein nettes Mädchen. Sie kann dabei helfen, mich bettfertig zu machen.«

»Das musst du wirklich nicht«, versicherte ihr Alex, der weniger angestrengt aussah als noch vor wenigen Minuten, aber immer noch besorgt wegen dem, was sie da anbot.

Jenny legte ihm zwei Finger auf die Lippen, um ihn zum Schweigen zu bringen und weil sie ihn berühren wollte. »Das weiß ich. Wenn ich es nicht wollte, hätte ich es nicht angeboten.«

»Danke«, sagte er in demselben rauen Ton, den er benutzt hatte, um sich bei Daisy zu bedanken.

»Wie ist es, Marion?« Jenny hielt ihr eine Hand hin. »Sollen wir Sie für die Nacht fertig machen?«

Marion nahm Jennys Hand. »Sag mir noch mal deinen Namen.«

»Jenny.«

»Du bist sehr hübsch.«

»Danke. Sie auch.«

»Mein George findet, dass ich hübsch bin.«

»Erzählen Sie mir von ihm. Wie ist er denn so?«

»Oh, er sieht sehr gut aus. Weißt du, wie attraktiv Alex und Paul sind?«

Jenny warf Alex ein kesses Grinsen über die Schulter zu, während er die Tür für sie und seine Mutter offen hielt. »Ja, das weiß ich.«

Alex zwickte sie spielerisch in den Hintern.

»Nun, das haben sie von George. Er hat dunkles Haar wie sie und Augen, so braun, dass sie mich an dunkle Schokolade erinnern.«

»Wissen Sie, das ist lustig. Ich habe auch gedacht, dass Alex’ Augen wie dunkle Schokolade sind.«

Marions Schlafzimmer lag am Ende eines langen Korridors. Sie sah sich im Raum um, als wenn ihr nichts vertraut wäre, und dann blickte sie Jenny an, offensichtlich erstaunt. »Wer sind Sie?«

»Ich bin Alex’ Freundin Jenny. Ich bin hier, um Ihnen zu helfen, sich bettfertig zu machen. Was kann ich tun?«

»Ich … Ich weiß es nicht.«

»Sie hat Probleme mit Knöpfen und Verschlüssen«, sagte Alex von der Tür her. »Die Nachthemden sind in der dritten Schublade. Sie muss auf die Toilette und sich die Zähne putzen, und dann muss sie diese Tabletten nehmen.« Er stellte ein Behältnis mit Tabletten und ein Glas Wasser auf den Tisch neben der Tür. »Sicher, dass du nicht willst, dass ich es tue?«

»Wir kriegen das super hin, oder, Marion?«

»Natürlich tun wir das.« Sie scheuchte ihren Sohn mit einer Handbewegung aus dem Raum.

Während Jenny ihr half, sich die Bluse aufzuknöpfen und den BH zu öffnen, brach ihr das Herz bei dem Gedanken, dass an den meisten Abenden ihre Söhne diese Dinge machen mussten. Wie schwierig es für sie alle sein musste. Es dauerte etwa zwanzig Minuten, Marion durch ihre Abendroutine zu lotsen. Mindestens einmal pro Minute musste sie sie daran erinnern, wer sie war.

»Er ist ein sehr netter Junge«, sagte Marion und nahm Jennys Hand, nachdem sie die ältere Frau ins Bett gebracht hatte. »Mein Alex.«

»Ja, das stimmt.«

»Er beobachtet dich. Jede Minute sind seine Augen bei dir.«

Überrascht von Marions Moment vollkommener Klarheit, erwiderte Jenny: »Ach, tatsächlich?«

Marion nickte. »Wirst du dich für mich um ihn kümmern? Ich wünschte, ich könnte es selbst, aber ich kann es nicht mehr.«

»Das werde ich. Natürlich werde ich das.«

»Danke. Jenny. Das war doch dein Name, oder?«

Ihre Unsicherheit trieb Jenny die Tränen in die Augen. »Ja, ist es.« Jenny beugte sich vor, um Marion auf die Wange zu küssen. »Ich seh Sie ganz bald wieder, okay?«

»Okay.«

»Gute Nacht, Marion.« Jenny schloss die Schlafzimmertür und nahm sich einen Moment, um ihre Emotionen unter Kontrolle zu bekommen, bevor sie zu Alex in die Küche ging.

Er stand auf, als er sah, dass sie kam. »Alles in Ordnung?«

»Ja, alles klar.«

»Ich weiß nicht mal, wie ich dir danken soll. Das war wirklich viel mehr als … Nun … Danke.«

Jenny trat zu ihm und legte ihm die Arme um den Hals.

Er zögerte einen Moment, als wenn er dächte, dass er ihren Trost vielleicht nicht verdient hätte, obwohl sie ihn so willig anbot. Doch dann hielt er sie so fest, dass sie kaum Luft bekam. Er hob den Kopf und bedeckte ihren Mund mit einem leidenschaftlichen Kuss, der ihr alles zeigte, was er normalerweise in sich verschlossen hielt.

»Himmel«, flüsterte er, als er sich endlich von ihr löste. »Ich bin heute komplett durch den Wind.«

»Das ist okay. Dich zu küssen ist jetzt wirklich nicht besonders schlimm.«

Er strich ihr mit den Fingern durchs Haar und den Nacken hinunter, und sie erbebte unter seiner Berührung. »Du musst hungrig sein.« Er platzierte strategische Küsse auf ihrem Hals, bei denen sie sich wünschte, sie wären allein, sodass sie ihn überall berühren könnte.

»Du musst hungrig sein. Du hast den ganzen Tag hart gearbeitet.«

»Nicht den ganzen Tag«, erklärte er mit einem Lächeln, das sie an ihrer Haut spüren konnte. »Da war diese eine Zeit, ziemlich in der Mitte … Purer Genuss. Kein bisschen harte Arbeit. Überhaupt nicht.«

Jenny strich ihm mit den Händen über den Rücken. »Es war schon ein bisschen harte Arbeit. Es war wirklich fürchterlich heiß draußen.«

»O ja, es war sehr heiß«, bestätigte er anzüglich, während seine Lippen von ihrem Hals zu ihrem Ohr wanderten und er sie leicht ins Ohrläppchen biss. »Lass uns was essen, und dann können wir diese Unterhaltung weiterführen, während wir einen Film schauen.«

Sie füllten sich jeder einen Teller mit Mrs Uptons leckerer Lasagne, etwas Salat und Knoblauchbrot, von dem Jenny sagte, sie würde es nur nehmen, wenn er es auch tat.

»Hört sich so an, als wolltest du später noch knutschen.«

»Wenn du Glück hast«, antwortete sie mit einem nonchalanten Achselzucken.

Er legte seine viel größere, raue Hand über ihre. »Es tut mir leid, dass unsere Pläne für heute Abend ins Wasser gefallen sind.«

»Sind sie das? Hab ich gar nichts von gemerkt.«

»Du bist viel zu nett.«

Jenny schwenkte den Merlot, den er fürs Abendessen geöffnet hatte, in ihrem Glas. »Denkst du wirklich, ich würde dir einen Vorwurf machen, weil du zu Hause bei deiner Mutter bleiben musst, obwohl wir andere Pläne hatten?«

»Einige Frauen würden das.«

»Nun, ich bin nicht einige Frauen.«

»Nein, das bist du ganz sicher nicht.«

»Ich verstehe das alles, Alex. Ich habe bei meiner Mutter und ihren Schwestern erlebt, wie sie jahrelang ihre eigene Mutter versorgt haben. Ich habe geholfen, wo ich konnte. Ich habe dieselben Fragen wieder und wieder beantwortet. Mir ist das Herz gebrochen, als ich mich meiner Großmutter, die mich früher geliebt hat, vorstellen musste. Ich verstehe das.«

»War das, bevor oder nachdem du Toby verloren hattest?«

»Danach.«

»Ich habe den ganzen Nachmittag nachgedacht, über ihn und darüber, was passiert ist. Ich habe mich gefragt …« Er schüttelte den Kopf, als wollte er die Frage nicht aussprechen.

»Es ist okay, mich danach zu fragen.«

»Bist du dir sicher?«

Sie nickte, aber ihr Magen zog sich nervös zusammen. Auch wenn sie gesagt hatte, dass es okay sei, war es doch nie ein einfaches Thema für sie.

»Ich habe mich gefragt, wo du an dem Tag warst und wie du es herausgefunden hast.«

»Ich habe in Midtown gearbeitet, und er hat mich auf dem Handy angerufen. Wir haben uns Nachrichten geschickt, aber normalerweise haben wir uns nicht während des Tages angerufen, also bin ich rangegangen, obwohl ich in einem Meeting war und mein Boss mich böse angesehen hat. Es war der schwierigste Anruf, den ich je bekommen habe, aber ich bin so froh, dass ich ihn nicht ignoriert habe.«

»Wusste er, wie schlimm es war?«

»Ja«, erwiderte Jenny und fühlte sich zurückversetzt zu diesem schrecklichen Tag und zu der Panik, die sie in Tobys normalerweise ruhiger Stimme gehört hatte. »Er wusste es. Das Flugzeug hat unterhalb seines Stockwerks eingeschlagen.«

»Gott«, sagte Alex mit einem Seufzer.

»Wo warst du zu dem Zeitpunkt?«, erkundigte sie sich und drehte ihre Hand so, dass ihre Handfläche glatt an seiner lag.

»Ich war in Kalifornien und habe einen College-Freund besucht. Eigentlich sollte ich an dem Tag nach Boston zurückfliegen, aber danach waren tagelang alle Flüge gecancelt.«

»Ja, vermutlich. Die ersten paar Wochen danach sind etwas verschwommen. Ich erinnere mich nicht an viel.« Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Also wie sieht es mit dem Film aus, den du mir versprochen hast?«

»Geht los. Du darfst dir sogar einen aussuchen.«

»Oh, ich sehe einen Frauenfilm in deiner Zukunft.«

»Das würdest du nicht tun, oder?«

»O doch, das würde ich definitiv.«

Ihr fröhliches Wortgefecht war eine willkommene Erleichterung nach der Unterhaltung über den schlimmsten Tag ihres Lebens. Ihr war klar, dass er Fragen hatte, und sie würde sie auch gerne beantworten, aber sie wusste es auch zu schätzen, dass er bemerkte, dass es besser wäre, nicht zu lange bei dem Thema zu verweilen.

Sie räumten zusammen die Küche auf, und Jenny zog Alex wegen seiner Methode beim Bestücken des Geschirrspülers auf.

»Sag jetzt nicht, dass du eine von denen bist, die das Besteck sortieren.«

»Okay, dann sage ich das nicht«, erwiderte Jenny lachend, während sie Gabeln, Messer und Löffel in unterschiedliche Abteilungen stellte.

»Das ist falsch. Wirf es einfach alles rein.« Er griff nach den Messern, hatte ganz offensichtlich vor, sie in Unordnung zu bringen, und Jenny fasste nach seinem Arm, um ihn zurückzuhalten.

»Denk nicht mal darüber nach. Ich kann heute Nacht nicht schlafen, wenn sie nicht sortiert sind.«

»Ich bring sie durcheinander, nachdem du weg bist.«

»Das würdest du nicht wagen.«

Das Glitzern in seinen Augen war geradezu gefährlich, als er sich ihr näherte. »Ach, nicht?«

Jenny wich vor ihm zurück und lief durch die Küche, kreischte vor Lachen.

Er war direkt hinter ihr und bekam sie um die Taille zu fassen. Irgendwie landeten sie in einem Haufen auf dem Sofa, ihre Lippen nur wenige Millimeter voneinander entfernt.

»Warte.« Sie hielt ihn zurück und drehte den Kopf zur Seite, bevor er sie küssen konnte. »Deine Mutter. Was, wenn sie rauskommt?«

»Das wird sie nicht. Sie schläft ziemlich fest.«

»Trotzdem …«

Mit einem Stöhnen ließ er seinen Kopf auf ihre Schulter sinken. »Komm schon. Du erwartest nicht, dass ich tatsächlich den Film ansehe, oder?«

»Doch, das tue ich«, sagte Jenny züchtig und drückte gegen seine Schulter, um ihn wegzuschieben.

Alex setzte sich auf und beschwerte sich die ganze Zeit. »Mit dir kann man wirklich überhaupt keinen Spaß haben.«

»Ich werde mich daran erinnern, dass du das gesagt hast, wenn wir das nächste Mal allein sind. Also, unter welchen Filmen kann ich mir was aussuchen?«

Er seufzte tief und griff nach der Fernbedienung.

Jenny verbiss sich ein Lächeln, von dem sie wusste, dass er es nicht geschätzt hätte. Wie konnte irgendeine Frau nicht verrückt sein nach einem Mann, der sie auf eine Art begehrte, wie Alex das zu tun schien? Und sie war auch verrückt nach ihm. Es wäre dumm, das abzustreiten.

»Das ist einer meiner Lieblinge«, sagte sie, als sie »Notting Hill« fand, der auf einem der Filmkanäle lief.

»Erschieß mich einfach«, stöhnte Alex.

»Ich bin doch nur ein Mädchen, das vor einem Jungen steht und ihn bittet, es zu lieben«, zitierte Jenny Julia Roberts’ berühmten Satz aus dem Film.

»Ach, tatsächlich?«, entgegnete Alex und blickte sie an.

Verwirrt von der Art, wie er sie anschaute, erwiderte sie: »Das ist aus dem Film.«

Er sah nicht weg, als er lächelte und sagte: »Mhm.«

Während sie verfolgte, wie Hugh Grant sich in Julias Internationaler-Filmstar-Charakter verliebte, rückte Alex unauffällig immer näher zu ihr, bis er direkt neben ihr saß, den Arm um sie gelegt.

»Du hast nicht gesagt, dass wir nicht kuscheln können.«

»Mhm«, erwiderte sie und schmiegte sich an ihn.

Er lehnte sich gegen die Kissen, hielt sie immer noch im Arm, während sie ihren Kopf auf seine Brust bettete.

Eine Welle der Zufriedenheit durchströmte sie, und genau in diesem Moment wurde ihr bewusst, dass sie sich nicht mehr so zufrieden gefühlt hatte, seit ihre Welt zerstört worden war. »Das ist nett«, bemerkte sie sanft.

»Es könnte noch viel netter sein.«

»Das ist so nett, wie es wird, solange deine Mutter hier ist.«

»Wenn du das sagst.« Er versuchte nicht, sie wieder zu küssen, aber seine Hände bewegten sich, strichen in einem beruhigenden Muster über ihren Rücken, das sie entspannte und schläfrig machte, obwohl sie gleichzeitig Verlangen durchlief und sie wach hielt.

Der Film war fast vorbei, als sie draußen eine Autotür hörten.

»Das wird Paul sein.«

Jenny setzte sich widerstrebend auf und strich sich mit den Fingern durchs Haar, um es etwas zu ordnen. »Ich sollte gehen.«

»Das musst du nicht.«

»Das weiß ich, aber du brauchst ein wenig Schlaf.«

»Das ist es nicht, was ich brauche.«

»Alex …«

»Jenny …«

Sie funkelten sich gerade an, als Paul hereinkam und sich die Schuhe auf der Matte abtrat.

»Es gießt in Strömen«, sagte er. »Erleichterung naht.«

Jenny war so mit Alex beschäftigt gewesen, dass ihr gar nicht aufgefallen war, dass es regnete. Ein Blitz und das Grollen von Donner ließen sie zusammenzucken. »Ich mach mich dann mal auf den Weg.«

»Ist es okay für dich, im Regen zu fahren?«, fragte Alex.

»Ist alles gut.«

»Was ist mit dem Tor?«

»Das lass ich heute Nacht auf. In diesem Gewitter wird niemand unterwegs sein, und es ist es nicht wert, total nass zu werden, um es zu schließen.«

»Mir gefällt der Gedanke nicht, dass du da draußen bei diesem Wetter alleine unterwegs bist.«

»Es ist sehr süß, dass du dir Sorgen machst, aber das ist völlig unnötig.«

»Du kannst hierbleiben, wenn du willst.«

Jenny beugte sich vor, um ihn auf die Wange zu küssen, und flüsterte ihm zu: »Netter Versuch.« Sie stand auf, nahm Handtasche, Schlüssel und Telefon vom Tresen. »Ich bin morgen früh im Laden, Paul.«

»Danke, Jenny. Bis dann. Hoffentlich können wir diese Computersituation dann klären.«

»Das hoffe ich auch. Wenn nicht, greifen wir auf die alte Papier-und-Stift-Methode zurück, bis es wieder funktioniert.«

»Hört sich gut an.«

Alex brachte sie raus auf die Veranda.

Jenny hielt ihn zurück, bevor er ihr die Stufen hinunter folgte. »Es macht doch keinen Sinn, dass wir beide nass werden.«

Er schlang ihr einen Arm um die Taille. »Dazu könnte ich ziemlich viel sagen.«

»Du bist echt unverbesserlich.«

»Du liebst das.«

»Ja, stimmt.« Mit ihren Händen auf seinen Schultern stellte sie sich auf die Zehenspitzen, um ihn zu küssen. »Vielen Dank für einen wunderbaren Abend.«

»Ich danke dir. Sehen wir uns morgen?«

»Das hoffe ich.«

»Schick mir eine Nachricht, wenn du sicher zu Hause angekommen bist.«

»Mach ich.«

Er küsste sie wieder, ließ sich diesmal Zeit und gab sie schließlich widerstrebend und mit einem Stöhnen frei.

Jenny rannte die Treppe hinunter in den strömenden Regen und war klatschnass, als sie an ihrem Auto ankam. Die kühlen Tropfen waren herrlich nach der schrecklichen Hitze, aber sie zitterte in der Kälte.

Auf dem ganzen Weg nach Hause zum Leuchtturm spielte bei dem Gedanken an Alex und den Abend, den sie miteinander verbracht hatten, ein Lächeln um ihren Mund. Während sie den Wagen über die dunklen, nassen Straßen lenkte, wurde ihr klar, dass sie sich in ihn verliebte. Obwohl sie eigentlich Angst davor verspüren sollte, wie stark ihre Gefühle für ihn geworden waren, war das nicht der Fall. Stattdessen war sie aufgeregt und glücklich und freute sich auf das nächste Mal, wenn sie ihn sehen würde.
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»Jetzt gießt es aber echt heftig da draußen«, sagte Alex zu Paul. Er schloss die Tür und knipste die Außenbeleuchtung aus.

»Es soll morgen komplett durchregnen.«

»Großartig«, erwiderte Alex. »Gerade beginnen wir, Land zu sehen, und dann verlieren wir einen ganzen Tag wegen des Wetters.«

»Ein ausgefallener Tag wird uns nicht das Genick brechen, aber unser Arbeitspensum vielleicht schon.«

»Stimmt. Wie war dein Abend?«

»Ach, der ganz normale Mist. Bürgermeister Upton hat jede Menge hochfliegende Pläne, und wir im Stadtrat verwenden den Großteil der Zeit darauf, ihn zu bremsen.«

»Ich begreife einfach nicht, wie du diese Sitzungen nur aushältst.« Alex hatte Paul endlos wegen seiner Entscheidung aufgezogen, bei der letzten Wahl für den Stadtrat zu kandidieren, aber er war stolz auf seinen Bruder. Nicht, dass er Paul das jemals verraten würde.

»Wie war Mom heute?«, erkundigte sich Paul.

»Alles gut. Keine Probleme.«

»Das freut mich zu hören.« Paul setzte sich ihm gegenüber auf einen der Stühle. »Also du und Jenny, was?«

»Ja, und?«

»Weißt du über sie Bescheid?«

»Was soll das heißen? Ich kenne sie wirklich gut.«

Paul verdrehte die Augen, weil er in den Worten seines Bruders Doppeldeutigkeit ausmachte. »Du bist über das mit ihrem Verlobten und was ihm passiert ist, im Bilde?«

Alex nickte. »Woher weißt du davon?«

»Der Stadtrat hat sie eingestellt. Wart mal eine Minute.« Paul ging in das Zimmer, das sie als Büro benutzten, und kehrte ein paar Minuten später mit ein paar gefalteten Blättern zurück, die er Alex reichte. »Wir haben die Bewerber gebeten, uns einen Brief zu schreiben, in dem sie darlegen, warum sie Leuchtturmwärter werden möchten. Das hier ist ihr Brief. Es ist eine der anrührendsten Sachen, die ich je gelesen habe. Ich hab’s nie vergessen.«

Mit einem unguten Gefühl nahm Alex den Brief von seinem Bruder entgegen. »Darfst du mir das denn überhaupt geben?«

»Sie ist eine Angestellte der Stadt, daher ist es rein technisch betrachtet öffentlich.«

»Und es ist nicht falsch von mir, das hier zu lesen, auch wenn sie es mir nicht selbst gezeigt hat?«

»Hat sie dir erzählt, was geschehen ist?«

»Heute Mittag. Nicht in allen Einzelheiten, aber die generelle Zusammenfassung.«

»Dann stört es sie nicht, wenn du Bescheid weißt, richtig?«

»Vermutlich nicht.«

»Ich gehe jetzt und hau mich aufs Ohr. Dieser unfassbar lange und frustrierende Tag hat mich restlos erschöpft.«

»Es tut mir leid, dass ich so einen Mist losgetreten habe, indem ich Sharon gefeuert habe.«

»Du hast den Mist nicht losgetreten. Das war sie, und du hast ganz eindeutig das Richtige getan, wenn sie zu solcher Boshaftigkeit imstande ist. Mach dir keinen Kopf.«

Obwohl Paul ihn von aller Schuld freigesprochen hatte, fühlte sich Alex immer noch schlecht wegen seiner Rolle in diesem ganzen Durcheinander. Allerdings tat es ihm nicht leid, Sharon rausgeworfen zu haben.

»Bis morgen«, sagte Paul.

»Gute Nacht.«

Lange nachdem sein Bruder den Raum verlassen hatte, starrte Alex auf die gefalteten Seiten, die Paul ihm gegeben hatte, versuchte zu entscheiden, ob es das Richtige war, sie zu lesen. Er verstand nach ihrer Diskussion heute Abend, dass sie bereit war, über ihren Verlust zu sprechen – bis zu einem gewissen Punkt. Ihm war klar, dass es für sie schwierig war, selbst nach all dieser Zeit, und dass es eine Erleichterung für sie gewesen war, als sie das Thema gewechselt hatten.

Es wäre besser, entschied er, die Einzelheiten auf diese Weise herauszufinden, statt sie dazu zu bringen, Dinge wieder an die Oberfläche zu holen, die sie lieber vergessen würde. Da er praktisch die ganze Zeit an sie dachte, konnte er nicht anders, als mehr über sie und das, was sie durchgemacht hatte, erfahren zu wollen. Und, so sagte er sich, wenn sie bereit gewesen war, so persönliche Erinnerungen mit Leuten zu teilen, die sie gar nicht gekannt hatte, hätte sie gewiss nichts dagegen, wenn er den Brief las. Wenigstens hoffte er das.

Alex’ Finger zitterten ganz leicht, als er die Blätter auseinanderfaltete und zu lesen begann.

Mein Name ist Jenny Wilks, und ich möchte mich um die Stelle als Leuchtturmwärterin auf Gansett Island bewerben. Derzeit lebe ich in Charlotte, North Carolina, und der Grund für mein Interesse an der Stelle liegt beinahe elf Jahre zurück.

Für meinen Verlobten Toby und mich begann der Morgen des 11. September 2001 wie jeder Dienstag.

Wir sind in unserem Apartment in Greenwich Village gemeinsam aufgestanden, haben gefrühstückt, uns angezogen und sind zur Arbeit aufgebrochen – ich zu einer Agentur in Midtown und er als Finanzberater zu seinem Büro im Südturm des World Trade Centers. Ich erinnere mich nicht, worüber wir uns an diesem Morgen unterhalten haben. Wahrscheinlich das Übliche, unsere Pläne für den Tag, wann wir in etwa Feierabend haben würden, was wir zum Abendessen machen wollten. Ich wünschte so sehr, ich wüsste noch, was genau wir gesagt haben. Ich hatte keine Ahnung, wie kostbar diese Worte einmal für mich sein würden.

Wir hatten uns an der Wharton kennengelernt, hatten gemeinsam das Masterstudium durchgestanden und wollten im Oktober heiraten. Toby war ruhig und fleißig, und in seiner Karriere wäre ihm Großes bestimmt gewesen. Ich habe ihn immer meinen sexy Nerd genannt. Auch wenn er anderen gegenüber schüchtern war, hatte er bei mir diese entspannte, lockere Art an sich, durch die es einfach nur schön war, Zeit mit ihm zu verbringen. Ständig hat er Pläne für unsere Zukunft geschmiedet. Während wir uns mit dem Stress in unseren neuen Jobs in New York herumschlugen und gleichzeitig die Hochzeit in North Carolina planten (woher ich komme), war es sein ruhiges Wesen, das mir geholfen hat, nicht den Verstand zu verlieren.

Ich war in einem Meeting, als Toby an jenem Vormittag auf meinem Handy anrief. SMS haben wir uns oft geschrieben, aber ein Anruf mitten am Tag kam äußerst selten vor. Ich machte mir Sorgen, er könnte krank geworden sein, deshalb nahm ich den Anruf an – trotz der missbilligenden Blicke meiner Vorgesetzten. Ich erinnere mich noch glasklar daran, wie ich aufgestanden und langsam zur Tür gegangen bin. Auf halbem Weg drang dann die Angst und Panik in Tobys Stimme zu mir durch. Er sagte Sachen, die ich nicht verstand. Ein Flugzeug sei ins Gebäude eingeschlagen, es würde brennen und sie säßen fest. Er erzählte mir, sie würden aufs Dach gehen, in der Hoffnung auf Rettung, aber wenn es nicht gut ausginge, wollte er, dass ich wüsste, wie sehr er mich liebt. Ungefähr zu diesem Zeitpunkt bekamen die anderen Leute im Büro mit, was los war, und alle rannten zu den Fenstern. Wir sahen Rauchwolken von Lower Manhattan herüberziehen. Ich begann zu schreien. Das konnte nicht wirklich passieren. Ich hörte die Begriffe Terroristen, Pentagon, Entführung und alle möglichen anderen Sachen, die völlig surreal klangen. Übers Telefon schrie Toby auf mich ein. »Jenny«, rief er, »bist du noch dran?« Ich kam wieder zu mir und nahm plötzlich wahr, dass mir eiskalt war. Ich zitterte unkontrollierbar. Toby brauchte mich, und ihm zuliebe musste ich mich zusammenreißen.

Irgendwie gelang es mir zu sprechen. Ich schaffte es, ihm zu sagen, wie sehr ich ihn liebe, wie sicher ich mir wäre, dass alles gut ausgehen würde, dass wir ein langes, glückliches Leben miteinander haben würden, wie wir es immer geplant hatten. Obwohl ich vor Grauen wie erstarrt war, hielt ich durch, bis er zu weinen begann. Er sagte mir, er wolle mich nicht verlassen, und es täte ihm so furchtbar leid, dass er mir das antun müsse. Er sagte, er wolle, dass ich glücklich werde, was auch geschehe. Dass mein Glück für ihn das Wichtigste auf der Welt sei.

Alex wischte sich die Tränen ab, die ihm über die Wangen liefen. Es bereitete ihm beinahe körperliche Schmerzen, von ihren Qualen zu lesen.

Sie wissen alle, was passiert ist, deshalb werde ich darauf nicht weiter eingehen. Sein Leichnam wurde nie gefunden. Es war, als wäre er eines Morgens zur Arbeit gegangen und dann vom Erdboden verschluckt worden – und im Grunde genommen ist ja auch genau das geschehen. Tage-, wochen-, monatelang war ich wie ein Zombie. Irgendwann sind meine Eltern gekommen und haben mich mit nach North Carolina genommen. Tobys Familie hat in Pennsylvania eine Trauerfeier für ihn abgehalten, zu der meine Eltern mich gebracht haben. Ich kann mich kaum daran erinnern. Still und leise haben meine Schwestern die Hochzeit abgeblasen, die ich bis ins letzte Detail geplant hatte. Alle waren so unglaublich nett zu mir. Unsere Anzahlungen wurden vollständig zurückerstattet. Die Leute wollten helfen, wo immer sie konnten, aber das, was ich verloren hatte, konnte keine freundliche Geste der Welt aufwiegen. Das Seltsamste war, dass ich die ganze Zeit nicht eine Träne vergoss, obwohl der Schmerz mich von Kopf bis Fuß ausfüllte.

Monatelang hatte ich Albträume davon, wie Tobys Leben zu Ende gegangen sein mochte. Es ist grauenvoll, zu hoffen, dass der Mensch, den man am meisten auf der Welt geliebt hat, erstickt ist, bevor ihm noch Schlimmeres widerfahren konnte. Ich machte eine Therapie, besuchte Selbsthilfegruppen und tat alles, wovon meine Familie meinte, es könnte mir helfen. Ein Jahr ging ins Land, ohne dass ich es wirklich mitbekommen hätte, und plötzlich war es von äußerster Wichtigkeit für mich, an den Feierlichkeiten zum Gedenktag teilzunehmen. Meine Eltern waren absolut dagegen, aber ich musste es sehen. Ich musste sehen, wo er gestorben war.

»Gott«, flüsterte Alex, konnte durch seine Tränen hindurch kaum weiterlesen.

Wenige Augenblicke nach meiner Ankunft an dem Ort, der Ground Zero genannt wird – ich konnte den Namen nie ausstehen –, hatte ich einen filmreifen Zusammenbruch. Ich war so in Tränen aufgelöst, dass ich anscheinend eine ziemliche Szene verursacht habe. Noch etwas, woran ich mich kaum erinnere. Meine Eltern haben mich da weggeschafft, und später hat man mir erzählt, dass ich tagelang geweint habe. Als die Tränen endlich versiegten, ging es mir endlich auf unerklärliche Weise ein winziges bisschen besser. Ich fühlte mich nicht mehr ganz so betäubt – Fluch und Segen zugleich, denn an diesem Punkt setzte der Schmerz ein. Ich werde Sie nicht mit den Einzelheiten dieser Phase langweilen. Es reicht wohl, zu sagen, dass es nicht schön war.

Nachdem ich zwei Jahre lang kaum lebensfähig war, wollte ich mein Leben zurück – oder jedenfalls das, was davon noch übrig war. Die ganze Zeit über hat meine Firma meine Stelle für mich frei gehalten. Können Sie sich das vorstellen? Für mich ist es bis heute unbegreiflich. Das war ein Lichtblick in einem Meer der Düsternis. Man empfing mich mit offenen Armen. Dann erfuhr ich, dass meine Eltern die Miete für unsere Wohnung in Greenwich Village weiter bezahlt hatten, ein weiterer Lichtblick. Ich kehrte in unser Zuhause zurück und vergrub mich in der tröstlichen Gewissheit, von Tobys Sachen umgeben zu sein. Nach vier Jahren bat ich seine Eltern, zu holen, was sie behalten wollten, und packte den Rest zusammen. Inmitten von ihnen zu leben war kein Trost mehr.

Im fünften Jahr begann ich, wieder mit Männern auszugehen. Eine Komödie der Irrungen, in der ein Desaster auf das andere folgte. Die wirklich netten Männer, mit denen meine Freunde mich zusammenbrachten, taten mir leid. Sie hatten keine Chance gegen den Verlobten, den ich auf so tragische Weise verloren hatte. Trotzdem spielte ich mit, hauptsächlich um es den Menschen um mich herum leichter zu machen, mit meiner nicht enden wollenden Trauer umzugehen. Ich tat, was ich konnte, um es für sie erträglicher zu machen, denn nichts konnte es für mich erträglicher machen.

Ich beteiligte mich an der Planung für die Gedenkstätte, was seltsam befreiend war, obwohl es das rational betrachtet vermutlich nicht hätte sein dürfen. New York erholte sich langsam, die Trümmer wurden weggeräumt, und der Neubau begann. Gegen jede Wahrscheinlichkeit ging das Leben weiter. Ich hatte weiterhin Albträume über Tobys Tod. Ich träumte von der Hochzeit, auf die wir uns so gefreut und die dann nie stattgefunden hatte. Ich ging zur Arbeit, kam nach Hause, ging ins Bett, stand am nächsten Tag auf und machte dasselbe wieder.

Als der zehnte Jahrestag näher rückte, konnte ich so nicht mehr weitermachen. Ich konnte nicht in dieser Stadt bleiben, in unserem Apartment, in der Firma, in der ich an jenem Tag gearbeitet hatte, bei den wohlmeinenden Menschen, die ihr Möglichstes taten, um in Ordnung zu bringen, was nicht in Ordnung zu bringen war. Ich begann, mich nach etwas umzusehen, das mich aus der Stadt wegführen würde, fort aus dem Hamsterrad, zu dem mein Leben geworden war. Zwei Wochen vor dem zehnten Jahrestag zog ich aus unserem Apartment aus und ging zurück nach North Carolina. Ich hätte es nicht über mich gebracht, mir die Widmung der Gedenkstätte und all den Trubel mit anzusehen, der um den Jahrestag herum veranstaltet wurde. Unser Apartment und unsere Stadt zu verlassen war der schwerste Moment in einem Jahrzehnt schwerer Momente.

Das letzte Jahr über habe ich in einem kleinen PR-Unternehmen in Charlotte gearbeitet. Letztes Wochenende habe ich Ihre Stellenanzeige für den Posten des Leuchtturmwärters in der New York Times gesehen, und alles daran hat mich angesprochen. Ich habe nicht die geringste Erfahrung damit, wie man einen Leuchtturm betreibt, wobei ich mir auch nicht vorstellen kann, wo man in diesem Metier welche sammeln sollte. Ich bin sechsunddreißig Jahre alt, gut ausgebildet und habe einiges hinter mir. Ich bin zuverlässig und auf der Suche nach einem Neuanfang an einem anderen Ort. Es wäre mir eine große Ehre, wenn Sie mich für die Stelle in Betracht ziehen. Vielen Dank, dass Sie sich meine Geschichte »angehört« haben. Ich freue mich auf eine Nachricht von Ihnen.

Mit freundlichen Grüßen

Jenny Wilks

Alex hielt die Seiten in beiden Händen, saß mit gesenktem Kopf da, während er ihre unfassbar bewegenden Worte verarbeitete. Er bewunderte sie bereits mehr, als er jemanden in einer sehr langen Zeit bewundert hatte. Aber nachdem er ihre von Herzen kommenden Worte gelesen hatte, vermutete er, dass er sich auf dem besten Wege befand, sich ernsthaft in sie zu verlieben. Dass sie solch einen unvorstellbaren Verlust erlitten hatte, aber trotzdem so positiv eingestellt, nicht unterzukriegen und lustig war, das war ein Beweis dafür, was wirklich in ihr steckte.

Plötzlich musste er sie sehen. Er steckte den Brief in ein Küchenregal, um ihn Paul am nächsten Morgen zurückzugeben, und ging in sein Zimmer, um sich eine Jacke zu holen. Im Badezimmer spritzte er sich kaltes Wasser ins Gesicht und putzte sich die Zähne. Dann klopfte er leicht an Pauls Tür und öffnete sie.

»Was ist?«, brummte Paul.

»Ich geh noch mal weg.«

»Alles in Ordnung?«

»Ja … Ich muss nur … ich muss sie sehen.«

»Dann los. Ich bleibe hier.«

»Danke, Paul. Dass du mir den Brief gezeigt hast, und für alles andere auch.« Inmitten des täglichen Chaos mit ihrer Mutter mieden er und sein Bruder emotionale Themen nach Kräften. Aber Janeys Brief war eine Erinnerung daran, wie kurz das Leben sein konnte und dass es keine bessere Zeit als das Jetzt gab, um Leuten zu sagen, was man für sie empfand.

»Dir auch. Danke, dass du heimgekommen bist, als ich dich darum gebeten habe. Ich hätte das hier nie allein geschafft.«

»Das hätte ich auch nie zugelassen, dass du das musst.«

»Fahr nicht im Regen mit dem Motorrad.«

»Mache ich nicht.«

»Ich mag sie, Al.«

Er wusste, sein Bruder meinte Jenny. »Ich mag sie auch. Jetzt schau, dass du Schlaf bekommst.« Auf dem Weg zur Tür hinaus sandte er Jenny eine Nachricht: Ich komme noch mal rüber. Nur dass du nicht erschrickst.

Haben wir uns nicht gerade erst gesehen?

Das war nicht genug.

Alex lief durch den Regen zu seinem Firmen-Pick-up und fuhr zum Leuchtturm an der Südostspitze der Insel. Auf dem Weg dorthin ging ihm die Geschichte, die sie in ihrem Brief erzählt hatte, durch den Sinn wie ein Horrorfilm. Wie überlebte man einen solchen Verlust? Er hatte es für dramatisch gehalten, seinen Vater an den Krebs zu verlieren, aber wenigstens hatte sein Dad ein erfülltes Leben geführt.

Und was hatte er vor, wenn er bei ihr ankam? Wollte er ihr verraten, was er in der Stunde, seit sie sich getrennt hatten, über sie erfahren hatte? Irgendwann würde er das müssen. Vielleicht nicht gleich jetzt, aber er würde ihr sagen, dass er den Brief gelesen hatte und dass er sie jetzt noch mehr bewunderte als zuvor.

Und er durfte nicht vergessen, was sie ihm erzählt hatte, dass sie nicht anders behandelt werden wollte, nachdem er die Wahrheit über ihre Vergangenheit kannte. Das wollte sie nicht, das hatte sie sehr deutlich klargemacht. Daher würde er sich Mühe geben, erst einmal beiseitezuschieben, was er erfahren hatte, um der Frau, die sie heute war, zu geben, was sie sich wünschte und brauchte.

Da sie sich nicht die Mühe gemacht hatte, das Tor zum Leuchtturm zu schließen, konnte er, ohne anzuhalten, bis zu ihrer Haustür vorfahren. Als er den Motor und die Scheinwerfer ausstellte, bemerkte er die absolute Dunkelheit rund um den Leuchtturm. Es war geradezu unheimlich, wenn nur der Abglanz des Signallichtes ein wenig Helligkeit spendete.

Mit der Taschenlampe in der Hand wartete Jenny an der Tür auf ihn.

»Hast du keinen Strom mehr?«

»Ja, und das ist schaurig. Ist es okay, wenn ich sage, dass ich wirklich froh bin, dich zu sehen?«

Er lächelte sie an, während er die Tür zumachte und sich die Schuhe auszog. »Ja, Baby, das ist völlig okay.«

»Welchem Umstand verdanke ich diese überaus angenehme Überraschung?«

»Ich hab’s dir doch schon gesagt. Ich hab noch nicht genug von dir bekommen.«

»Du hattest alles von mir«, erinnerte sie ihn, während sie ihn die Wendeltreppe in den ersten Stock hinaufführte.

Der Anblick ihres süßen Pos in den sexy Shorts, als sie vor ihm die Stufen hochstieg, ließ ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen. Oben angekommen drehte sie sich jäh herum und erwischte ihn. Alex lächelte verlegen. »Ich bin nur ein Mensch, und dein Po ist wirklich erste Sahne.«

»Da bin ich aber froh, zu wissen, dass das ganze Yoga für etwas gut war.«

Bei dem Bild, das diese Worte vor seinem geistigen Auge erstehen ließen, wie sie sich in jede Menge faszinierende Positionen verbog, weiteten sich seine Augen. »Yoga? Kann ich eine Vorführung bekommen?«

Sie stellte die Taschenlampe auf den Tisch, und der kleine Lichtkegel ließ den Raum noch winziger und gemütlicher als sonst erscheinen. »Vielleicht. Wenn du artig bist.«

Mit den Händen an ihren Hüften zog er sie eng an sich, damit sie spüren konnte, wie sehr er sie begehrte. »Wie artig muss ich denn sein?«

»Sehr, sehr artig.«

»Das kann ich sein.« Er schloss die Augen und legte seine Stirn gegen ihre, atmete ihren verführerischen Duft ein und genoss die friedvolle Ruhe, die ihn immer einhüllte, wenn er mit ihr zusammen war.

»Was ist los?«

»Nichts.«

»Sicher?«

Als sie ihn aus ihren unfassbar dunkelbraunen Augen anschaute, entschied Alex, dass er ihr nicht vorenthalten konnte, was er von ihr wusste. Es wäre nicht richtig. »Paul hat mir den Brief gezeigt, den du dem Stadtrat im Zuge deiner Bewerbung geschickt hast.«

Ihr Gesicht wurde ausdruckslos. »Oh.«

»Ich hoffe, du bist nicht sauer, dass ich ihn gelesen habe.«

»Warum sollte ich? Du wusstest bereits eine Menge davon.«

»Dennoch … Lass mich dir sagen, wenn ich dich nicht bereits so sehr bewundern würde, wie ich jemanden nur bewundern kann, würde ich das, nachdem ich das gelesen habe. Ich weiß, du möchtest nicht darüber reden oder länger dabei verweilen, und ich verspreche dir auch, dass ich dich nicht anders behandeln werde, aber ich möchte, dass du weißt, ich halte dich für absolut wunderbar, erstaunlich und widerstandsfähig und …« Die Kehle schnürte sich ihm zu. »Und ich fühle mich geehrt, dass du Zeit mit mir verbringen willst.«

»Alex …« Sie schlang ihm die Arme um den Hals und legte ihren Kopf an seine Brust. »Das ist sehr süß von dir, das zu sagen.«

»Und ich meine es auch so.«

»Also ist mir das mit den Tomaten vergeben?«

Er lächelte, als ihr weiches Haar über seine Lippen glitt. »Also, so weit würde ich vielleicht nicht gehen.«

»Kannst du hier schlafen?«

»Ich hatte gehofft, du würdest mich darum bitten.«

»Gut, denn im Dunkeln ohne Strom fühle ich mich nicht wirklich wohl.«

Froh, dass sie sich erfolgreich durch ein weiteres emotionales Minenfeld manövriert hatten, sagte er: »Das ist also alles, wozu ich tauge? Als Schutz vor dem schwarzen Mann?«

Sie nahm seine Hand und die Taschenlampe und richtete den Lichtschein auf die Stufen, die zu ihrem Schlafzimmer führten. »Vielleicht auch noch für ein paar andere Sachen.«

»Das klingt sehr verlockend.«

Blitze zuckten über den Himmel, als Jenny die Taschenlampe auf ihr Nachttischchen stellte, wodurch Alex’ Aufmerksamkeit auf ein gerahmtes Foto gelenkt wurde.

Er nahm es und betrachtete es genauer. »Ist das Toby?«

»Ja.«

»Er sah gut aus.«

»Ja, stimmt.«

»Wo war das, als ich vorgestern hier war?«

»In der Schublade. Ich dachte, es wäre dir lieber, wenn uns nicht ein anderer zuschaut, während wir … du weißt schon …«

Lächelnd stellte Alex den Rahmen hin und fuhr mit dem Finger über ihre geröteten Wangen. »Ich möchte nicht, dass du je das Gefühl hast, du müsstest ihn vor mir verstecken oder Bilder von ihm oder das Leben, das ihr gemeinsam hattet. Er ist ein Teil von dir, und ich bewege mich gerade in den Bereich tiefer, ernsthafter Gefühle.«

»Tiefe, ernsthafte Gefühle«, wiederholte sie grinsend. »Ist das was Gutes?«

»Was sehr Gutes – und was sehr Unerwartetes.«

»Für mich auch. Es ist sehr gut und sehr unerwartet. Und es bedeutet mir unglaublich viel, dass ich nicht für mich behalten muss, was ich mit Toby hatte.«

»Das würde ich nie wollen oder erwarten. Allerdings müssen wir über dein schamloses Flirten mit Jared James vorhin sprechen. Und auch noch direkt vor meiner Nase!«

Jenny blieb vor Schock der Mund offen stehen. »Ich hab nicht mit ihm geflirtet!«

»O Jared«, säuselte Alex mit übertrieben hoher Stimme, »komm vorbei, und sieh dir meinen Leuchtturm an. Jederzeit.«

»Du bist ja übergeschnappt. Ich habe überhaupt nicht mit ihm geflirtet. Ich kenne ihn schon seit Jahren, von der Uni.«

»Wie du meinst. Aber ich merke es, wenn jemand flirtet.« Er entschied, ihr eine Pause zu gönnen, und legte seine Arme um sie.

»Geh weg. Du bist ein Spinner.«

»Ich zieh dich doch nur auf.«

»Ich hab nicht mit ihm geflirtet. Ich würde das nie direkt vor deiner Nase tun.«

»Nur, wenn ich nicht dabei bin?«

»Manchmal bist du unfassbar nervig. Hat dir das schon jemals jemand gesagt?«

»Ich? Nervig? Ich weiß überhaupt nicht, wovon du redest.« Er überraschte sie mit einem Kuss. »Und ich weiß, dass du nicht mit ihm geflirtet hast, aber du hast ihn trotzdem bezaubert.«

»Das hatte ich aber gar nicht vor. Er tut mir nur so leid, weil ihm das Herz gebrochen wurde.«

»Das ist zu schade, aber er kann dich nicht als Krankenschwester haben.«

»Ehrlich, Alex! Was hast du an ›Ich bin nicht an ihm interessiert‹ nicht verstanden? Aus irgendeinem Grund, der sich mir im Moment entzieht, scheine ich einzig an dir interessiert zu sein.«

»Echt?«

Ihre Augen wurden schmal vor Argwohn. »War diese ganze Sache ein Weg, mir eine Erklärung zu etwas zu entlocken, was du bereits weißt?«

»Es hat doch funktioniert, oder?«

Sie versetzte ihm einen höllischen Schock, als sie ihn kräftig schubste, woraufhin er mit dem Rücken auf dem Bett landete. Und sie schockierte ihn noch weiter, als sie sich ihr T-Shirt über den Kopf zog und die nackten Brüste darunter entblößte. Jetzt hatte sie nur noch die knappen Shorts an, die ihn eben schon fasziniert hatten, und sie legte sich auf ihn.

»Das war sexy. Ganz schön sexy.«

»Bringen die euch Jungs hier oben im Norden nicht bei, euch nicht mit MADS anzulegen?«

»Äh, MADS?«

»Mädchen aus dem Süden.«

Alex lachte laut, aber aus dem Lachen wurde ein Stöhnen, als sie sich rittlings auf ihn setzte, sodass er ihre Hitze an seiner Erektion spürte. »Es tut mir so leid, dass ich mich mit dir angelegt habe, und ich entschuldige mich dafür, dir das Eingeständnis entlockt zu haben, dass du auf mich stehst.«

Sie stieß ihm einen Finger in den Bauch. »Ich glaube nicht, dass es dir auch nur im Geringsten leidtut, keines von beidem.«

»Doch! Das schwöre ich.« Er streckte die Arme nach ihr aus. »Komm hier herunter zu mir, dann zeige ich dir, wie sehr es mir leidtut.«

Die Hände flach auf seiner Brust, beugte sie sich vor, bis ihre Lippen dicht über seinen waren. »Ich bin hier.«

»Das sehe ich.« Er nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände und küsste sie zärtlich, aber gründlich.

Direkt über dem Leuchtturm donnerte es, und Jenny schnappte nach Luft. Der Regen prasselte auf das Metalldach, und Blitze zuckten weiter über den Himmel, der durch die unverhüllten Fenster zu sehen war.

»Ich hasse Gewitter.«

»Mach dir keine Sorgen. Ich pass auf, dass dir nichts passiert, und lenke dich ab.«

»Und wie genau willst du das anstellen?«

Er hob die Hände und umfasste ihre Brüste. »Das überlass getrost mir.«
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Sanft, aber nachdrücklich entfernte Jenny seine Finger. »Nicht jetzt. Behalte deine Hände bei dir, bis ich etwas anderes sage.«

Er hob eine Augenbraue, aber das war der einzige Hinweis darauf, dass er sich wunderte und fragte, was sie wohl vorhatte.

Sie fasste sein T-Shirt am Saum und zog es ihm über den Kopf, wie immer von den definierten Muskeln auf seinem Bauch und seiner Brust fasziniert. Sie wollte jeden einzelnen küssen und rutschte an ihm nach unten, sodass sie auf seinen Beinen saß.

Mit ihrer Zunge fuhr sie die Konturen seines Waschbrettbauches nach und ließ sich dabei Zeit, damit sie auch nichts ausließ. Ein gelegentliches scharfes Einatmen und das Beben seiner Haut teilten ihr mit, dass ihre Bemühungen den gewünschten Effekt auf ihn hatten. Während sie sich weiter nach unten vorarbeitete, wurde sein Atem rauer, besonders, als sie an seinen Hüften ankam.

»Jenny, das reicht.«

»Oh, nein. Noch lange nicht.«

Er stieß die angehaltene Luft zischend durch zusammengebissene Zähne aus, als sie sich an dem Knopf seiner Shorts zu schaffen zu machen begann und dann den Reißverschluss runterzog. Sie streifte sie ihm zusammen mit den Boxershorts ab, und ihr Blick blieb an seiner eindrucksvollen Erektion hängen. Sie arrangierte seine Beine so, dass sie an den Knien leicht angewinkelt waren, und spreizte sie mit sanftem Druck auf die Innenseite seiner Oberschenkel.

»Jenny … Himmel. Du bringst mich um. Ich muss dich anfassen.«

»Noch nicht.«

Sie beugte den Kopf vor und ließ ihr Haar über ihn fallen, ehe sie ihre Zunge hinzunahm und damit an ihm entlang- und über die Spitze strich, seine Reaktion genoss. Dann nahm sie ihn in den Mund, schloss ihre Hand fest um ihn. Mit der anderen umfasste sie seine Hoden und begann sie zu streicheln.

»Oh, wow«, stöhnte er und grub eine Hand in ihr Haar. »Hör nicht auf.«

Sie genoss es, dass sie ihm solche Lust bereiten konnte, dass sie ihn von den endlosen Schwierigkeiten, mit denen er sich jeden Tag konfrontiert sah, ablenken konnte – selbst wenn es nur für kurze Zeit war.

»Jenny …«

Sie wusste, dass er sie vor seinem bevorstehenden Erguss warnte, nahm ihn jedoch nur noch tiefer und streichelte ihn fester. Als er mit einem erstickten Schrei kam, war sie bereit.

»Heilige Scheiße«, keuchte er, als alle Anspannung aus ihm wich und er auf die Matratze sank.

Jenny leckte ihn ein letztes Mal, während er unter den Nachbeben des machtvollen Orgasmus zuckte. Dann küsste sie sich von seinem Bauch zu seiner Brust empor und weiter zu seinen Lippen.

Seine Arme schlossen sich um sie, eng und fest. »Bin ich jetzt dran?«

»Wenn du darauf bestehst.«

»Das tue ich. Gib mir eine Minute, um mich zu erholen, und dann geht es nur noch um dich.«

»Mhm«, sagte sie und lächelte über das sinnliche Versprechen in seiner Stimme.

»Jenny?«

»Ja?«

»Ich habe mich schon seit sehr langer Zeit nicht mehr so gut gefühlt, und das liegt nicht nur am Sex, obwohl der wirklich wunderbar ist. Es ist alles. Du bist es.«

Sie hob den Kopf und schaute ihn an. »Bei mir ist es genauso. Ich hab mich schon zu fragen begonnen, ob …« Sie hielt sich gerade noch davon ab, ein viel zu verräterisches Statement abzugeben, und schüttelte den Kopf.

Mit seiner Hand auf ihrem Gesicht brachte er sie dazu, ihm in die Augen zu sehen. »Was hast du dich gefragt?«

»Das kann ich nicht sagen.«

»Doch, kannst du. Ich möchte es hören.«

Jenny befeuchtete sich die Lippen und bemerkte, wie sein Blick die Bewegung ihrer Zunge verfolgte. »Ich hab mich gefragt, ob ich jemals wieder so empfinden würde.«

»Und wie genau ist das?«

»Hoffnungsvoll.« Sie sagte das erste Wort, das ihr einfiel, aber es passte eigentlich ganz gut.

»Ich auch. Außer … Das mit meiner Mutter und alles … Das Timing ist ein bisschen schwierig. Nichts an dem Leben, das ich jetzt führe, ist so, wie ich es mir früher mal vorgestellt hatte.«

»Wie hattest du es dir denn vorgestellt? Bevor deine Mutter krank geworden ist.«

Er seufzte und fuhr sich mit den Fingern seiner rechten Hand durchs Haar. »Ich hatte einen unglaublich tollen Job im Botanischen Garten in Washington. Ich hab einen Uni-Abschluss in Gartenbauwissenschaft und hatte gerade mit ein paar seltenen Orchideenzüchtungen erste Erfolge erzielt. Es war eine überaus befriedigende Arbeit, die mir Spaß gemacht hat.«

»Gibt es irgendeinen Grund, warum du das nicht auch von hier aus tun könntest? Ich meine, vielleicht wäre es nicht genau das Gleiche wie das, was du vorher gemacht hast, aber musst du in Washington sein, um mit Orchideen zu arbeiten?«

»Die Kosten wurden über ein Stipendium gedeckt, das war entscheidend, allerdings hatte ich es bekommen, nicht der Botanische Garten.«

»Vielleicht könntest du die Forschungsgelder erneut anfordern und das Programm umsiedeln? Ich denke nur laut.«

»Vielleicht«, sagte er, von der Idee angetan.

»Nach dem, was ich über Demenz weiß, könnte deine Mutter damit noch längere Zeit leben, und ich weiß ja schon, dass du nicht weit von ihr entfernt sein möchtest. Ich wette, sie würde es hassen, wenn sie dafür verantwortlich wäre, dass du und Paul euer Leben für unbestimmte Zeit auf Eis legt.«

»Ich weiß, dass sie das hassen würde, weil sie seltene Momente der Klarheit hat, in denen sie etwas in der Richtung sagt.«

»Warum mähst du dann in der brütenden Hitze Rasen, wenn du einen Uni-Abschluss in Gartenbauwissenschaft hast?«

»Weil es das ist, was im Moment getan werden muss. Wir hatten ein paar üble Wochen mit meiner Mutter am Anfang der Saison und sind deshalb mit unseren Aufträgen ins Hintertreffen geraten. Wenn mein Bruder und ich uns früher darüber beschwert haben, dass wir als Söhne des Besitzers Rasen mähen mussten, hat mein Vater immer gesagt, wenn dir die Firma gehört, dann gibt es so was nicht, dass man sich für irgendeine Arbeit zu schade ist.«

»Die Einstellung gefällt mir.«

»Das Geschäft ist erfolgreich gewesen, aber er war nie etwas anderes als bescheiden. Er hat nie vergessen, wie er angefangen hat.«

»Ich denke, ich hätte ihn gemocht.«

»Ganz bestimmt. Alle haben das.«

»Er wäre stolz auf dich und Paul, wie ihr euch für eure Mutter einsetzt.«

»Das hoffe ich.«

»Welcher Vater wäre nicht stolz auf Söhne, wie ihr beide es seid?«

»Danke. Ich mag die Vorstellung, dass er stolz auf uns ist. Als er schon krank war, hat er uns immer wieder gebeten, dass wir uns gut um unsere Mutter kümmern. Er hat vor allem an sie gedacht.«

»Und sie denkt vor allem an ihn.«

»Das möchte ich«, erklärte Alex. »Ich möchte, was sie hatten.«

»Ich auch. Das ist alles, was ich mir je gewünscht habe. Meine Eltern haben es ebenfalls. Sie verstehen sich immer noch wie am Anfang, auch nach all diesen Jahren.« Sie stützte ihr Kinn in die Hand. »Wo wir gerade von meinen Eltern sprechen … Sie kommen diese Woche zu Besuch. Ich würde sie dir gerne vorstellen.«

»Das fände ich schön. Wohnen sie hier?«

»Nein, sie haben Zimmer bei den McCarthys im Hotel.«

»Das ist super«, erwiderte er und rollte sich mit ihr herum, sodass er oben war und sie mit seinen schokoladenbraunen Augen anschaute. »Ich hatte schon begonnen, mir was zu überlegen, wie ich außen am Leuchtturm hochklettere, damit ich zu dir kommen kann, während sie hier sind.«

Lachend antwortete Jenny: »Du bist einfach unverbesserlich.«

»Ich bin einfach hin und weg.«

Seine süßen Worte drangen ihr direkt ins Herz, fluteten die leeren Ecken mit Wärme und Aufregung. »Ich auch.« Und das war die Wahrheit. Warum sollte man das nicht aussprechen?

Er blickte sie eine lange Zeit an, bevor er sie küsste. Zuerst waren es nur seine Lippen, weich und sinnlich.

Die Arme fest um seinen Hals geschlungen, wand sie sich unter ihm, brauchte mehr.

»Langsam, Süße. Ich will mir Zeit lassen.«

Jenny zwang sich, tief Luft zu holen, versuchte sich zu entspannen, während seine bloße Berührung sie in Flammen setzte. Es war sein Ernst gewesen, als er gesagt hatte, dass er sich Zeit lassen wolle. Alles geschah ohne Eile, während er zärtlich ihren Mund, ihren Hals, ihre Brüste und ihren Bauch liebkoste, sich dabei langsam, ganz langsam nach unten vorarbeitete, bis er zwischen ihren Beinen angelangt war und er sie nur noch ganz leicht mit der Zunge berühren musste, damit sie kam.

»Ich liebe es, wie empfindsam du reagierst«, flüsterte er an ihrem Geschlecht, brachte sie zum Zittern.

Sie hatte nicht die Worte, um ihm zu sagen, dass sie das normalerweise nicht tat. Genau genommen war der einzige andere Mann, der ihr solche Reaktionen hatte entlocken können, Toby gewesen.

Alex war der Grund, dass sie so reagierte. Er war es, und die unglaubliche Energie, die sie zusammen erschufen.

Er küsste sich seinen Weg genauso langsam zurück, küsste sie auf die Lippen, während seine Erektion sich gegen sie drückte. Das langsame Tempo beibehaltend, drang er in sie ein.

Jenny klammerte sich an seinen Rücken, versuchte ihn zu ermutigen, sich schneller zu bewegen, aber er war entschlossen, sich Zeit zu lassen.

»So heiß«, flüsterte er ihr ins Ohr. »So eng. Ich kann einfach nicht genug von dir bekommen.«

Sie bog sich ihm entgegen, versuchte, die Dinge zu beschleunigen.

»Geduld.«

»Die ist mir gerade ausgegangen. Du treibst mich noch in den Wahnsinn.«

»Das ist ja genau meine Absicht.« Er bewegte seine Hüften, kam weiter in sie. »Ist es das, was du wolltest?«

Mit einem Keuchen fasste Jenny ihn fester, während sie versuchte, ihn ganz in sich aufzunehmen.

Ein tiefes Stöhnen drang aus seiner Brust, als er sie an den Händen fasste, sie über ihren Kopf hob und sich zu bewegen begann, sie dabei die ganze Zeit anschaute, seine Augen dunkel und intensiv, voller Sehnsucht, die er nicht vor ihr zu verbergen suchte.

Jenny konnte den Blick nicht abwenden, als er sie mit sich riss. Das tiefe Gefühl der Verbundenheit war unleugbar, genauso wie die Erkenntnis, dass das hier nicht länger einfach nur Sex war. Das hier war Liebe, der körperliche Ausdruck eines überwältigenden Gefühls.

Er ließ ihre Hände los und schlang die Arme um sie, flüsterte ihr ins Ohr: »Komm mit mir, Baby.« Seine heiseren Worte, seine leidenschaftliche Inbesitznahme zusammen mit seiner unfassbaren Zärtlichkeit brachten sie zum Höhepunkt. »Ah. Gott, ja. Ja«, stieß er aus. Er folgte gleich hinter ihr, verlor sich in ihr und brach dann über ihr zusammen.

»Ich bin zu schwer«, erklärte er nach einer langen Weile befriedigten Schweigens.

»Nein, bist du nicht.« Sie schlang die Beine um ihn, um ihn noch ein wenig länger in sich festzuhalten.

»Jenny.«

»Mhm?«

»Das war unglaublich.«

»Ja, war es.« Jenny streichelte ihm über das Haar, genoss das Gefühl der seidigen Strähnen zwischen ihren Fingern. Sie fragte sich nicht länger, ob sie dabei war, sich in ihn zu verlieben. Das hatte sie bereits getan, unwiderruflich.

Als er sich schließlich von ihr löste und auf die Seite drehte, sie mit sich zog, schmiegte sich Jenny in seine Umarmung. Sie hoffte, es würde ihnen gelingen, einen Weg zu finden, wie das hier funktionieren konnte. Es hatte nicht lange gedauert, aber sie konnte sich bereits nicht mehr vorstellen, einen Tag ohne ihn zu verbringen.
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Als Jennys Wecker am nächsten Morgen losging, wusste sie sofort, dass sie allein war. Sie musste ziemlich tief geschlafen haben, dass sie Alex gar nicht gehört hatte. Ein rascher Blick nach draußen verriet ihr, dass der Regen aufgehört hatte, aber der Himmel hing immer noch voller dunkler Wolken. Eine kühle, erfrischende Brise drang durch die offenen Fenster. Das Gewitter hatte gründliche Arbeit geleistet, und die Hitzewelle direkt aus der Hölle schien vorbei zu sein. Gott sei Dank. Auf dem Nachttisch fand sie einen Zettel von Alex.

Bin heute wieder auf dem Chesterfield-Anwesen, falls du Lust auf einen weiteren Besuch im geheimen Garten hast … Heute Abend: Verabredung. Sei um sieben fertig. Zieh Jeans an. Danke, dass du mir einen Grund zum Lächeln gibst. Alex.

Die Nachricht zauberte ihr auch gleich eins aufs Gesicht, das auch dort blieb, während sie duschte, sich das Haar föhnte, sich anzog und frühstückte. Es blieb bei ihr, bis ihr Handy klingelte und auf dem Display eine Nummer von der Insel erschien, die sie nicht erkannte.

»Hallo?«

»Hi, Jenny, hier ist Linc Mercier.«

O Mist … »Hi, Linc. Wie geht’s dir?«

»Gut. Hatte allerdings furchtbar viel zu tun. Ich wollte dich schon längst anrufen. Wie ist es bei dir?«

»Das Gleiche. Viel zu tun. Jede Menge los.« Jennys Gesicht wurde heiß, als die sinnlichen Bilder hochkamen, wie um sie daran zu erinnern, dass sie mit Linc eigentlich nicht so telefonieren sollte, solange sie mit Alex schlief.

»Also, ich weiß, du hast gesagt, im Moment ginge alles ein bisschen drunter und drüber, aber ich muss immer daran denken, wie viel Spaß ich an dem Abend hatte, an dem wir zusammen aus waren. Ich hatte gehofft, ich könnte dich wiedersehen.«

»Ich … äh … Das ist wirklich nett, dass du das sagst.« Sie schnitt eine Grimasse, weil sich das so blöd anhörte. »Aber ich … äh …«

»Daraus wird nichts?«, fragte er leise.

»Nein, tut mir leid. Es ist was passiert, und … Na ja, es ist kompliziert.« Sie konnte ihm ja schließlich nicht sagen, dass sie jemand anderes getroffen hatte, bevor sie überhaupt das erste Mal mit ihm ausgegangen war, was von Anfang an ein Fehler gewesen war. So viel also dazu, etwas zu tun, nur weil man es für richtig hielt. Hinterher war man immer schlauer.

»Mach dir keine Gedanken. Ich fand nur, es wäre einen Versuch wert. Ich hoffe, man sieht sich.«

»Das hoffe ich auch.«

»Pass auf dich auf, Jenny.«

»Du auch auf dich.« Als sie ihr Handy in ihre Handtasche steckte und sich ihre Schlüssel nahm, um zum Gartencenter zu fahren, fühlte sie sich schrecklich. Ihre Gründe dafür, die Verabredung mit Linc nicht abzusagen, waren ehrenwert gewesen – ihre Freundinnen hatten sich solche Mühe gegeben, den Abend mit ihm zu arrangieren, und sie hatte Alex ja erst am Tag zuvor kennengelernt. Sie hatte noch gar nicht geahnt, dass er jemand Besonderes sein könnte.

»Jetzt lügst du dich selbst an«, sagte sie laut. »Du wusstest von Anfang an, als du ihn geküsst hast, dass er anders war.« Aber da wusste ich noch nicht, dass er genauso empfindet, dass er zurückkommen und mehr wollen würde oder dass wir eine so tiefe Verbundenheit empfinden würden. All das konnte ich da noch nicht wissen.

Obwohl Jenny sich darüber im Klaren war, dass es witzlos war, sich über Vergangenes den Kopf zu zerbrechen, wünschte sie sich wirklich, sie hätte auf die Verabredung mit Linc verzichtet. Sie hasste die Vorstellung, dass etwas, was sie getan hatte, einen anderen verletzt hatte, der das nicht verdiente.

Er war ein netter Kerl, und er würde es verkraften. Es war ja schließlich nicht so, als wäre sie mit ihm ausgegangen und hätte ihm irgendetwas versprochen, das sie nun zurücknahm. So war es ja überhaupt nicht.

Trotzdem, das nagende Gefühl, etwas Falsches getan zu haben, verließ sie den ganzen Vormittag nicht, während sie Seite an Seite mit Alex’ Bruder im Laden arbeitete, bis er das Gefühl hatte, sie würde nun allein zurechtkommen.

Paul wollte gerade zum nächsten Auftrag aufbrechen, als Blaine Taylor das Geschäft betrat.

»Sag mir, dass du gute Nachrichten für uns hast«, begrüßte Paul den Polizeichef.

»Das habe ich tatsächlich. Eure Freundin Sharon wurde in Massachusetts festgenommen, und als man ihr mitgeteilt hat, dass sie mit einer Anklage wegen mutwilliger Beschädigung fremden Eigentums sowie einem zivilrechtlichen Gerichtsverfahren zu rechnen hat, Lohnpfändung und anderen Unannehmlichkeiten, hat sie das Passwort rausgerückt.« Blaine legte einen Zettel auf die Theke.

»Ja!«, rief Paul und schnappte sich den Zettel.

Jenny, die neben ihm stand, lachte, als sie das Passwort sah, das Sharon ausgewählt hatte: AlexMartinezIstEinArschloch.

»Mist«, bemerkte Paul. »Warum habe ich daran nicht gedacht?«

Sie lachten alle zusammen, wurden jedoch von Adam McCarthy unterbrochen, der gerade eintraf. »Was ist so komisch?«

Als sie ihn eingeweiht hatten, lachte er auch. »So viel also zu meinen Fähigkeiten im Code-Cracking. Damit hätten wir anfangen sollen.«

»Ich kann’s gar nicht erwarten, meinem Bruder das unter die Nase zu reiben«, erklärte Paul. »Bitte, bitte, niemand anders darf ihm das sagen, damit ich das maximal genießen kann.«

»Gerne«, erwiderte Jenny.

»Also werden meine Dienste nicht weiter benötigt?«, erkundigte sich Adam.

»Wenn du rausbekommen könntest, ob mein Laptop noch zu retten ist, wäre das eine große Hilfe«, antwortete Paul. »Ich würde nur ungern einen neuen kaufen, wenn ich das nicht muss.«

»Sicher. Ist er im Haus?«

»Ja, ich gehe gleich mit dir hin.« An Jenny gewandt sagte Paul: »Bist du bereit für den Alleinflug?«

»Ich nehme an, einer von den anderen kann mir das System zeigen.«

»Hey, Carly«, rief Paul eine der jungen Frauen, die gerade Blumen goss. »Kannst du bitte Jenny alles Wichtige über das Kassensystem erklären?«

»Sicher«, erwiderte Carly. »Kein Problem.«

»Okay.« Paul schrieb etwas auf ein Stück Papier und reichte es Jenny. »Meine Handynummer. Ruf mich an, falls du irgendetwas brauchst.«

»Das mache ich. Keine Sorge. Wir bekommen das hier schon hin.«

»Noch mal danke für alles. Du bist eine echte Lebensretterin.«

»Das mache ich gerne.« Und das stimmte, merkte Jenny. Es fühlte sich gut an, ihre Fähigkeiten und ihre Erfahrung für jemanden einzusetzen, der ihre Hilfe wirklich brauchte. Ganz zu schweigen davon, dass es sich doppelt gut anfühlte, etwas dazu beizutragen, dass die Bürde, die Alex trug, wenigstens ein bisschen erleichtert wurde.

Sie wusste, er glaubte, er sei verantwortlich für das Debakel mit Sharon, selbst wenn es gar nicht seine Schuld war. Er hatte das Richtige getan, als er ihr fristlos gekündigt hatte, und jetzt würde Jenny dafür sorgen, dass dieser Teil ihres Geschäftes in guten Händen war, während sie sich um den Rest kümmerten.

Der Morgen verging wie im Flug, während sich Jenny mit den Vorgängen im Laden vertraut machte und die jungen, begeisterungsfähigen Angestellten kennenlernte. Sie schaute kurz im Büro vorbei und sah, dass ein Licht am Telefon blinkte. Nachdem sie eine Minute oder so überlegt hatte, ob das Checken des Anrufbeantworters auch zu ihren Pflichten zählte, drückte sie den Knopf und entdeckte sechsunddreißig neue Nachrichten.

Sie nahm Stift und Papier, notierte alles und rief dann Paul an, um ihn über vier besonders wichtige Anrufe zu informieren, den der Frau in der Shore Point Road eingeschlossen, die am kommenden Wochenende ein Familienfest hatte und immer noch darauf wartete, dass jemand von Martinez Grün & Garten erschien, um die Arbeiten zu erledigen, die sie bereits im Mai in Auftrag gegeben hatte.

»Mist«, sagte Paul. »Ich kann mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal den Anrufbeantworter abgehört habe. Ich schick jemanden hin.«

»Den Rest müssen wir gemeinsam durchgehen«, erwiderte Jenny. »Da sind noch ein paar weitere erzürnte Kunden, die versorgt werden müssen.«

In der nächsten halben Stunde entwickelten sie einen Plan, wie sie die dringendsten Sachen erledigen konnten.

»Kannst du bitte kurz Alex anrufen und ihm die Sache mit dem Gregory-Haus erklären?«, fragte Paul. »Das Chesterfield-Anwesen kann einen Tag warten, da wohnt ja im Moment niemand.«

Jennys Haut prickelte bei der Erwähnung von Alex’ Namen, was von dem Wissen kam, dass sie bald mit ihm sprechen würde. »Sicher. Ich sag’s ihm. Soll ich die anderen Anrufe erwidern und den Leuten mitteilen, dass wir sie für nächste Woche eingeplant haben?«

»Das wäre großartig. Danke, Jenny.«

»Sicher, kein Problem.« Sie speicherte sich Pauls Nummer in ihr Handy, da sie wusste, sie würde häufig mit ihm telefonieren müssen. Und dann tippte sie auf die von Alex und wartete darauf, dass er ranging.

»Hey, Baby. Wie geht’s dir?«

Am liebsten hätte sie beim Klang seiner tiefen, sexy Stimme wohlig geseufzt. »Ich habe viel zu tun mit meinem neuen Job. Wie geht’s dir?«

»Ich hoffe, du besuchst mich heute wieder in meinem geheimen Garten.«

»Da wirst du kein Glück haben, fürchte ich.« Sie erzählte ihm von dem Anruf von Mrs Gregory und Pauls Bitte, dass Alex heute noch hinfuhr, um den Garten für das Familienfest in Ordnung zu bringen. »Mach dich darauf gefasst, dass sie ziemlich sauer sind. Sie warten seit Mai.«

»Verdammt«, stöhnte Alex. »Wenigstens habe ich den Abend heute, auf den ich mich freuen kann, und die letzte Nacht, an die ich denken kann, während ich arbeite.«

»Tust du das?«, fragte Jenny und musste lächeln.

»Ununterbrochen. Ich denke die ganze Zeit an dich.«

Sie war nie mit einem Mann zusammen gewesen, der so frei darüber sprach, wie er empfand. Selbst Toby war am Anfang ihrer Beziehung nicht so offen gewesen. Sie hatte ihm vieles mühsam entlocken müssen. Ganz anders Alex. Wenn er es dachte oder fühlte, sagte er es. Diese Eigenschaft machte es leicht für sie, einzuschätzen, woran sie bei ihm war.

»Immer noch da?«

»Ja.«

»Überwältige ich dich mit meiner Direktheit?«

»Überhaupt nicht. Ich musste nur gerade daran denken, wie sehr ich es mag, zu wissen, wo ich mit dir stehe.«

»Du stehst ganz oben auf meiner Liste, Baby. Das mit heute Abend geht klar?«

»Auf jeden Fall.«

»Ich zähle die Minuten.«

»Ich auch. Wir sehen uns um sieben.«

»Bis dann, und sag Paul, ich kümmere mich um die Gregorys.«

»Okay.« Jenny wartete darauf, dass er die Verbindung trennte. »Du musst auflegen.«

»Ich mag aber nicht.«

Wenn er solche Sachen zu ihr sagte, schmolz sie förmlich dahin. »Du musst arbeiten, und ich auch.«

»Ich weiß.« Er legte trotzdem nicht auf.

»Dann mach ich es.«

»Noch nicht.«

»Alex …«

»Jenny …«

Sie seufzte glücklich und frustriert und in Vorfreude – so vieles, was sie schon so lange nicht mehr empfunden hatte. »Das Telefon im Laden klingelt. Ich muss los, sonst bekomme ich noch Schwierigkeiten mit meinen Chefs.«

»In Ordnung. Wenn du darauf bestehst. Wir sprechen uns später.«

»Ja, definitiv.« Jenny beendete das Telefonat mit ihm und nahm das klingelnde Empfangsteil vom Schreibtisch. »Martinez Grün & Garten.«

»Endlich erreiche ich mal jemanden persönlich und nicht nur den Anrufbeantworter.«

Das war das erste von vielen Telefonaten, die sie mit verärgerten Kunden führte. Sie entschuldigte sich bei jedem einzelnen für die verspätete Rückmeldung, versicherte ihnen, sie seien fest eingeplant, und versprach, sie in den nächsten paar Tagen zurückzurufen, um genaue Termine zu vereinbaren.

Mindestens sechsmal musste sie mit Paul über Problemfälle sprechen, und sie half ihm, alle Aufträge einzuplanen, wobei die wütendsten Kunden zuerst an der Reihe waren. Als Paul gegen sechs eintraf, um ihr zu helfen, den Laden zu schließen, hatte Jenny heftige Kopfschmerzen und brauchte dringend etwas zu trinken, aber wenigstens hatte sie das Gefühl, etwas geleistet zu haben.

»Und, hattest du einen guten Tag?«, erkundigte sich Paul mit einem Lächeln und verdrehte die Augen.

»Es war auf jeden Fall beeindruckend.«

»Es tut mir so leid, dass du gleich zu Beginn mit so viel Mist konfrontiert wurdest. Ich hab den Anrufbeantworter jetzt schon eine ganze Weile ignoriert.«

»Nein, wirklich?« Jenny grinste breit. »Da wäre ich nie drauf gekommen.«

»Es war super, wie du damit umgegangen bist.«

»Kein Problem. Aber es gibt doch sicher Erschwerniszulage, oder?«

»Zählt Bier?«

»Heute Abend schon.«

»Warte hier.« Paul ging ins Gewächshaus und kehrte mit zwei kalten Flaschen zurück. Er öffnete sie und reichte Jenny eine. »Hier. Auf beschissene Tage.«

»Darauf trinke ich. Du hast also einen Geheimvorrat?«

»Psst. Die College-Kids haben ihn noch nicht entdeckt.« Er ging mit ihr alle Schritte für die Kasse, die Schließung des Geschäftes und die Vorbereitungen für den nächsten Tag durch.

Um halb sieben kam Alex herein, schmutzig, erschöpft, müde und sauer, dass er sie mit seinem Bruder allein antraf, oder wenigstens kam es ihr so vor.

»Was machst du denn noch hier?«, wollte Alex von ihr wissen.

»Ich bring nur rasch ein paar Sachen zu Ende.«

»Lass sie heimgehen, Paul. Sie hat noch was vor.«

»Wir sind fast fertig.«

»Sie ist jetzt fertig.«

Während die Brüder sich ein Blickduell lieferten, hob Jenny die Hände, hoffte, die Spannung zu vertreiben. »Alex, geh duschen. Paul, sprich zu Ende, dann fahre ich nach Hause.«

»Ist schon okay«, erklärte Paul. »Er hat recht. Das hat bis morgen Zeit. Noch mal danke für alles heute. Du hast Berge versetzt, und dafür bin ich dir echt dankbar.«

»Wir sehen uns morgen.«

»Es würde mich überraschen, wenn du wirklich kommst.«

»Dann werde ich das auf jeden Fall tun, nur um dich zu verblüffen.«

Paul lächelte und leerte sein Bier. »Ich freu mich schon.«

Zu Alex sagte Jenny: »Ich bin um sieben fertig.«

Mit verärgerter Miene nickte er, erwiderte aber nichts. Er hielt den Blick fest auf Paul gerichtet.

Während sie vom Parkplatz fuhr, musste sie daran denken, wie wütend er seinen Bruder angeschaut hatte, und sie hoffte, dass sie nicht mehr Schaden als Nutzen angerichtet hatte.

[image: images]

»Was zur Hölle sollte das?«, fragte Alex Paul, sobald sie allein waren.

»Was sollte was?«

»Du und Jenny bei einem intimen After-Work-Drink, viel zu dicht beieinander?«

»Was für einen Scheiß redest du da? Wir haben gearbeitet! Und wenn du dich freundlicherweise daran erinnern möchtest, es war deine großartige Idee, dass sie das tut. Ist es mir etwa nicht erlaubt, mit ihr zu reden, nur weil du mit ihr schläfst?«

Alex sah rot, bewegte sich, ehe er noch einmal darüber nachgedacht hatte, was er gleich tun würde. Er packte seinen Bruder am T-Shirt und presste ihn gegen die Wand, warf dabei zwei Vasen um, die auf dem Boden zersplitterten.

»Was, zur Hölle, ist nur los mit dir?«, wollte Paul wissen, während er sich aus Alex’ Griff befreite. Der Mistkerl war wesentlich stärker, als er früher gewesen war.

»Sie gehört mir. Hast du mich verstanden? Mir.«

»Ich hab auch nie was anderes behauptet. Du bist restlos übergeschnappt, wenn du denkst, dass mehr dahintersteckt als zwei Kollegen, die nach einem besonders furchtbaren Tag gemeinsam ein Bier genießen.«

»Du hast dicht neben ihr gestanden.«

»Weil ich ihr mit dem blöden Computer geholfen hab, du Idiot.«

»So sah es für mich aber nicht aus.«

»Merkst du eigentlich, wie albern du klingst? Ich hab sie überhaupt nicht angefasst, und ich würde es auch nie tun, weil ich weiß, dass du was mit ihr hast.« Paul fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar. »So einen Mist brauche ich nicht nach dem Tag, den ich hatte. Du kannst dir deine Anschuldigungen sonst wohin stecken.«

Ohne sich weiter um das Chaos zu kümmern, das sie bei dieser kurzen Szene hinterlassen hatten, lief Paul zur Tür.

»Warte«, rief Alex.

Paul wurde langsamer, blieb aber nicht stehen.

»Paul, warte.«

Sein Bruder hielt inne, wandte Alex aber weiter den Rücken zu.

»Es tut mir leid. Das war völlig unangebracht. Ich hab dich nur so dicht bei ihr stehen sehen, scherzen und Bier trinken und bin einfach durchgedreht. Ich hätte wissen müssen, dass du mir das nie antun würdest.«

»Du hast verdammt recht, das würde ich nicht.«

»Es tut mir wirklich leid«, sagte Alex noch einmal, hoffte, dieses Mal würde sein Bruder ihm glauben.

Paul drehte sich zu ihm um. »Du bist also in sie verliebt, was?«

Alex hatte das Gefühl, als hätte sein Bruder ihn in den Magen geboxt. »Nein, das ist es nicht.«

»Ach nein?«

Alex ließ sich gegen die Theke sinken. »Ich weiß nicht. Könnte sein.«

Paul, der Idiot, begann laut zu lachen. »Du bist so ein Spinner, weißt du das?«

»Ja, das weiß ich. Ich habe bereits gesagt, dass es mir leidtut. Und zwar zwei Mal.«

»Auch wenn es nicht wichtig ist, ich finde sie toll. Du hättest sehen sollen, was sie hier an einem Tag alles erledigt hat. Das ist mehr, als Sharon in zwei Monaten geschafft hat.«

»Das überrascht mich nicht.« Alex blickte auf seine Armbanduhr. »Ich muss sie in zwanzig Minuten abholen. Bist du heute Abend zu Hause? Das hätte ich vorher fragen sollen.«

»Ja. Ich bin hier. Mach dir keine Gedanken.«

»Ich schulde dir was für all die Zeit, die ich bei ihr verbracht habe.«

Paul winkte ab. »Nein, tust du nicht. Ich würde dir nie die Chance auf ein bisschen Glück inmitten von all dem Chaos missgönnen. Vergiss nur nicht, dass wir morgen Mittag den Termin mit Hope haben.«

»Hab ich nicht. Holst du sie an der Fähre ab?«

»Ja.« Paul richtete sich auf, stieß sich von der Tür ab. »O mein Gott, das hätte ich fast vergessen. Die Polizei hat Sharon ausfindig gemacht und von ihr das Passwort bekommen. Du rätst nie, was es war.«

»Will ich das überhaupt hören?«

Paul lachte – laut. »Vermutlich nicht so sehr, wie ich es dir sagen möchte: AlexMartinezIstEinArschloch.«

Alex warf den Kopf in den Nacken und lachte. »Nicht ernsthaft.«

»Doch, kein Scheiß. Ich wünschte nur, ich hätte daran gedacht, das auszuprobieren. Das hätte mein erster Versuch sein sollen.«

»Du kostest das hier ein bisschen zu sehr aus.«

»Ich muss mein Vergnügen finden, wo ich es bekomme.«

»Ich bin nur froh, dass ich imstande war, dir zu helfen.« Alex bückte sich hinter den Schreibtisch, schnappte sich einen Besen aus der Ecke und begann, die Scherben zusammenzukehren. Er konnte selbst kaum glauben, wie heftig er überreagiert hatte.

»Hey, Alex?«

»Ja?«

»Wenn du sie liebst, dann lass sie dir nicht durch die Finger schlüpfen. Sie ist was Besonderes.«

»Ich weiß.« Auch wenn es ihm gefiel, dass sein Bruder erkannte, dass Jenny etwas Besonderes war, störte es ihn auch. Das behielt er jedoch klugerweise für sich. »Glaubst du, es ist fair von mir, jetzt etwas mit ihr anzufangen?«

»Was meinst du?«

»Na, wegen Mom und alldem. Das ist ziemlich viel verlangt.«

»Wenn sie jemand wäre, der nicht damit zurechtkäme, was gerade in deinem Leben los ist, würdest du nicht so viel für sie empfinden.«

»Stimmt, aber trotzdem …«

»Ich verstehe, was du meinst, aber wie lange sollen wir in Wartestellung bleiben? Für den Rest von Moms Leben? Darauf gibt es keine richtige Antwort. Ich würde jedenfalls sagen, greif zu. Wir finden schon einen Weg, so wie wir das bislang auch getan haben.« Paul öffnete die Tür. »Wir sehen uns gleich drinnen.«

»Ich bin sofort da.«

»Vergiss nicht, abzusperren.«

»Ja, Dad.«

Pauls erhobener Mittelfinger war der einzige Hinweis, dass er Alex’ Bemerkung gehört hatte.

Alex kehrte das zerbrochene Glas zusammen, schaltete das Licht aus, fuhr den Computer runter und schloss die Eingangstür ab. Als er zum Haus hochlief, dachte er über das nach, was Paul gesagt hatte, und versuchte auch zu ergründen, warum er so auf seinen Bruder losgegangen war. Er war schon halb zu Hause, als es ihm dämmerte. Er war eifersüchtig – eifersüchtig auf seinen eigenen Bruder und die entspannte Freundschaft, die er so schnell mit der Frau geschlossen hatte, die Alex als seine betrachtete.

»Wann war das letzte Mal, dass du wegen einer Frau eifersüchtig warst?« Wenn er ehrlich mit sich selbst sein wollte, hatte er dieses besondere Gefühl nie zuvor verspürt. Er empfand das Gleiche wie neulich, als sie ihren alten Freund Jared James so herzlich eingeladen hatte, sie im Leuchtturm zu besuchen. Es war fast so, als würde ihm jemand die Haut abziehen und das hässliche Innere darunter freilegen.

Eifersüchtig.

Während er sich den Schmutz des Tages abwusch und sich rasierte, dachte er über das andere nach, was sein Bruder gesagt hatte, nämlich dass Alex in Jenny verliebt sei. War das überhaupt möglich nach so kurzer Bekanntschaft? Ja, es war mehr als möglich, entschied er. Diese Erkenntnis führte ihn zu der Frage, ob sie ebenso empfand und was er tun würde, wenn sie das nicht tat.

»Himmel, dich hat es echt übel erwischt«, flüsterte er vor sich hin, während das Wasser über ihn lief. War es zu früh, ihr zu sagen, wie es in ihm aussah? Vermutlich. Das Letzte, was er wollte, war, sie in die Flucht zu jagen, indem er sie bedrängte und mehr von ihr wollte, als sie zu geben bereit war. Aber vielleicht ging es ihr ja genauso wie ihm.

Er hatte keine Ahnung, wie er dieses Dilemma lösen sollte, während er sich ein Handtuch um die Hüften wickelte und nach seinem Handy griff, um ihr eine Textnachricht zu schicken.

Bin ein bisschen spät dran. Komme gleich.

Kein Problem, antwortete sie. Ich werd auch nicht pünktlich fertig.

Kein Problem, dachte er. Das war eine passende Beschreibung ihrer Beziehung. Sie war unangestrengt und friedlich und beruhigend und irgendwie mühelos. All das waren genau die Sachen, die er brauchte, solange er so viel um die Ohren hatte. Da die Hitzewelle endlich vorüber war, hatte er eine ausgebleichte Jeans und ein Baumwollhemd angezogen, das eigentlich ein Bügeleisen nötig gehabt hätte. Hoffentlich würde Jenny sich nicht daran stören, dass er sich nicht die Zeit genommen hatte, sein Hemd für sie zu bügeln. Er konnte auch immer sagen, er hätte es zu eilig gehabt, zu ihr zu kommen, um sich damit aufzuhalten, was auch gar nicht weit von der Wahrheit entfernt war.

Alex kämmte sich das Haar, putzte sich die Zähne und trug ein paar Spritzer Rasierwasser auf. Dann ging er hinaus ins Wohnzimmer, um ein paar Minuten mit seiner Mutter zu verbringen, bevor er aufbrach.

Während sie ihn vom Kopf bis zu den Füßen musterte, erkannte er, dass sie einen ihrer besseren Momente hatte. »Du siehst nett aus.«

»Danke.«

»Du hättest dein Hemd bügeln sollen.« Marion Martinez hatte dafür gesorgt, dass sich ihre beiden Söhne selbst um ihre Wäsche kümmern konnten und sich mit dem Bügeleisen auskannten, bevor sie ans College gegangen waren. Mit den Fertigkeiten in der Küche war ihr das leider nicht so gelungen.

»Ich weiß. Aber ich bin schon spät dran.«

»Das ist keine Entschuldigung dafür, völlig zerknittert rumzulaufen.« Sie überraschte ihn, indem sie sich erhob. »Zieh es aus. Ich mach das rasch für dich.«

»Oh«, sagte er, verblüfft von dem Angebot und davon, wie klar sie war. »Das musst du nicht tun.«

Sie schaute ihn so an, wie er es von früher her von ihr kannte. »Lass mich.«

Überwältigt von ihrer Bitte knöpfte sich Alex das Hemd auf und zog es aus, folgte ihr ins Wäschezimmer neben der Küche, um ein Auge auf sie zu haben, während sie mit dem Bügeleisen hantierte. Aber das wäre nicht nötig gewesen. Sie bügelte das Hemd mit dem Geschick, das von jahrelanger Übung stammte. Als sie fertig war, hielt sie es ihm, während er hineinschlüpfte.

Er drehte sich zu ihr um und verfolgte verblüfft, wie sie es zuknöpfte und ihm dann die Hände auf die Brust legte.

»Viel besser.«

»Ja, stimmt. Danke, Mom.«

»War mir ein Vergnügen.«

Er konnte erkennen, dass es ihr tatsächlich Freude bereitet hatte, etwas für ihn tun zu können.

»Triffst du dich mit dem netten Mädchen, das neulich hier war? Ich kann mich leider nicht mehr an ihren Namen erinnern.«

Alex räumte das Bügeleisen weg und klappte das Bügelbrett zusammen. »Jenny.«

»Ich mag sie.«

»Ich auch.«

»Bring sie bald noch einmal mit hierher, okay?«

»Natürlich.« Mit Tränen in den Augen umarmte Alex sie. »Ich hab dich lieb, Mom.«

»Ich dich auch, mein Lieber. Und bleib nicht so lange weg. Du weißt doch, wie Daddy und ich uns Sorgen machen, wenn ihr Jungs nachts mit dem Auto unterwegs seid.«

Alex war sich nicht sicher, was mehr schmerzte – die Erinnerung an die Frau, die sie früher gewesen war, oder die plötzliche Rückkehr zur Demenz. »Das weiß ich, Mom. Es wird nicht zu spät werden.« Er löste sich von ihr und blickte ihr ins Gesicht. »Danke, dass du mein Hemd gebügelt hast.«

»Dein Hemd? Was ist mit deinem Hemd?«

»Ist nicht wichtig.«

Sie mochte sich vielleicht nicht mehr daran erinnern, aber er würde es nie vergessen.





KAPITEL 19

Als sie das Dröhnen des Motorrades auf dem Schotterweg zum Leuchtturm hörte, schnappte sich Jenny ihre Jacke und zog sie über, hängte sich ihre Handtasche über die Schulter und eilte die Treppe hinab.

Voller Vorfreude trat sie hinaus, gerade als Alex anhielt und den Motor ausmachte. Er betrachtete sie ausgiebig, und sie ihn, genoss seinen Anblick in einem frisch gebügelten Baumwollhemd, dessen Ärmel hochgekrempelt waren und so den Blick auf seine gebräunten Unterarme freigaben. Er trug eine leicht verwaschene Jeans und die Stiefel, die er immer anhatte, wenn er mit dem Motorrad unterwegs war. Sein dunkles Haar war zerzaust vom Fahrtwind, aber der leicht unordentliche Look ließ ihn – wie alles andere auch – nur noch sexyer aussehen.

Er stieg von der Maschine und hielt ihr eine Hand hin. »Die Jeans sieht klasse aus, Baby.«

Inzwischen war ihr die beinah magnetische Anziehung vertraut. Sie ging zu ihm und war überglücklich, als er sie fest umarmte. Sie schlang ihrerseits die Arme um ihn und hielt ihn ebenso fest.

»Du hast keine Ahnung, wie sehr ich das hier gebraucht habe«, erklärte er nach einem langen Augenblick der Stille.

»Alles okay?«

Er seufzte tief. »Jetzt schon.«

Jenny liebte es, dass er sich besser zu fühlen schien, wenn er mit ihr zusammen war, dass sie einander nicht nur Trost spendeten und Leidenschaft und Freundschaft miteinander teilten und all die anderen Sachen, die sie gemeinsam gefunden hatten. Aber Trost schien das zu sein, was er im Moment brauchte. »Möchtest du darüber reden?«

»Später.« Er löste sich von ihr, sodass er sie küssen konnte. »Ich möchte es genießen, mit dir zusammen zu sein, weil ich mich schon den ganzen Tag darauf freue.«

»Ich freue mich genauso.«

»Also, ich hab dir ein Date versprochen, daher lass uns gehen.«

»Wenn es keine gute Zeit für dich ist, müssen wir nirgendwohin.«

»Es ist eine gute Zeit, und sie wird sogar noch besser, bevor sie vorbei ist.«

Er wackelte mit den Augenbrauen, und das passte schon viel besser zu dem Alex, den sie kannte. Er half ihr, den Helm aufzusetzen, den er für sie mitgebracht hatte, und zeigte ihr, wo auf dem Motorrad sie ihre Füße abstellen sollte.

»Es ist vermutlich am besten, wenn du dich gut an mir festhältst«, erklärte er, als sie hinter ihm auf der Maschine saß. »Dann müssen wir keine Angst haben, dass du runterfällst.«

»Das mit dem Runterfallen sagst du doch nur, damit ich meine Hände auf dich lege.«

»Ja, klar. Wozu sonst?«

Sie schlang liebend gerne die Arme um ihn, genoss es, ihn zwischen ihren gespreizten Beinen vor sich zu spüren. Sie war schon wieder verrückt nach ihm, dabei waren sie noch nicht mal losgefahren.

»Bereit?«, fragte er über seine Schulter.

»Ich glaube schon.«

»Jetzt ohne Scherz, lass nicht los, und lehn dich mit mir in die Kurven.« Er schaltete den Motor ein, und sie fuhren los über die geschotterte Piste, die zur Landstraße führte.

Ihre Erfahrung mit Motorrädern war sehr beschränkt. Einer ihrer Freunde auf der Highschool hatte eines besessen, aber ihre Eltern waren ausgeflippt, als sie gehört hatten, dass sie damit gefahren war, und hatten es ihr verboten. Da sie immer brav gewesen war, hatte sie gehorcht, was nicht weiter schwer gewesen war, denn der Typ war ein Idiot gewesen, der ihr mit seinen Tricks und Kunststückchen auf der Straße eine Heidenangst eingejagt hatte.

Während Alex sie mit auf eine Tour über die gewundenen Straßen der Insel nahm, war Jenny froh, dass ihre Eltern nicht wussten, was sie hier gerade tat, denn sie liebte es – vor allem, dass sie sich bei der Fahrt an ihn presste. Das hier war nicht im Geringsten wie die letzte Fahrt, als sie zu große Angst gehabt hatte, um irgendetwas zu genießen. Dieses Mal war es aufregend und befreiend und einfach wunderbar. Allerdings hatte das vermutlich mehr mit dem Mann zu tun als mit dem Motorrad.

Als sie auf dem Parkplatz am Sand & Surf ankamen, verspürte Jenny beinahe Enttäuschung darüber, dass die Fahrt vorbei war. Alex stieg als Erster ab, half ihr, den Helm wieder abzunehmen, und hielt sie an den Schultern, bis sie wieder sicher auf ihren Beinen stand.

»Wie klingen Abendessen im Stephanie’s und danach ein Film im Kino?«

»Einfach perfekt.«

Er nahm ihre Hand und betrat das Hotel mit ihr, wo Sarah Lawry gerade Dienst an der Rezeption hatte.

Owens Mom bemerkte ihre verschränkten Hände sofort, ging aber dankenswerterweise nicht weiter darauf ein, sondern hieß sie mit einem Lächeln willkommen. »Hallo, Jenny und Alex. Wie geht es euch?«

»Alles gut«, antwortete Jenny. »Und bei euch?«

»Viel zu tun«, sagte Sarah. »Wollt ihr was im Restaurant essen?«

»Wenn möglich, schon«, erwiderte Alex.

»Geht einfach rein«, erklärte Sarah. »Ich glaube, Steph hat noch ein paar Tische frei.«

»Großartig, danke.«

»Ich freue mich schon auf die Party morgen«, sagte Jenny zu Sarah.

»Ich auch. Wir sehen uns.«

»Das würde ich um nichts verpassen wollen.«

»Was für eine Party ist das?«, fragte Alex, während sie auf Stephanie warteten, die noch andere Gäste zu ihrem Tisch brachte.

»Ich wollte dich ohnehin fragen, ob du Lust hast, mitzukommen. Tiffany und Blaine haben so überstürzt geheiratet, dass wir nie Gelegenheit hatten, eine Brautparty für sie zu schmeißen, daher holen wir das morgen Nachmittag am Leuchtturm nach.«

»Das klingt doch lustig, aber warum sollte ich mitkommen? Ist das nicht Frauensache?«

»Meistens schon, aber wir hier auf Gansett Island möchten die Männer miteinbeziehen.«

»Du meinst, ihr möchtet die Männer gerne quälen?«

»Du kannst mir glauben, wenn ich dir sage, sie bekommen nur, was sie verdient haben.«

»Aber ich habe doch nichts getan, um irgendeine Form von Folter zu rechtfertigen.«

»Vielleicht noch nicht, aber das wirst du garantiert«, erwiderte sie mit einem so kecken Lächeln, dass er lachen musste. »Es werden eine Menge anderer Männer da sein, es gibt viel zu essen und natürlich Bier. Was brauchst du mehr?«

»Nun, wenn du es so ausdrückst … Vermutlich könnte ich es versuchen.«

»Super.«

»Ich kann aber nichts versprechen.« Er warf ihr einen Blick von der Seite zu. »Also, bist du bereit, das hier vor all deinen Freunden öffentlich zu machen?«

»Ich glaube schon. Ist das okay für dich?«

Er legte ihr einen Arm um die Schultern und küsste sie auf die Stirn. »Es ist mehr als okay für mich.«

Stephanie kam zu ihnen, blieb ein paar Schritte vor ihnen stehen und schaute sie verwundert an, als sie erkannte, dass sie miteinander ausgingen. »Okay, was habe ich verpasst?«

»Ein paar Dinge hier und da«, erwiderte Jenny geheimnisvoll.

»Offensichtlich. Ist es erlaubt, das Gerücht in Umlauf zu bringen?«

»Da es nicht länger ein Gerücht ist, tu dir keinen Zwang an«, antwortete Jenny mit einem Lächeln zu Alex.

»Das hier sind die aufregendsten Neuigkeiten seit Tiffanys und Blaines dreitägiger Verlobung.« Stephanie brachte sie zu einem Tisch mit Blick auf das Meer und den Sonnenuntergang und in Hörweite der Musik von Owen, der auf der Veranda Gitarre spielte. »Ist das okay?«

»Perfekt«, erwiderte Alex. »Danke, Stephanie.«

Sie zählte ihnen die Tagesgerichte auf, dann ließ sie sie allein, damit sie die Speisekarte studieren konnten, drückte im Vorbeigehen Jenny die Schulter. Kurz darauf erschien eine Kellnerin mit einer Flasche Sekt an ihrem Tisch. »Mit schönen Grüßen von Stephanie«, erklärte sie.

Von der Geste berührt, antwortete Jenny: »Bitte richten Sie ihr unseren Dank aus.«

»Das werde ich.« Die Kellnerin schenkte ihnen das prickelnde Getränk in die schlanken Kristallgläser ein und nahm dann ihre Bestellung auf.

Als sie wieder allein waren, hob Alex sein Glas. »Auf das Öffentlichmachen.«

Jenny stieß mit ihm an. »Auf unser Outing.«

»Bist du sicher, dass es okay für dich ist?«

»Ich fühle mich heute überaus okay mit einer ganzen Reihe Dinge, die das sehr lange nicht waren.«

»Es freut mich, dass du das sagst.«

»Du siehst heute Abend richtig nett aus«, bemerkte sie. »Nicht, dass du das nicht immer tust.«

Alex blickte an sich hinab auf sein Oberhemd. »Das hat meine Mutter für mich gebügelt.«

»Ehrlich? Das hat sie gemacht?«

»Ja. Zehn Minuten vollkommener Klarheit, in denen ich meine Mutter zurückhatte, nur um sie gleich darauf genauso plötzlich wieder zu verlieren.«

»Das tut mir leid. Das muss so furchtbar sein.«

»Es ist echt scheiße.« Er blickte hinab auf den Tisch und dann wieder zu ihr. »Vorhin mit meinem Bruder habe ich mich wie ein echter Idiot benommen.«

»Wie das?«

»Ich … Na ja … Ich war sauer über das, was ich gesehen hab, als ich nach der Arbeit ins Gartencenter kam.«

Ehrlich verblüfft sagte Jenny: »Was hast du denn gesehen?«

»Dich, ihn, die Bierflaschen – wie dicht ihr beieinanderstandet.«

Ihr blieb vor Schreck der Mund offen stehen.

»Bevor du anfängst, mir zu versichern, dass es keinen Grund gab, sauer zu sein, das weiß ich bereits.«

»Trotzdem, dass du auch nur einen Moment gedacht hast …«

»Ich weiß. Es war völlig unangebracht, und der einzige Grund, dass ich dir das überhaupt erzähle, ist, dass ich dachte, du wüsstest vielleicht gerne, dass du die Macht hast, mich grundlos eifersüchtig zu machen.«

Sie starrte ihn ungläubig an. »Weil ich mit deinem Bruder gesprochen habe und mit ihm nach einem langen und extrem schrecklichen Tag ein Bier getrunken habe?«

»Mhm. Ziemlich armselig, was?«

»Eigentlich ist es irgendwie süß, wenn ich darüber hinwegsehe, dass du dachtest, du hättest einen Anlass zu der Sorge, ich könnte irgendwas mit deinem Bruder anfangen.«

»Ich weiß, dass ich mir deswegen keine Gedanken machen muss, bei keinem von euch beiden, daher lass uns wieder über das Süße daran sprechen.«

Jenny lachte und schüttelte den Kopf. »Du warst wirklich eifersüchtig?«

»Und wie.«

»Hm.«

»Was soll das heißen? ›Hm.‹«

»Nichts. Ich genieße das hier einfach nur einen Moment lang.«

»Ich hätte es dir nicht sagen sollen.«

Jenny griff über den Tisch nach seiner Hand. »Ich bin froh, dass du’s getan hast. Mir gefällt es, zu wissen, wie es in dir aussieht.«

»Wenn das so ist, ich hab noch anderes, was ich dir erzählen kann.«

»Was Gutes?«

»Ich hoffe, du findest es gut. Für mich fühlt es sich jedenfalls so an.«

Jenny fragte sich, ob er auf das anspielte, was sie vermutete, und versuchte zu entscheiden, wie sie dabei empfand. Sie brauchte nicht lange, um zu erkennen, dass es ihr gefiel, weil es in ihr genauso aussah.

In stummem Einvernehmen beschlossen sie, sich diese Unterhaltung für später aufzuheben, und Jenny berichtete ihm über ihren Tag im Gartencenter.

»Ich mache mir Vorwürfe, dass du bei all unseren erzürnten Kunden anrufen musstest.«

»Irgendjemand musste es ja machen, und ich glaube, es ist mir gelungen, ein paar Wogen zu glätten.«

»Noch mal, das ist mehr, als zu deinen Aufgaben gehört.«

»Es stört mich überhaupt nicht, Alex. Ich finde es sogar gut, dass es etwas gibt, womit ich dir und Paul helfen kann.«

»Glaubst du vielleicht …« Er schüttelte den Kopf. »Ach, vergiss es.«

»Sag’s mir. Glaube ich was?«

Er atmete aus. »Na ja, Paul, David und ich haben morgen ein Vorstellungsgespräch mit einer Altenpflegerin, von der wir hoffen, dass sie die Stelle bei uns haben möchte, hier auf die Insel zieht und uns hilft, Moms Pflege zu organisieren. Ich hab mich nur gefragt, ob du vielleicht Zeit hättest, dabei zu sein. Ich wüsste gerne, was du von ihr hältst.«

»Gerne doch.«

»Ehrlich? Das würdest du tun? Ich weiß, es ist viel verlangt …«

Sie fasste seine Hand fester. »Das ist überhaupt nicht viel verlangt. Ich fühle mich geehrt, dass du an meiner Meinung interessiert bist.«

»Ich möchte einfach nur das Beste für meine Mom, aber ich habe keine Ahnung, was das ist.«

»Ich habe ja nichts zu entscheiden, aber ich denke, an diesem Punkt ist es das Beste, sich eine qualifizierte, professionelle Hilfe zu besorgen, die jeden Tag da und Teil ihrer alltäglichen Routine ist. Du und Paul, ihr könnt nicht ewig so weitermachen wie jetzt, sonst nimmt eure Gesundheit Schaden. Hoffentlich ist diese Frau, was ihr braucht.«

»Sie heißt Hope«, erklärte er mit einem kleinen Lächeln.

»Wie perfekt ist das denn? Ich drück euch die Daumen.«

»Danke, und danke, dass du zu dem Vorstellungsgespräch dazukommst.«

»Na ja, du gehst mit mir ja auch zu der Brautparty …«

Er lachte, wie sie gehofft hatte, dass er es tun würde. »Das ist Erpressung.«

»Ich stelle es mir lieber als ›Eine Hand wäscht die andere‹ vor. Hilfst du mir, helfe ich dir.«

»Ich kann’s gar nicht erwarten, dass du mir heute hilfst, aber erst nach dem Kino. Bis dahin wirst du einfach deine Hände bei dir behalten müssen.«

Sie verdrehte die Augen. »Ich muss mal schauen, ob ich mich beherrschen kann.«

»Versuch’s nicht zu sehr.«

[image: images]

Alex liebte sie. Das hatte er mehr oder weniger zugegeben, als er vorhin seinem Bruder beinahe den Kopf abgerissen hatte, bloß weil der es gewagt hatte, nach der Arbeit ein Bier mit ihr zu trinken. Aber als er ihr gegenübersaß, während sie ihm Trost, Sorge und Unterstützung bot und dabei gleichzeitig so unfassbar süß und sexy war, wusste Alex endgültig, dass sie die Richtige war. Sie war ganz genau die Frau, die zu finden er beinahe aufgegeben hatte – und dass er sie ausgerechnet hier auf Gansett Island getroffen hatte, grenzte an ein Wunder. Die Ironie der ganzen Lage war ihm durchaus bewusst. Wenn er nicht nach Hause gekommen wäre, um bei der Versorgung seiner Mutter zu helfen, wäre er Jenny nie begegnet.

Jetzt, da er sie getroffen und sich in sie verliebt hatte, hoffte er, er könnte einen Weg finden, sie zu behalten, auch wenn sein Leben im Moment so chaotisch war. Dass jetzt eine Vollzeitpflegerin hinzukam, bedeutete zwar eine gewisse Erleichterung, doch er und Paul würden weiterhin für ihre Mutter verantwortlich sein – nicht, dass irgendeiner von ihnen das anders haben wollte.

Trotzdem, es war viel verlangt, zu erwarten, dass eine Frau sich das aufhalste, besonders eine Frau wie Jenny, die bereits so viel Schlimmes erlebt hatte. Er wollte alles für sie einfach machen, aber genau das war sein Leben im Moment nun mal nicht.

Nach einem fantastischen Dinner im Stephanie’s gingen sie zu Fuß zum Kino am anderen Ende des Ortes. Alex genoss es, Händchen haltend mit ihr durch das geschäftige Treiben im Umfeld des Hafens zu schlendern. Er liebte das Gefühl der Verbundenheit, das er zwischen ihnen spürte. Er liebte es, dass er so leicht mit ihr reden konnte, dass sie mitfühlend und verständnisvoll auf die Schwierigkeiten reagierte, denen er sich gegenübersah. Und er liebte auch, wie sexy ihr Po in diesen Jeans wirkte.

Im Kino mussten sie beide grinsen, weil derselbe Mann, bei dem sie die Tickets erstanden hatten, einfach zum Verkaufstresen weiterging, um ihnen Popcorn zu verkaufen, und dann auch der Kartenkontrolleur am Eingang war. Eine echte One-Man-Show.

»Dieses Kino hat sich kein bisschen verändert, seit ich ein Kind war«, erklärte Alex. »Es riecht sogar genauso – leicht modrig und nach Popcorn.«

»Klappstühle?«, fragte Jenny ungläubig, als sie sich in dem schäbigen Vorführraum umschaute.

»Ich nehme an, das hier ist dein erstes Mal in den Inselkinos?«

»Plural? Ich sehe nur ein einziges Kino, und das so zu bezeichnen ist sehr großzügig. Und ja, das ist mein erstes Mal.«

»Oh, dann steht dir ja ein besonderer Leckerbissen bevor. Wollen wir es uns auf den Klappstühlen gemütlich machen?«

»Das ist ein Widerspruch in sich.«

»Bezichtigst du mich etwa der Lüge?«

Sie versetzte ihm einen Rippenstoß, was er mit einem Lachen quittierte, bevor er sie zur letzten Reihe brachte.

»Warum sind wir hier hinten?«

»Das wirst du schon noch sehen.«

Mehr Leute kamen ins Kino und nahmen auf den Stühlen weiter vorne vor der Leinwand Platz. Jenny und Alex hatten den hinteren Teil praktisch für sich allein.

»Ich beginne, deine Taktik zu begreifen.«

»Warte es nur ab.« Er bot ihr das Popcorn an und nahm sich selbst eine große Handvoll.

»Hast du nicht gerade erst was gegessen?«

»Ich wachse ja noch, und man kann doch nicht ins Kino gehen und kein Popcorn essen. Das wäre unamerikanisch.«

»Wenn du das sagst.«

»Das tue ich.«

Die Lichter im Saal gingen aus, tauchten sie in Dunkelheit. Alex legte seinen Arm um sie und zog ihren Klappstuhl näher zu seinem. Ganz oben in der Wand auf der linken Seite waren Fenster, durch die man die Scheinwerfer der Autos sehen konnte, die den Hügel herabgefahren kamen. Die Lichtkegel fielen auf beinahe alle im Kino, nur nicht auf die in den letzten Reihen.

»Du hast mir ja gar nicht gesagt, dass das hier ein Autokino ist.«

»Das macht einen Teil des Reizes dieses Lichtspielhauses aus.«

»In mir reift der Verdacht, dass du das hier vielleicht schon mal vorher getan hast.«

»Was denn?«

»Dir die letzte Reihe für dein Date gesichert.«

»Willst du mir hier etwas vorwerfen?«

»Ja, ich werfe dir vor, ein Opportunist zu sein.«

»Das kränkt mich tief.«

Ihr Lachen entzückte ihn. Er genoss jede Sekunde, die er mit ihr verbrachte, egal, was sie taten. Er konnte so einfach und natürlich mit ihr reden und sie zum Lachen bringen, was sein Leben mit einer Leichtigkeit erfüllte, die bis vor Kurzem, bevor er sie kennengelernt hatte, gefehlt hatte. Alex begann zu glauben, dass der Augenblick, in dem ihre Tomate auf seinem Rücken gelandet war, sich als der glücklichste seines ganzen Lebens entpuppen würde.

Der Film war eine Komödie, die auf dem Festland vor einem Monat Premiere gehabt hatte.

Jennys Blick hing wie gebannt an der Leinwand, während seiner auf ihr ruhte. Er war wie ein liebeskranker Idiot, der hoffte, das Mädchen würde ihre Aufmerksamkeit ihm zuwenden statt dem Film. Nach einem besonders komischen Dialog zwischen zwei Schauspielern blickte sie ihn an, lächelte noch über den Witz und ertappte ihn dabei, wie er sie anstarrte. Aber er konnte nichts dagegen tun. Wenn sie in der Nähe war, schaute er viel lieber sie an statt einen Film, der ihn ohnehin nicht interessierte.

»Pass auf«, flüsterte sie.

»Tue ich doch.«

»Ich meine den Film.«

»Du bist viel interessanter.« Er zog sie sanft zu sich, bis sie nah genug war, dass er sie küssen konnte. Ihre Lippen schmeckten gleichzeitig salzig und süß von dem Popcorn, und eine Kostprobe war nicht annähernd genug.

»Jetzt weiß ich, warum du hier hinten sitzen wolltest.«

»Man kann genauso gut den größten Nutzen aus unserer dunklen Ecke ziehen«, erklärte er, bevor er sie erneut küsste.

Ihre Hand an seinem Gesicht war alle Ermutigung, die er brauchte, um die fast leere Popcornschachtel auf den Boden zu stellen und sie so leidenschaftlich zu küssen, wie er es sich schon den ganzen Abend gewünscht hatte. Und es dauerte nur ungefähr fünfzehn Sekunden, bis der Kuss völlig außer Kontrolle geraten war.

Alex löste sich von ihr, holte tief Luft und barg sein Gesicht an ihrem Haar. »Können wir bitte gehen?«

»Aber du hast doch für das Kino bezahlt.«

»Das ist mir scheißegal.«

Weil er sie so eng an sich gedrückt hielt, spürte er den Schauer, der sie durchlief. Sie war so süß und ihre Reaktion auf ihn so echt. Sie weckte in ihm den Wunsch, ein besserer Mann zu sein, jemand, der sie verdiente – jemand der kultivierter war, als er je sein würde. Doch es schien sie gar nicht zu stören, dass er nicht so glatt poliert war. Wenn überhaupt, schien seine grobe Ausdrucksweise sie höchstens anzumachen.

»Dann lass uns gehen.«

Alex stand auf und führte sie an der Hand aus dem Theater, verfluchte seine mangelnde Voraussicht, das Motorrad am Sand & Surf stehen gelassen zu haben. Auf dem Bürgersteig legte er den Arm um sie und schlug mit ihr den Weg durch die Stadt ein, den sie vorhin hergegangen waren. Er war so auf sie konzentriert, dass er gar nichts von dem drohenden Zusammenstoß merkte, bis es fast zu spät war.

»Also wenn das nicht der Inbegriff trauter Zweisamkeit ist«, bemerkte eine Männerstimme.

Alex und Jenny schauten im gleichen Moment hoch, erblickten ihre Verabredung mit dem pinkfarbenen Polohemd. Der Mann musterte sie eindringlich und schien nicht angetan von dem, was er da sah.

»Linc«, sagte Jenny. »Ich … Wie geht es dir?«

»Nicht so gut wie offenbar dir. Ist das der Grund, warum du kein Interesse daran hattest, noch mal mit mir auszugehen? Weil du ihn an dem Abend getroffen hast, als wir unser Date hatten?«

»Ich hatte ihn schon vorher getroffen, nicht, dass es dich etwas anginge.«

»Was für Spielchen spielst du hier eigentlich, Jenny?«

»Moment mal«, schaltete sich Alex ein. Wenn er glaubte, bei Paul vorhin sei er eifersüchtig gewesen, dann verblasste das gegen den Zorn, den er über die eingebildeten Ansprüche des anderen empfand. »Hab ich hier was falsch verstanden? Ist sie dir nach einem Date irgendetwas anderes schuldig als ein ›Danke und auf Wiedersehen‹?«

»Das habe ich überhaupt nie behauptet, aber …«

»Ich habe eine Idee«, unterbrach Alex ihn. »Red nicht weiter. Wir haben uns einen Tag vor der Verabredung kennengelernt. Da war das noch keine Sache. Jetzt jedoch schon. Also lass es auf sich beruhen, okay?«

»Es tut mir leid«, erklärte Jenny leise, was bei Alex bewirkte, dass er am liebsten vor Wut gebrüllt hätte. Was musste ihr da leidtun?

»Ja«, antwortete Linc und trat zur Seite, um sie vorbeizulassen. »Mir auch.«

Alex schob sie weiter, wollte noch dringender zurück zu seinem Motorrad und aus der Stadt verschwinden. Er musste mit ihr allein sein.

»Sorry«, sagte Jenny.

»Wage es nicht, dich bei mir zu entschuldigen.« Seine ungewohnt harschen Worte bewirkten, dass sie sich unter seinem Arm versteifte. Er gab sich Mühe, dass seine Stimme ruhiger klang, als er hinzufügte: »Du hast doch gar nichts Falsches getan.«

»Bist du eifersüchtig?«

»Was meinst du denn?«

»Alex …«

»Wir werden darüber reden, wenn wir allein sind.« Frustriert wegen der ganzen Leute auf dem Bürgersteig, der Autos und Zweiräder, die sie an den Kreuzungen aufhielten, allem, was dem im Weg stand, was er wollte und brauchte, beschleunigte er seine Schritte.

»Renn doch nicht so. Ich komme ja gar nicht mit.«

»Tut mir leid«, entschuldigte er sich.

Zurück am Hotel hatte er ihr den Helm in Rekordzeit aufgesetzt und half ihr auf den Sitz hinter sich. Er stand kurz davor, die Beherrschung zu verlieren, und das wusste er, daher konzentrierte er sich darauf, sie heil nach Hause zu bringen. Gott sei Dank war es nicht weit bis zum Leuchtturm, und ungefähr zehn Minuten später bogen sie auf die geschotterte Straße ab.

Sobald er das Motorrad vor ihrer Tür abgestellt hatte, hatte er sie schon heruntergehoben.

»Du hast es aber eilig«, bemerkte sie, als er ihr den Helm abnahm.

Er fasste ihre Hand. »Du hast ja gar keine Ahnung.«

Drinnen liefen sie die erste Treppe hoch, sie voraus, Alex hinter ihr, sodass sein Blick auf ihrem Po in den eng sitzenden Jeans ruhte. Er entschied, dass eine weitere Treppe zu weit war, und dirigierte sie zum Sofa.

»Warte«, sagte sie. »Wohin willst du denn?«

»Genau hierher.« Seine Geduld war am Ende, und sein Verlangen nach ihr in diesem Moment war größer als alles, was er je empfunden hatte. Genau jetzt. Er begann an ihren Kleidern zu ziehen, ihren und seinen.

»Alex …«

»Jetzt«, sagte er an ihren Lippen. »Genau jetzt.« Er führte sich wie ein Irrer auf. Das wusste er, aber dieses Wissen hielt ihn nicht davon ab, sich zu nehmen, was er dringender brauchte als den nächsten Atemzug. Ihre weiche Haut und ihre sexy Rundungen sorgten dafür, dass ihm vor Lust das Wasser im Mund zusammenlief, als er sich auf dem Sofa über sie schob. »Jenny … Ich kann nicht warten. Ich brauche dich.«

Sie legte ihm die Arme um den Hals und presste ihre Knie gegen seine Hüften, bot ihm all die Ermutigung, die er benötigte, um in ihre feuchte Hitze zu sinken. Als sie vereint waren, fühlte sich Alex, als könnte er endlich wieder atmen. Obwohl das Verlangen durch ihn pulsierte, erfasste ihn auch eine gewisse Ruhe bei der Erkenntnis, dass sie ihn ebenso sehr begehrte wie er sie.

Er schaute hinab und sah, dass sie ihn betrachtete, vermutlich zu entscheiden versuchte, wann er sich in einen sexverrückten Irren verwandelt hatte. »Alles okay?«

Nickend strich sie ihm mit den Händen über die Schultern, über seinen Rücken und zu seinem Po, um ihn fest in sich zu halten. »Mehr als okay.«

»Du machst mich verrückt.«

»So mag ich dich.«

Bei dieser unerwarteten Antwort ließ er ein harsches Lachen hören. »Ich mag dich auf alle Weisen, aber so wie jetzt wird allmählich meine besondere Lieblingsstellung.«

»Das geht mir schon länger so.«

Danach waren keine Worte mehr nötig. Ihre Körper übernahmen das Sprechen für sie. Was drängend begonnen hatte, wurde langsam und sinnlich, ihre Hände waren miteinander verschränkt, ihre Blicke ineinander versunken, ihre Bewegungen perfekt choreografiert, als wären sie schon seit Jahren ein Liebespaar und nicht erst seit ein paar Tagen.

»Jenny«, sagte er mit einem Keuchen, als die Lust beinahe zu viel wurde. »Ich kann nicht …« Er bekam keine Luft mehr, er konnte nicht reden, er konnte an nichts anderes denken als daran, in ihr Erfüllung zu finden.

Und dann entfesselte sie ihn, als sie ihre rechte Hand von seiner löste und sich selbst zu streicheln begann. Hölle, er hatte nie etwas gesehen oder gefühlt, das ihn mehr angemacht hätte.

»Jetzt«, flüsterte sie, und ihr Körper hob sich ihm entgegen.

Das musste sie ihm nicht zweimal sagen. Er überließ sich dem machtvollen Höhepunkt, verlor sich in ihr, in ihrer Süße, ihrer unglaublichen Freundlichkeit und ihrer Sinnlichkeit. Als ließen sie sich nicht länger zurückhalten, drängten sich ihm die Worte über die Lippen. »Ich liebe dich«, sagte er rau an ihrem Ohr. »Es ist zu früh, es ist zu viel, aber es ist die Wahrheit.«

Jenny wandte ihm das Gesicht zu, empfing seinen tiefen, forschenden Kuss.

Er wollte ihr alles zeigen, was er für sie empfand. Er wollte ihr zeigen, wie essenziell sie für ihn geworden war. Er wollte ihr alles bieten, was der Punkt war, an dem ihm wieder einfiel, wie wenig das im Moment war, da seine Familie ihn so brauchte. Der Gedanke war wie eine Stecknadel, die seine Blase der Euphorie platzen ließ, ein kalter Guss, um ihn an die Wirklichkeit zu erinnern.

»Was ist los?«, fragte sie. »Warum versteifst du dich plötzlich so?«

»Das hätte ich nicht sagen sollen.«

»Warum nicht, stimmt es etwa nicht?«

»Doch, schon, aber es übt auch eine Menge Druck auf dich aus, vor allem, wo alles noch so neu ist.«

Sie schaute zu ihm auf mit ihren unfassbar ausdrucksvollen Augen. »Warum übt es Druck auf mich aus?«

»Weil … Es ist nur … Ich habe immer noch nichts, was ich dir bieten könnte.«

»Liebe allein ist doch schon eine Menge, und du hast mir viel zu bieten.«

»Ich möchte nicht, dass du dich bedrängt fühlst.«

Sie hob ihre Hüften, erinnerte ihn so daran, dass er immer noch in ihr war – als ob er die Erinnerung gebraucht hätte. »Ich mag es, wie du mich bedrängst. Nur falls du’s noch nicht bemerkt hast.«

Er lächelte leise, weil er wusste, sie wollte erreichen, dass es ihm besser ging.

»Ich liebe dich auch.«

Als hätte er sie nicht richtig verstanden, starrte er sie an. »Das musst du nicht sagen …«

Ihre Finger auf seinen Lippen brachten ihn zum Verstummen. »Ich sage es nicht, weil du es getan hast. Ich sage es, weil ich es so empfinde. Ich weiß, wie es sich anfühlt, wenn man jemanden liebt. Und es fühlt sich genau so an.«

»Jenny«, erwiderte er mit einem Seufzen und ließ seine Stirn auf ihre Brust sinken.

Sie strich ihm mit gespreizten Fingern durchs Haar. »Du hast mir erzählt, du wärst eifersüchtig gewesen, weil ich mit Paul nach der Arbeit ein Bier getrunken hab.«

»Das war dumm. Das weiß ich.«

»Sei still, und hör mir zu. Gestern habe ich den Großteil des Nachmittags mit ihm und Adam verbracht, beides zwei ausnehmend gut aussehende Kerle, die zudem auch noch recht nett sind.«

»Ich muss mich auf dein Wort verlassen, was das gute Aussehen angeht.«

»Du kannst da mir und der gesamten weiblichen Bevölkerung von Gansett Island vertrauen. Aber egal. Wie ich gerade sagte, ich war den ganzen Nachmittag mit ihnen zusammen, und nicht ein Mal in der ganzen Zeit habe ich aufgeschaut und einen von ihnen angesehen und gedacht: ›Wow, den will ich.‹«

»Das ist überaus beruhigend«, erwiderte er sarkastisch. »Danke, dass du mir das mitteilst.«

»Hältst du jetzt bitte die Klappe und lässt mich ausreden?«

Er lachte, amüsiert von ihrer Keckheit. »Wenn es sein muss.«

»Als du jedoch von der Arbeit zurückkamst, sobald du durch die Tür warst, war alles, was in mir weiblich ist, hellwach.«

Berührt von dem, was sie gesagt hatte, hob er den Kopf und küsste sie zärtlich. »Alles in mir hat dich auch bemerkt. Es hat bemerkt, dass du allein mit meinem Bruder und Adam warst, und ich wollte dich am liebsten dort rauszerren und in die Scheune schleppen, um dich zu nehmen.«

»Um Himmels willen«, antwortete sie lachend. »Was soll ich nur mit dir tun? Du bist tief innerlich ein Neandertaler.«

»Schuldig im Sinne der Anklage.«

»Ich fühle mich so schlecht wegen der Begegnung mit Linc vorhin.«

»Warum solltest du das?«

»Normalerweise verletze ich Leute nicht.«

»Er ist nicht verletzt, Jenny. Sein Stolz hat einen Knacks abbekommen, weil eine Frau, an der er interessiert war, das nicht erwidert. Es gibt einen Unterschied zwischen Verletztsein und einem angeknacksten Ego.«

»Das ist vermutlich richtig.«

»Mir hat nicht gefallen, wie er dich angeschaut hat, als hätte er irgendein Recht auf dich. Die ganze Zeit, in der wir da standen, wollte ich rufen: ›Mein, mein, mein.‹«

»Du bist ein Neandertaler.«

»Wenn ich nach der Hitze gehe, die ich dort unten spüre, bist du da genau wie ich.« Bei seiner Bemerkung lief sie rot an, woraufhin er lachen musste.

»Hör auf.«

Doch statt mit irgendetwas aufzuhören, begann er sich erneut zu bewegen, legte seine Arme um ihre Beine, um sie weiter zu spreizen. »Mein«, flüsterte er. »Mein, mein, mein.«

»Ja.« Sie zog ihn so fest an den Haaren, dass es wehtat, aber der leichte Schmerz heizte seinem Verlangen nur noch mehr ein, und er begehrte sie noch heftiger – wenn das überhaupt möglich war. »Ich bin dein.«





KAPITEL 20

Früh am nächsten Morgen stand Evan auf, um mit dem Motorrad zur Marina zu fahren, und ließ Grace an dem einen Tag, den sie sich im Sommer zugestand, ausschlafen. Er hoffte, seinen Dad anzutreffen, bevor der ernsthaft mit der Arbeit loslegte. Und richtig, Big Mac saß mit Ned am Tisch vor dem Restaurant, wo er und seine Freunde sich jeden Morgen trafen. Die beiden Männer tranken eine Tasse Kaffee und hatten einen Teller mit frischen Donuts vor sich.

Evan lief bei dem Anblick das Wasser im Mund zusammen. »Könnt ihr einen davon für mich entbehren?«, fragte er, als er sich an den Tisch setzte.

Auch wenn sein Vater ihm ein freundliches Lächeln schenkte, schob er den Teller aus Evans Reichweite. »Die werden alle gebraucht.«

»Er kann einen von meinen haben«, sagte Ned, gab einen an Evan weiter und warf seinem alten Freund einen missbilligenden Blick zu.

»Danke, Ned. Ist gut zu wissen, wo ich bei meinem alten Dad stehe.«

Ned lachte auf, und Big Mac grinste.

»Stell dich nicht zwischen mich und meine morgendliche Zuckerration«, erklärte Big Mac.

»Oh, entschuldige bitte.«

»Was bringt dich denn so früh hierher?«, erkundigte sich Big Mac um einen riesigen Bissen Donut herum.

»Ich brauche einen Rat, also habe ich beschlossen, zu den weisen Männern zu kommen.«

»Sehr klug von dir«, bemerkte Ned ernst. »Genau hier ist es, wo wir alle Weltprobleme lösen. Was können wir also heute, an diesem wunderschönen Morgen, für dich tun?«

Und es war wirklich ein wunderschöner Morgen. Die schwüle Hitze war verschwunden, der Himmel war klar und blau, die Brise warm, aber nicht drückend. Ein perfekter Tag auf Gansett Island.

»Hat mein Dad dir das mit dem Album erzählt?«

Die zwei Männer wechselten schuldbewusste Blicke.

»Oh, komm schon«, sagte Evan mit einem Lachen. »Ich weiß, dass er es dir erzählt hat. Ihr zwei seid praktisch mehr verheiratet als er und meine Mutter.«

»Da bin ich mir nicht so sicher«, erwiderte Ned.

»Stimmt irgendwie schon«, widersprach Big Mac. »Ich hab’s ihm gesagt, weil ich wusste, dass es dich nicht stören würde.«

»Und ich wollte heute sowieso zu dir rüberfahren«, erklärte Ned. »Also hast du mir die Mühe gespart.«

»Warum wolltest du denn zu mir kommen?«, fragte Evan, beäugte den Teller mit den Donuts und versuchte zu entscheiden, ob er es wagen konnte, sich einen zweiten zu stibitzen.

»Ich möchte nicht, dass du denkst, ich erwarte, dass du diese große Chance mit Buddy Longstreet ausschlägst, weil ich dir das Geld vorgestreckt habe, um das Studio aufzubauen. Meine finanzielle Unterstützung kommt ohne weitere Verpflichtungen. Das solltest du verdammt noch mal wissen.«

»Das weiß ich auch«, erwiderte Evan, gerührt von Neds leidenschaftlicher Rede. Ned war Evan und seinen Geschwistern immer ein geliebter zweiter Vater gewesen, und sie hatten alle keinen Zweifel daran, wie sie zu ihm standen. Das Studio war Neds Idee gewesen, und er hatte das Equipment bezahlt. Sicherzustellen, dass Neds Investitionen geschützt waren, war in den letzten paar Tagen für Evan eine der wichtigsten Überlegungen gewesen. »Natürlich weiß ich, dass keine Bedingungen daran geknüpft sind, aber nett, dass du’s noch mal erwähnst.«

»Was hast du auf dem Herzen, Sohn?«, fragte Big Mac. »Sag es uns, und dann denken wir gemeinsam darüber nach.«

Da es keine zwei anderen Männer gab, mit denen er lieber darüber nachgedacht hätte, atmete Evan tief durch und erzählte ihnen alles. »Die Sache ist die«, fasste er zusammen, nachdem er die Situation von jedem Blickwinkel aus betrachtet hatte, »das, wofür ich früher alles gegeben hätte, will ich nicht mehr.«

»Dann ist es das, was du Buddy sagen musst«, erklärte Big Mac. »Ich kenne den Typen zwar nicht, aber ich vermute, er versteht, dass sich Pläne ändern können. Ziele ändern sich. Träume ändern sich. Was hat er erwartet, was du im letzten Jahr getan hast, während dieser Bankrott abgewickelt wurde? Däumchen drehen?«

»Dein Daddy hat recht«, bestätigte Ned. »Ich habe über diesen Buddy Longstreet gelesen. Er ist dafür bekannt, dass er ziemlich geradeheraus ist. Ich bin mir sicher, er weiß es zu schätzen, wenn du einfach ehrlich mit ihm bist.«

»Tja, vermutlich schon«, erwiderte Evan, auch wenn der Gedanke, Buddy Longstreet gegenüber einfach ehrlich zu sein, ihm Magenschmerzen verursachte.

»Warum rufst du ihn nicht gleich an?«, schlug Big Mac vor. »Bring es hinter dich, damit du mit deinem Leben weitermachen kannst.«

»Gleich wie in ›jetzt sofort‹?«

Big Mac lehnte sich über den Tisch. »Genau jetzt.«

Evan wusste nicht, was er einschüchternder fand: den Gedanken, Buddy anzurufen, oder seinen Vater, wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hatte. Er zog sein Handy aus der Tasche, fand die Nummer, von der aus Buddy ihn angerufen hatte, und wählte sie. Da er davon ausging, dass er eine Nachricht bei einem Assistenten oder einer der vielen Personen, die für den Superstar arbeiteten, hinterlassen würde, blieb ihm fast das Herz stehen, als er Buddys unverwechselbare Stimme hörte.

»Longstreet.«

»Äh, hallo«, sagte Evan zögernd. »Hier ist Evan McCarthy.«

»Oh, hallo. Wie geht’s?«

»Äh, ziemlich gut. Haben Sie eine Minute Zeit?«

»Sicher. Was ist los? Und du musst mich nicht siezen.«

»Ich wollte mit dir über das Album und die Tour und … alles reden.«

»Was ist damit?«

Evan blickte auf und bemerkte, dass sein Vater und Ned genau zuhörten. Sein Vater nickte ihm aufmunternd zu. Evan nahm einen tiefen Atemzug und legte los. »Als diese ganze Sache mit Starlight passiert ist, hat mich das gezwungen, meine Pläne etwas zu ändern.«

»Das kann ich mir gut vorstellen.«

»Ein enger Freund der Familie hat mir Geld gegeben, damit ich mein eigenes Tonstudio aufbauen konnte. Wir haben gerade offiziell angefangen, und wir sind bis Oktober ausgebucht. Ich bin außerdem mit einer Frau verlobt, der hier auf der Insel, wo ich lebe, ein Geschäft gehört, also kann sie nicht einfach wegziehen. Ich denke, was ich sagen will, ist …«

»Du willst sagen, dass du jetzt nicht dieselben Dinge willst wie noch vor einem Jahr.«

»Ja. Genau.«

»Nun, da stehe ich hier vor einem Dilemma. Ich hab eine ziemlich große Summe hingeblättert, um dein Album aus der Insolvenzmasse rauszubekommen.«

Evan verzog das Gesicht. »Ich weiß. Das hat mich nachts auch nicht schlafen lassen.«

Buddy war für eine lange Zeit still, und Evan konnte ihn fast denken hören.

»Könntest du mir sechs Wochen über das nächste Jahr verteilt geben?«

Sechs Wochen … Evans Gedanken rasten, als er an sechs volle Wochen ohne Grace dachte. Wenigstens wäre es nicht am Stück. »Ich denke, das kriege ich hin.« So schlecht es ihm auch dabei gehen würde, das konnten sie schaffen. Oder?

»Sehr gut.«

»Es tut mir sehr leid, Buddy.«

»Muss es nicht. Ich denke, du hast ein unglaubliches Talent, darum habe ich das Projekt überhaupt verfolgt. Aber wenn du nicht die Ambition hast, dann hat es keinen Sinn, dass wir das überhaupt anfangen.«

»Es ist nicht so, dass ich keine Ambitionen habe. Es ist mehr, dass sie in eine andere Richtung gelenkt wurden, und ich habe jetzt zu viel in das Studio reingesteckt, um es einfach aufzugeben.«

»Ob du’s glaubst oder nicht, ich verstehe das. Ich setze mich mit Jack zusammen, und wir machen einen Plan. Ich hätte gerne meine Investition zurück, und ich denke, das können wir auch mit dem kleineren Zeitkontingent von dir hinkriegen.«

»Ich weiß das wirklich zu schätzen.«

»Wann ist die Hochzeit?«, fragte Buddy und überraschte Evan mit einer solch persönlichen Frage mitten in einem Geschäftsgespräch.

»Am 18. Januar auf den Turks- und Caicosinseln.«

»Herzlichen Glückwunsch. Zu heiraten war das Beste, was mir je passiert ist. Ich hoffe, das wird für dich auch so sein.«

»Da habe ich überhaupt keinen Zweifel.«

»Wir bleiben in Kontakt. Mach dich nicht weiter verrückt, Evan. Das ist einfach Geschäft. Das klappt schon alles.«

Wenn er Buddy Longstreet nicht ohnehin schon mehr als jeden anderen in der Musikindustrie respektiert hätte, würde er das jetzt tun. »Danke, Buddy.«

»Ist alles in Ordnung?«, erkundigte sich Big Mac, als Evan das Handy zurück in die Tasche steckte.

»Ich denke, das wird jetzt alles.«

»Hervorragend. Nimm noch einen Donut.«

Evan lachte und schnappte sich einen, solange sein Vater so großzügig war. Er fühlte sich, als wären mit diesem einen Telefonat hundert Tonnen von seinen Schultern genommen worden. Alles würde gut werden. Er konnte sechs einzelne Wochen von Grace getrennt überleben. Natürlich konnte er das. Und wenn er sich das nur immer weiter einredete, würde er es, wenn es so weit war, vielleicht sogar glauben.

[image: images]

Mittags überließ Jenny zweien von den Collegestudenten das Geschäft und ging die Auffahrt hoch zum Haus für das Vorstellungsgespräch, zu dem Alex sie hinzugebeten hatte. Den ganzen Morgen war Jenny wegen der unglaublichen Ereignisse des vorherigen Abends in einem Zustand überwältigter Ungläubigkeit herumgelaufen.

Ich liebe dich. Du bist mein. Mein, mein, mein.

Ein Schauer überlief sie, als sie sich daran erinnerte, wie er sie angesehen hatte, an den unglaublich intensiven Sex und daran, danach in seinen Armen zu schlafen, nachdem sie sich endlich verausgabt hatten und nach oben ins Bett gegangen waren.

Alex musste nach ihr Ausschau gehalten haben, denn er trat auf die Veranda, als sie kam. Er trug ein schwarzes Poloshirt mit karierten Shorts und wirkte ernst und sexy und begeistert, sie zu sehen.

Ich liebe dich. Du bist mein. Mein, mein, mein.

Während sie sich an seine Worte aus der Nacht zuvor erinnerte, machte ihr Herz einen glücklichen Satz, und sie lief ein wenig schneller die Stufen hinauf und direkt in seine ausgestreckten Arme.

»Ich habe dich erst vor zwei Stunden gesehen.« Seine Lippen an ihrem Ohr und seine Nähe sandten ihr einen Schauer über den Rücken, genauso wie die Erinnerung daran, wie er sie gegen die Wand der Dusche gepresst hatte und in sie gekommen war. »Und es scheint mir schon viel zu lange her.«

Sie umarmte ihn fester, überrascht und überwältigt, wie viel sie nach so kurzer Zeit schon für ihn empfand. Wenn sie ähnlich mächtige Gefühle nicht bereits einmal zuvor erlebt hätte, hätte sie ihnen jetzt nicht vertraut. Aber wie sie ihm in der vorigen Nacht erzählt hatte, wusste sie, was es war, und sie würde es nicht leugnen.

»Ich habe dich auch vermisst.«

»Danke, dass du hier dabei bist.«

»Kein Problem. Was für einen Eindruck macht sie denn bisher?«

»Einen ziemlich guten. Sie redet im Moment mit Mom, und sie scheint genau die Art von Geduld zu haben, die man für die Stelle braucht.«

Die Tür hinter ihnen öffnete sich, und ein dunkelhaariger Junge stürmte an ihnen vorbei die Treppe herunter und in Richtung der Reifenschaukel, die von dem großen Ahorn im Garten hing.

»Das ist Ethan, Hopes Sohn. Er ist sieben und offensichtlich voller Energie.«

»Er ist süß.«

»Ja, vermutlich, wenn man das ununterbrochene Reden und die endlosen Fragen ertragen kann. Meine Mutter hat ihn sofort gemocht. Sie hat gesagt, er erinnert sie an uns, als wir in dem Alter waren.«

»Oh, ich wette, du warst total niedlich.«

Bevor er darauf antworten konnte, hielten David und Daisy vor dem Haus. Alex hatte ihr gesagt, dass David beim Interview dabei sein würde, während Daisy mit Marion eine Ausfahrt machen und zum Mittagessen gehen würde.

Kurze Zeit später waren Marion und Daisy in Davids Auto weggefahren. Paul schlug vor, dass sie sich draußen auf die Veranda setzten, weil es so ein schöner Tag war. Als sie alle Platz genommen hatten, warf Jenny einen genaueren Blick auf die Frau, die vermutlich Ende zwanzig war. Sie hatte langes braunes Haar mit roten Highlights, eine helle Haut und braune Augen. Alex hatte sie Hope als seine Freundin vorgestellt, was Jenny einen weiteren Grund gab, innerlich zu glühen. Er machte gerade verdammt viele Punkte.

Jenny beschloss, dass Ethan seinem Vater ähnlich sehen musste, was sie zu der Frage brachte, ob der Vater in ihrem Leben eine Rolle spielte.

»Ich hoffe, dass Sie Gelegenheit hatten, unsere Mutter kennenzulernen und ein Gefühl dafür zu bekommen, was sie braucht«, sagte Paul.

Hope nickte und antwortete: »Es tut mir so leid, dass die Krankheit sie schon in so verhältnismäßig jungen Jahren heimsucht.«

»Ja, das ist wirklich sehr traurig«, erwiderte Paul. »Unser Ziel ist es, sie so lange wie möglich zu Hause zu behalten, aber das wird immer schwieriger mit nur uns beiden und der Gruppe von Freunden, die uns helfen, wenn es möglich ist. Wir brauchen jemanden, auf den wir uns verlassen können.«

»Es ist erstaunlich, dass Sie es so lange ohne fremde Hilfe geschafft haben«, erklärte Hope.

»Das habe ich auch versucht, ihnen klarzumachen«, erklärte David. »Aber sie hören ja nicht auf mich.«

Davids Bemerkung brach jede noch vorhandene Anspannung, und alle lachten gemeinsam.

»Wir wissen, dass Sie qualifiziert sind«, fuhr Alex fort, »oder Sie wären nicht hier. Ich vermute, es wäre nur fair, sich zu erkundigen, ob Sie Fragen an uns haben.«

»Ich habe eine Sorge, die mich daran hindert, sofort Ja zu sagen, und das ist die Vorstellung, das ganze Jahr über auf einer Insel zu leben. Nicht nur für mich, sondern auch für Ethan.«

»Ist es okay, wenn ich darauf antworte?«, meldete sich Jenny zu Wort.

Alex und Paul bedeuteten ihr, weiterzusprechen.

»Darüber habe ich mir auch Gedanken gemacht, bevor ich hergezogen bin. Ich habe vor etwa einem Jahr den Job als Leuchtturmwärterin angenommen. Auch wenn es sich nach Spaß und einer interessanten Aufgabe anhörte, hatte ich dieselbe Angst, wie es wohl sein würde, hier wirklich die ganze Zeit zu leben.«

»Und wie ist es?«

»Es ist unglaublich. Nach einiger Zeit vergisst man, dass man auf einer Insel ist.« Jenny warf einen Blick zu Alex. »Weil alles, was man braucht, hier ist.«

Hope legte den Kopf zur Seite und sah zu Ethan hinüber, der auf der Schaukel Spaß hatte. »Und wie ist es mit anderen Menschen? Bleiben viele Leute für den Winter?«

»Etwa siebenhundert Personen leben das ganze Jahr über hier, viele in unserem Alter und darunter natürlich auch junge Familien«, erwiderte Paul.

»Ich habe wundervolle Freunde gefunden«, erklärte Jenny. »Ich würde sie Ihnen sehr gerne vorstellen, wenn Sie sich entschließen, hierzubleiben.«

»Das ist sehr freundlich von Ihnen. Vielen Dank.«

»Wir wollen Sie nicht unter Druck setzen«, sagte Alex. »Wir wissen, dass es eine weitreichende Entscheidung ist und dass man über vieles nachdenken muss.«

»Tatsächlich ist es gar keine so große Entscheidung«, erwiderte Hope und ließ ihren Blick über den Garten und die Gewächshäuser schweifen. »Ethan und ich brauchen dringend eine Veränderung, und ich denke, das ist das Richtige für uns. Es ist so schön hier, und das Gästehaus ist genau, was wir brauchen. Wenn das Angebot noch steht, würde ich mich freuen, Ihnen mit Ihrer Mutter zu helfen.«

Jenny durchströmte ein plötzliches Gefühl der Erleichterung, als ihr klar wurde, dass Alex und Paul bald qualifizierte Hilfe haben würden. Sie warf einen Blick zu Alex und lächelte, als er erleichtert aufatmete und merklich die Schultern sinken ließ.

»Das Angebot steht auf jeden Fall noch«, erwiderte Paul. »Wie bald können Sie anfangen?«

»In der ersten Augustwoche?«

Das waren nur noch wenige Wochen.

»Das wäre großartig«, erklärte Paul.

»Dann hätte Ethan noch etwas Zeit, sich einzugewöhnen, bevor die Schule beginnt.«

»Wenn Sie mit nach drinnen kommen«, sagte Paul, »können wir alle Details besprechen, und Sie können sich mit David die medizinischen Befunde ansehen.«

»Lauf nicht so weit weg, Ethan«, rief Hope ihrem Sohn zu, der ihr von der Schaukel aus zuwinkte. Sie ging mit Paul und David nach drinnen, sodass Jenny und Alex allein auf der Veranda waren.

Er beugte sich vor und ließ den Kopf in die Hände sinken.

Jenny legte ihm eine Hand auf den Rücken, wollte ihm Trost spenden. »Ich bin so froh, dass ihr jemanden gefunden habt. Falls du meine Meinung hören willst, ich denke, sie ist großartig.«

»Natürlich will ich das. Danke.«

»Geht es dir gut?«

»Ja, sorry. Es ist nur, jetzt, wo klar ist, dass wir Hilfe bekommen …«

»Ich weiß.« Jenny zog leicht an ihm, drängte ihn, sich an sie zu lehnen, was er tat. Sie schlang beide Arme um ihn und strich mit den Lippen über sein seidiges Haar.

Er legte ihr einen Arm um die Taille. »Lass uns surfen gehen.«

»Was? Wo kommt das denn jetzt her?«

Er setzte sich auf und küsste sie. »Das kommt daher, dass ich den Nachmittag mit dir verbringen und dich überall anfassen will.«

»Ich muss arbeiten, und du auch.«

»Wir nehmen uns den Nachmittag frei. Ich bin der Boss. Ich kann die Regeln machen, wie sie mir gefallen.«

»Äh, Paul ist mein Boss. Also …«

»Wenn er sich mit mir anlegt, hau ich ihn.«

»Wenn du das tust, wird Hope sehen, dass du nichts weiter als ein Neandertaler bist, und sie gibt den neuen Job wieder auf, bevor sie überhaupt angefangen hat.«

»Da hast du vermutlich recht. Vielleicht hau ich ihn nicht, sondern kidnappe dich einfach, und dann soll er sich halt wundern, was aus dir geworden ist.«

»Das wird auch nicht passieren.«

»Das Surfen? Natürlich wird es passieren, also klär das mal mit dem Boss, bevor ich vergesse, dass ich mich heute benehmen muss.«

»Nur weil es zu gut klingt, den ganzen Nachmittag von dir angefasst zu werden, tu ich, was du mir sagst. Aber gewöhn dich bitte nicht zu sehr an meinen Gehorsam.«

Alex lächelte und zog eine Augenbraue hoch.

Jenny stand auf und ging nach drinnen, um mit Paul zu reden, bevor Alex irgendetwas Unmögliches von sich geben konnte.

David und Hope sprachen Marions Krankenakte durch, also gab Jenny Paul ein Zeichen. »Dein Bruder hat diese Idee, dass wir uns heute Nachmittag absetzen. Spricht was dagegen?«

»Überhaupt nicht. Hope ist den ganzen Tag da, und sie wird am Nachmittag einige Zeit mit Mom verbringen, wenn sie mit Daisy zurückkommt. Also ist das geklärt.«

»Was ist mit dem Gartencenter?«

»Die College-Kids kommen auch mal ein, zwei Stunden allein zurecht. Wir brauchen dich hauptsächlich für die Management-Sachen.«

»Das habe ich alles im Griff.«

»Dann haut ab, und habt Spaß. Ihr habt es euch beide verdient.«

»Du aber auch, Paul. Wir veranstalten später mit den McCarthys und anderen Freunden am Leuchtturm eine Party. Wäre schön, wenn du dazukommst, wenn du dich freimachen kannst.«

»Ich schau mal, was geht.«

»Großartig.«

Paul warf einen Blick aus dem Fenster zur Veranda, wo Alex auf sie wartete. »Du tust ihm wirklich gut.«

»Wir tun uns gegenseitig gut.«

»Ich freu mich für euch«, sagte Paul, sein Gesichtsausdruck war fast sehnsüchtig. »Vielleicht sehen wir uns später.«

»Das hoffe ich doch.« Wenn sie nur eine Single-Freundin hätte, die sie mit Paul verkuppeln könnte. Er war ein toller Typ – intelligent, lustig, fast so attraktiv wie sein Bruder und seiner Familie wirklich verbunden. Aber all ihre Freundinnen waren jetzt glücklich verbandelt, außer Tobys Schwester Erin.

»Ich hab den Nachmittag freibekommen«, unterrichtete Jenny Alex, als sie wieder auf die Veranda trat. »Aber ich muss um vier zurück am Leuchtturm sein, um die Party mit vorzubereiten.«

»Ich muss noch mit Paul reden und ein bisschen mehr Zeit mit Hope verbringen. Ich komme aber ganz schnell mit meinem Board rüber.« Er schlang ihr einen Arm um die Hüften und küsste sie. »Zieh den pinkfarbenen Bikini an.«

»Wird gemacht. Sonst noch was?«

Seine Augen hatten diesen dunklen Schokoladenton, den sie immer annahmen, wenn er erregt war. »Das wäre es für den Moment, aber ich behalte mir das Recht vor, die Liste später noch zu erweitern.«

»Genehmigt. Bis nachher.«

»Wird nicht lange dauern. Nicht länger als eine Stunde.«

Über die Schulter rief sie ihm zu: »Danke für die Warnung.«

Jenny fuhr zum Leuchtturm, dachte über Alex nach und darüber, wie tief greifend er ihr Leben verändert hatte, seit dem Tag, an dem er und sein Rasenmäher aufgetaucht waren und sie aus dem Bett geschmissen hatten. Ihre Verbindung war unmittelbar und intensiv gewesen. Ihre Gefühle für ihn schienen mit jedem Tag exponentiell größer und stärker zu werden.

Sie konnte es gar nicht abwarten, ihre Beziehung später vor ihren Freunden offiziell zu machen und ihn nächste Woche ihren Eltern vorzustellen. Es ging alles so schnell, nachdem sie jahrelang auf der Stelle getreten war, dass sie bereit war, voranzugehen, vor allen Dingen, wenn Vorangehen eine Zukunft voll von Tage wie diesem bedeutete.

Sie hatte vergessen, wie es sich anfühlte, frisch verliebt zu sein. Sie hatte die Aufregung vergessen, das Schwindelgefühl, die endlosen Möglichkeiten, die ständige Erregung und das Verlangen, Pläne zu machen, von denen er ein Teil war. Seit Tobys Tod hatte Jenny nicht viele Pläne gemacht. Stattdessen hatte sie sich treiben lassen, war von einem Tag zum anderen gedriftet und hatte sich nur darauf konzentriert, zu überleben.

Sie war noch nicht so weit, dass sie Reihen von »Jenny Martinez« in ihre Hefte kritzelte oder irgend so was, aber sie begann, sich eine Zukunft vorzustellen, in der er, sein Bruder und die Mutter der beiden eine wichtige Rolle spielten.

Zurück im Leuchtturm ging sie nach oben, um den erwünschten Bikini anzuziehen. Nachdem sie sich mit Sonnencreme eingerieben hatte, schlüpfte sie in ein Strandkleid und Flipflops. Sie putzte sich gerade die Zähne, als ihr Handy klingelte, also nahm sie den Anruf an, ohne nachzusehen, wer dran war.

»Hallo, hier ist Erin. Hast du Zeit?«

Erin war Tobys Zwillingsschwester, und sie waren seit dem schrecklichen Verlust in engem Kontakt geblieben. »Für dich immer. Wie geht’s?«

»Mir geht’s gut. Und dir?«

»Mir geht’s sogar großartig.«

»Das freut mich wirklich. Du hörst dich glücklich an.«

»Bin ich auch.« Jenny hatte noch gar nicht darüber nachgedacht, wie sie Tobys Familie mitteilen sollte, dass sie wieder verliebt war. Sie ließ sich auf die Bettkante sinken, als ihre Knie anfingen zu zittern.

»Irgendein bestimmter Grund?«

Jennys Blick fiel auf das Bild von Toby, und sie musste unter dem scharfen Schmerz, der sie durchzuckte, die Augen schließen. »Ich habe jemanden kennengelernt.«

»Nun, du musst mir schon mehr als das erzählen.«

Na, dann mal los, dachte Jenny und erinnerte sich an ihre Großmutter, die diesen Spruch geliebt hatte. »Sein Name ist Alex Martinez. Ihm und seinem Bruder gehört hier auf der Insel ein Gärtnereibetrieb. Er ist um fünf Uhr morgens hergekommen, um am Leuchtturm Rasen zu mähen. Ich hab ihn mit Tomaten beworfen, und das war der Beginn einer wunderbaren Freundschaft, aus der mehr werden wird. Viel mehr. Und jetzt fühle ich mich schlecht, weil ich dir das sagen muss, und … Und, na ja. Es ist schwierig.«

»Fühl dich nicht schlecht, Jenny. Wer weiß besser als ich, was du durchgemacht hast? Ich würde dir dein Glück nie neiden. Du verdienst das.«

»Vielen Dank. Das bedeutet mir viel. Du hast keine Ahnung, wie viel.«

»Hast du wirklich mit Tomaten nach ihm geworfen?«

»Ja, wirklich«, sagte Jenny mit einem Lachen. »Er hat mich aufgeweckt!« Sie erwähnte nicht, dass er sie aus einem Traum von Toby gerissen hatte.

»Dann, vermute ich, hatte er es verdient.«

»Ich hab ihn mitten auf dem Rücken getroffen.«

Erins Gelächter war ein willkommenes Geräusch. »Das find ich super.«

»Glücklicherweise hat er beschlossen, mir zu vergeben. Wir haben viel Spaß miteinander.«

»Es ist schön, zu hören, dass du so glücklich bist.«

»Und bei dir? Irgendwelche neuen Aussichten?«

»Niemand, nach dem man mit Tomaten werfen möchte.«

»Versuchst du es denn, Erin? Gehst du aus?«

»Manchmal. Aber manchmal ist es mir einfach zu viel Aufwand.«

»Das Gefühl kenne ich«, erwiderte Jenny. Sie kannte es tatsächlich nur zu gut. »Aber du kannst nicht mit deinem Leben weitermachen, wenn du dich die ganze Zeit verkriechst.«

»Du hast recht. Ich weiß, dass du recht hast. Es ist nur, dass es zu wissen und danach zu handeln zwei völlig verschiedene Dinge sind.«

»Du wolltest mich doch immer mal besuchen kommen. Alex hat einen sehr attraktiven und sehr ungebundenen Bruder, den du vielleicht kennenlernen möchtest.«

»Subtil, Jenny«, sagte Erin mit einem Lachen. »Sehr subtil.«

»Wirst du darüber nachdenken, herzukommen? Wir haben uns schon viel zu lange nicht mehr gesehen.«

»Ich versuch’s. Ich würde mir wirklich gerne mal deine Insel und deinen Leuchtturm anschauen.«

Sie unterhielten sich noch ein paar Minuten, bevor Erin erklärte, dass sie auf eine Geburtstagsparty für den Sohn ihrer besten Freundin müsse.

»Danke, dass du angerufen hast«, sagte Jenny. »Ich freue mich immer, von dir zu hören.«

»Ich bin so froh, dass du diesen Alex kennengelernt hast. Ich hoffe, dass er dich für sehr lange Zeit glücklich macht.«

»Danke«, erwiderte Jenny sanft. »Hab dich lieb.«

»Ich dich auch.«

Nach dem Gespräch mit Erin war Jenny voller ruheloser Energie und beschloss, nach draußen zu gehen und sich im Garten zu beschäftigen, während sie auf Alex wartete. Es war wie immer schön gewesen, von Erin zu hören. Sie beide waren enge Freundinnen gewesen seit dem Tag, als Toby sie einander vorgestellt hatte, und sie hatten sich gegenseitig durch die schreckliche Zeit nach seinem Tod geholfen.

Während sie ihre Freundschaft mit Erin und ihre enge Verbindung mit Tobys ganzer Familie zu schätzen wusste, war mit ihr zu reden noch immer eine Erinnerung an das, was sie verloren hatte. Es brachte sie zurück zu dem schrecklichen Tag und den hektischen Anrufen seiner Familie aus Pennsylvania. Ihnen zu erzählen, dass er angerufen hatte, dass er sich im Gebäude befand, und zwar über der Stelle, wo das Flugzeug eingeschlagen hatte … Sie würde den Schrecken und die Angst nie vergessen und wie sie ihre eigene noch verstärkt hatten.

Jenny hasste es, es zuzugeben, aber sie hatte ein kleines bisschen Distanz zu ihrer alten Freundin aufgebaut, seit sie nach Gansett gezogen war. Sie hatte dringend einen Neuanfang gebraucht, und sie hatte versucht, die Vergangenheit dort zu lassen, wo sie hingehörte. Doch das hatte bedeutet, weniger von den Leuten zu sehen, die sie liebte.

Es war vermutlich Zeit, diese Distanz zu überwinden, und sie hoffte, Erin würde ihre Einladung, zu Besuch auf die Insel zu kommen, annehmen.

Im Vorraum griff sie nach einem Metalleimer und ging hinaus, um Tomaten und einige Gurken zu ernten. Wie immer an einem herrlichen Tag am Wochenende waren rund um den Leuchtturm jede Menge Touristen unterwegs, die die Klippen und den Strand unten erkundeten.

Manchmal redete sie mit den Besuchern, manchmal blieb sie lieber allein. Heute war sie nicht in der Stimmung, eine Million Fragen über den Leuchtturm zu beantworten und darüber, wie es war, hier zu leben, also arbeitete sie im Garten, bis jemand ihren Namen rief.

Als sie sich umdrehte, entdeckte sie Jared James, der von einem schwarzen Porsche aus auf sie zukam. Er trug eine dunkle Sonnenbrille und ein T-Shirt mit Shorts. Außer dem Auto verriet nichts an ihm seinen großen Reichtum.

»Hallo, Jared. Wie schön, dich zu sehen.«

»Danke, gleichfalls. Du hast es ja wirklich toll hier.«

Sein Grinsen brachte sie zum Lachen. »Die beste Aussicht der Welt.«

Ihr Eimer war gänzlich mit selbst geernteten Tomaten und Gurken gefüllt, und sie zeigte auf die Tür zum Vorraum. »Lust auf eine Führung?«

»Auf jeden Fall.«

Sie ging mit ihm hinein und in den ersten Stock, wo er darüber staunte, wie klein und gemütlich das Wohnzimmer war. In dem Schlafzimmer mit angrenzendem Minibad bewunderte er die Aussicht.

»Hast du das gemalt?«, fragte er, als er eine Leinwand auf einer Staffelei entdeckte.

»Nur ein Hobby. Ich habe seit Wochen nicht mehr daran gearbeitet. Im Sommer hat man so viel anderes zu tun.«

»Und wie ist es im Winter?«

»Abgeschieden und ruhig. Mir gefällt das sehr nach dem verrückten Sommer. Mit meinen Freundinnen habe ich genug zu tun, aber ich komme auch immer gerne in meinen stillen Leuchtturm zurück.«

»Ich habe über dich nachgedacht«, sagte Jared und warf einen Blick auf das Foto von Toby auf dem Nachttisch. »Wir haben uns an der Uni nicht wirklich gut gekannt, aber ich wusste, dass Toby verlobt war, und ich habe mich gefragt, was aus dir geworden ist.«

»Ach, nichts Besonderes. Es war eine sehr lange und schwierige Reise.«

»Toby und ich waren eher Bekannte als Freunde, aber sein Tod hat schon mich sehr getroffen, also kann ich mir gar nicht vorstellen, wie es für dich gewesen sein muss.«

»Hast du noch jemand anderen gekannt, der an dem Tag gestorben ist?«

»Zwei Leute von der Arbeit. Selbst nach all diesen Jahren ist es schwer zu glauben, dass es tatsächlich passiert ist. Es war so surreal, und New York war danach für eine lange Zeit sehr verändert.«

»Ich glaube dir das einfach mal. An das erste Jahr danach habe ich kaum Erinnerungen. Ich hab die meiste Zeit zu Hause in North Carolina verbracht.«

»Es tut mir leid. Ich wollte keine schlechten Erinnerungen heraufbeschwören.«

»Das ist in Ordnung. Es ist einfacher, darüber zu reden, als es früher war, und es macht mir immer Freude, Leute zu treffen, die sich an Toby erinnern.«

»Er war ein toller Kerl. Ich habe ihn sehr gemocht.«

»Ich auch.« Ihr fiel ein, dass Alex bald kommen und es sicher nicht zu schätzen wissen würde, dass Jared in ihrem Schlafzimmer stand, also brachte sie ihn wieder nach unten und bot ihm was zu trinken an.

»Ich hätte gern etwas Wasser.«

»Kommt sofort.« Sie holte zwei Gläser mit Eiswasser und setzte sich zu ihm aufs Sofa. »Du hast gesagt, dass du dir diesen Sommer etwas Zeit für dich nimmst?«

Er nickte, den Blick auf sein Glas gerichtet. »Sehr unerwartetes und daher sehr schmerzhaftes Ende einer Beziehung.«

»Tut mir leid.« Sie schaute ihn an. »Wenn du darüber reden möchtest, ich bin eine ziemlich gute Zuhörerin.« Der arme Kerl sah aus, als könnte er einen Freund gebrauchen. Sie hatte das kaum gedacht, als sie innerlich schon grinsen musste bei der Charakterisierung von Jared James, dem Milliardär, der irgendwie arm sein sollte. Aber selbst Milliardären konnte das Herz gebrochen werden.

»Es ist eigentlich ziemlich einfach. Sie kam mit dem vielen Geld und dem Lebensstil, der damit einhergeht, nicht klar.«

Als die Worte zu ihr durchdrangen, starrte Jenny ihn an. »Sie kam mit dem Geld nicht klar?«

»Das war es, was sie gesagt hat, als ich ihr den Antrag gemacht habe und sie ihn abgelehnt hat.«

»Wow.« Jenny atmete tief aus.

»Ich wusste, dass ihr der Luxus und die Geschenke und meine Lebensweise und all das Sorgen machten, aber ich hätte gedacht, sie liebt mich genug, um darüber hinwegzusehen. Ich habe die letzten Wochen damit verbracht, einen Weg zu finden, das ganze Geld loszuwerden.«

»Das solltest du nicht tun müssen. Wenn dich jemand liebt, dich wirklich liebt, dann liebt sie alles an dir. Wenn du ändern musst, wer du bist, um es ihr recht zu machen, dann ist sie nicht die Richtige.«

»Das habe ich schon vorher gehört, und rein rational stimme ich dem auch zu. Aber emotional …«

»Trauerst du.«

»Mehr als um irgendetwas anderes, was sich für jemanden wie dich vermutlich melodramatisch anhört.«

»Ein Verlust ist ein Verlust, egal, wie es passiert. Weiß sie, dass es dich so mitnimmt?«

»Ich habe nicht mehr mit ihr geredet, seit sie Schluss gemacht hat. Sie hat mir ein paar SMS und Textnachrichten geschrieben, aber ich habe nicht geantwortet.«

»Vielleicht würde es einen Unterschied machen, wenn sie wüsste, wie es für dich ist.«

»Ich bin mir sicher, sie weiß es. Sie war sich darüber im Klaren, wie sehr ich sie geliebt habe. Immer noch liebe.«

»Es tut mir so leid, Jared. Das ist furchtbar.«

»Ziemlich ironisch, was?«, sagte er mit einem kleinen Lächeln. »Und ich habe immer gedacht, Geld macht einen glücklich.«

Jenny lächelte über seinen Versuch, das Ganze leichtzunehmen, und ihr Herz machte einen glücklichen Satz, als sie Alex’ Schritte auf den Metallstufen hörte.

»Hey, Baby«, sagte er, als oben ankam. »Bist du fertig?« Er warf einen Blick auf Jenny, die neben Jared auf dem Sofa saß, und sein Gesicht verzog sich missmutig. »Störe ich irgendwie?«

»Nein. Nur ein Besuch von einem alten Freund«, ließ ihn Jenny mit einem Blick wissen, als wollte sie sagen: »Ruhig, Tiger.«

»Ich geh dann mal besser«, verkündete Jared, der vermutlich die Spannung spürte, die Alex in fast sichtbaren Schwingungen aussandte. »Danke für die Tour und fürs Zuhören. Ich weiß das zu schätzen.«

»Wir haben hier später eine Party«, unterrichtete sie ihn. »Du solltest auch kommen. Ich stelle dich ein paar Freunden vor. Dann kannst du deine Sorgen vielleicht für eine Weile vergessen.«

»Bist du dir sicher, dass es niemanden stören würde?«

»Natürlich. Unser Motto ist ›Je mehr, desto lustiger‹.«

»Das hört sich nett an. Ich komm vorbei.«

»Super.« Sie begleitete ihn noch zu den Stufen, wobei sie die ganze Zeit Alex’ wilden Blick ignorierte.

»Alex«, sagte Jared und hielt ihm die Hand hin. »Nett, dich wiederzusehen.«

»Ja, dich auch.« Alex schüttelte Jareds Hand eher widerwillig, oder zumindest kam es Jenny so vor.

»Ich lass mich selbst raus«, erklärte Jared. »Danke noch mal, Jenny.«

Eine schwere Stille hing im Raum, bis sie hörten, wie Jared die Tür des Vorraums hinter sich zuzog.
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Sobald sich die Tür geschlossen hatte, wandte sich Jenny Alex zu. »Kann’s losgehen?«

»War er in deinem Schlafzimmer?«

Geschockt über den wütenden Tonfall in seiner Stimme sagte sie: »Was?«

»Du hast mich gehört. Hast du ihn mit nach oben genommen?«

»Ich habe ihm den Leuchtturm gezeigt, was auch die oberen Stockwerke mit einschließt. Wir haben über Toby und die Freundin gesprochen, die Jared verlassen hat, weil sie nicht mit seinem Reichtum klarkommt. Das war’s. Hätte ich die Unterhaltung aufzeichnen müssen, damit du sie dir anhören kannst?«

»Ich kann nicht glauben, dass du ihn in dein Schlafzimmer mitgenommen hast.«

»Ich kann nicht glauben, dass du dich wie ein eifersüchtiger Idiot aufführst, obwohl gar nichts passiert ist.«

Seine Schultern sanken herab, und er schüttelte den Kopf. »Ich kann es auch nicht glauben. Ich weiß nicht, was zur Hölle mit mir los ist, wenn es um dich geht, aber dich hier mit einem anderen Typen zu sehen … Ich wollte ihn einfach nur verprügeln.«

»Ich bin wirklich froh, dass du das nicht getan hast.«

»Tut mir leid.« Er strich sich mit den Händen durchs Haar, seine Frustration war fast körperlich greifbar.

Jenny baute sich vor ihm auf und legte ihm die Hände auf die Brust. »Was machen wir mit diesem kleinen Problem? Ich kann es nicht akzeptieren, dass du jedes Mal ausflippst, wenn ich mit einem anderen Mann rede.«

»Das weiß ich.«

»Also …?«

»Ich bin einfach verrückt nach dir«, erklärte er rau und fasste sie an den Schultern. »Und das macht mich verrückt. Wenn das irgendwie Sinn ergibt.«

Gerührt von der Sorge, die sie in seiner Stimme hörte, erwiderte sie: »Tut es, aber du musst wissen, dass du der Einzige bist, den ich will. Du bist der Einzige, den ich wirklich gewollt habe seit Tobys Tod. Es gibt niemand anderen als dich.«

»Wirst du mir das immer wieder sagen und mir verzeihen, wenn ich mich wie ein eifersüchtiger Idiot benehme?«

»Klar. Wenn du willst. Es ist irgendwie niedlich, wenn deine Schokoladenaugen rot-grün werden, aber ich sage dir ganz deutlich, es ist nicht süß, wenn du mir eine Szene machst, weil ich einen männlichen Freund habe. Es war nett mit Jared. Er erlebt gerade eine schwere Zeit, und ich habe vor, mich in einigen Tagen bei ihm zu melden, um zu sehen, wie’s ihm geht. Es bereitet mir Freude, mit jemandem zu reden, der Toby kannte und mochte. Ich werde mich dafür nicht entschuldigen.«

»Das versteh ich. Und du sollst dich auch nicht entschuldigen.«

»Und ich werde auch nicht glücklich, wenn du nicht nett zu meinen Freunden sein kannst, weil du denkst, es sollte nicht erlaubt sein, dass sie mit mir reden.«

»Das tu ich nicht. Ich weiß nicht, wo das hergekommen ist. So habe ich mich noch nie aufgeführt. Aber du, andere Typen, die an dir interessiert sind, die Art, wie ich immer mit dir zusammen sein will, die verrückte Weise, wie ich mich bei dir fühle – das ist alles neu. Ich weiß überhaupt nicht, wie ich damit umgehen soll.«

»Ich möchte nicht, dass du dir meiner nicht sicher bist. Ich will, dass du dich wohlfühlst und über jeden Zweifel erhaben weißt, dass das, was wir haben, etwas Besonderes ist und dass ich genauso für dich empfinde.«

Seine Hände glitten von ihren Schultern über ihren Rücken und unter den Saum ihres Strandkleides. Er packte ihren Po, und sie atmete scharf ein.

»Ich dachte, wir gehen surfen.«

Er neigte den Kopf und zog mit seinen Lippen eine Spur über ihren Nacken, was ihr einen Schauer über die Haut sandte. »Das machen wir auch. Später. Ich brauche dich jetzt so verdammt dringend. Du hast überhaupt keine Vorstellung. Und nicht nur so.« Er drückte ihren Hintern, um seine Worte zu unterstreichen. »Überall. Die ganze Zeit. Ich brauche dich.«

»Alex«, seufzte sie. »Du hast mich. Ich bin genau hier, und ich gehöre ganz dir.«

»Ja, du gehörst mir.« Er öffnete die Schleifen ihres Bikini-Unterteils, und es landete zu ihren Füßen. Er küsste sie hart und fordernd.

Wenige Sekunden später kämpfte sie schon darum, nicht den Verstand zu verlieren, während er all ihre Sinne füllte. Als er seine Finger wegzog, protestierte sie, bis er sich die Shorts abstreifte und Jenny auf sich hob.

Sie schlang die Beine um ihn, und er nahm sie mit einem tiefen Stoß, sodass ihr Kopf zurückfiel und ihr Mund sich öffnete wie zu einem stummen Schrei. Die Lust war beinahe unerträglich. Und dann presste er sie gegen die Wand und begann in sie zu hämmern.

»Ich war mit jemandem zusammen«, flüsterte er ihr ins Ohr, ohne den Rhythmus zu verlieren. »Zwei Jahre lang. Sie hatte männliche Freunde. Viele, und es war mir scheißegal. Ich war nie eifersüchtig, weil ich sie nicht geliebt habe. Das weiß ich jetzt. Ich habe sie nicht geliebt.«

Seine Worte und sein Tun ergaben eine machtvolle Kombination.

»Ich liebe dich«, flüsterte er.

Überwältigt von den Emotionen und getragen vom Verlangen konnte Jenny kaum denken, geschweige denn sprechen. Aber sie wusste, er musste die Worte von ihr hören. »Ich liebe dich auch.«

Er stieß hart in sie, streichelte sie mit seinen Fingern. »Komm mit mir.«

Jenny war schon so dicht davor, dass er sie nur noch einmal berühren musste. Sie hielt sich an ihm fest, während sie Welle um Welle ritt, und dann ließ er sich ebenfalls gehen. Es dauerte ewig an, zumindest schien es ihr so.

»Es tut mir leid, dass ich so ein Idiot war.« Er rieb seine Lippen über ihr Schlüsselbein, was erneut köstliche Empfindungen in ihr auslöste.

»Ich vergebe dir.«

»Es ist sowieso alles deine Schuld.«

»Wie kommst du denn darauf?«

»Bevor ich dich getroffen habe, habe ich mich nie so aufgeführt.«

Lachend schloss Jenny ihn fester in die Arme, wollte ihn für ewig so halten. War er perfekt? Ganz bestimmt nicht, aber es schien, als könnte er perfekt für sie sein. »Wie sieht’s jetzt mit dem Surfen aus, das du mir versprochen hast?«

Er zog sich langsam aus ihr zurück und stellte sie vorsichtig auf die Füße. Alex nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände, küsste sie und sah ihr für einen langen Moment in die Augen, offensichtlich genauso verwirrt, wie sie sich fühlte. »Auf geht’s.«
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Grace war spät dran. Es war an diesem Samstagnachmittag in der Apotheke besonders viel los gewesen, und damit hatten sich ihre Pläne erledigt, früher zu gehen, um bei den Vorbereitungen für die Party zu helfen.

Sie lief die Stufen zu ihrem Apartment hoch, wollte schnell duschen, sich umziehen und zum Leuchtturm fahren. Sie war den ganzen Tag abgelenkt gewesen, hatte über Evan nachgedacht, ihre Hochzeitspläne, die Entwicklung mit Buddy Longstreet und dem Album, das Studio, die Apotheke, die sie vor gerade erst einem Jahr gekauft hatte, und darüber, dass sie sich jetzt anfühlte wie ein Mühlstein um ihren Hals.

Wenn sie nur nicht so viel Geld hineingesteckt hätte, könnte sie mit ihm reisen, während er seine Musik promotete. Aber für die absehbare Zukunft saß sie auf Gansett fest. Es machte sie traurig, dass sie sich so gefangen vorkam an einem Ort, den sie so sehr liebte, aber bei der Vorstellung, hier allein zurückgelassen zu werden, während er monatelang auf Tour war, fühlte sie sich furchtbar. Sie vermisste ihn jetzt schon, und er war noch nicht einmal weg.

Unter dem warmen Wasser der Dusche versuchte sie, ihre Ängste und Sorgen loszulassen, sodass sie sich auf den Abend mit Evan und seinen Freunden konzentrieren konnte. Sie hatten heute zusammen und morgen und den Tag darauf. Es hatte keinen Sinn, sich auf etwas zu versteifen, was erst in ein paar Monaten passieren würde. Aber selbst während sie sich das sagte, wollte sich der Knoten der Angst in ihrem Magen nicht lösen.

Die Duschtür öffnete sich, und Grace quietschte auf, als Evan hinter ihr hereintrat, ihr die Arme um ihre Taille legte und sie an sich zog.

»Wo kommst du denn her?«, fragte sie.

Seine Hände und seine Lippen waren überall auf ihr. »Arbeit.« An ihrem Po fühlte Grace den Druck seiner Erektion.

»Evan … Ich hab keine Zeit. Ich muss zu Jenny.«

»Dauert nur eine Minute.«

»Es dauert nie nur eine Minute.«

»Oh, danke.«

Grace lachte bei der männlichen Befriedigung, die sie in seiner Stimme hörte. Sie hatte keinen Vergleich, aber sie wusste, es gab auch gar keinen Vergleich für das, was sie für ihn empfand, mit nichts, was sie je gekannt hatte.

»Ich habe gute Neuigkeiten.«

Bei diesen Worten hüpfte ihr das Herz in der Brust. »Was denn?«

»Sag ich dir in einer Minute.« Er drückte leicht gegen ihre Schultern, drängte sie, sich vorzubeugen. Als er sie so arrangiert hatte, wie er es wollte, griff er ihre Hüften und nahm sie von hinten.

Grace erinnerte sich an das erste Mal, als er das getan hatte, und den Schock, wie unglaublich es sich angefühlt hatte. Es war nicht weniger unglaublich nach all der Zeit, die sie zusammen verbracht hatten.

»Gott, nichts auf der Welt fühlt sich so gut an«, flüsterte er.

Sie presste die Hände flach gegen die Duschwand, während das Wasser über sie lief und er sie füllte. In all ihren wildesten Träumen hätte sie sich nicht Evan McCarthy und die Freude, die er in ihr Leben brachte, ausmalen können. Die Erinnerung daran, dass er sie verlassen würde, trieb ihr Tränen in die Augen, während er in seinem unnachgiebigen Rhythmus weitermachte.

Er griff nach vorn, streichelte sie zwischen den Beinen und an ihren Brustspitzen. Die Kombination brachte sie zum Orgasmus, wie immer. Er spielte ihren Körper mit der gleichen Virtuosität, die er auf der Gitarre bewies, und sie war machtlos, ihm zu widerstehen.

»Grace«, stöhnte er, während seine Hände zu ihren Hüften zurückkehrten, um sie still zu halten, bis er erschauerte. Immer noch in ihr, half er ihr, sich gerade hinzustellen, und legte die Arme um sie. »Ich liebe dich so sehr.«

»Ich liebe dich auch. Also, was sind die Neuigkeiten?«

Er lachte, während er sich aus ihr zurückzog und sie umdrehte, sodass sie ihn ansah. Er küsste sie. »Ich habe mit Buddy geredet. Ich habe ihm die Situation erklärt, und wir haben uns darauf geeinigt, dass ich im nächsten Jahr sechs einzelne Wochen auf Tournee gehe. Keine davon im Januar.«

Vom Sex immer noch ein bisschen verwirrt, brauchte Grace einen Augenblick, um zu begreifen, was er gesagt hatte. »Und das ist es? Nur sechs Wochen?«

»Nur sechs Wochen.«

Als sie endlich verstand, was das bedeutete, brach sie vor Erleichterung in Tränen aus.

»Oh, Baby, weine nicht. Du weißt, dass ich es hasse, wenn du weinst.«

»Glückstränen«, erklärte sie und presste sich an ihn. »Ich hatte solche Angst davor, was mit uns passieren würde, wenn du die ganze Zeit weg wärst.«

»Ging mir genauso. Das war nicht, was ich wollte, und das habe ich ihm klargemacht.«

»Also hast du tatsächlich Nein zu Buddy Longstreet gesagt.«

»Hab ich. Ich will dich mehr als das, was er mir bietet. Ganz einfach.«

Natürlich musste sie da noch mehr weinen.

»Gracie … Du bringst mich um. Ich dachte, du wärst glücklich.«

»Ich bin so glücklich«, brachte sie zwischen Schluchzern heraus.

»Du siehst nicht glücklich aus.«

»Ich bin noch nie in meinem Leben glücklicher gewesen.«

Er schlang die Arme um sie und zog sie so eng an sich, wie es nur möglich war. »Ich auch nicht, Baby. Ich auch nicht.«
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Jenny konnte nicht glauben, was Maddie, Grace, Stephanie, Abby, Laura und Sydney in nur einer Stunde am Leuchtturm geleistet hatten. Der Rasen war übersät mit Stühlen, einer Feuerschale, Laternen und langen Tischen mit Tischdecken, die mit weißen Steinen beschwert waren, die sie unten am Strand gesammelt hatten. Die Frauen hatten dafür gesorgt, dass die Männer genauso hart arbeiteten, Kühlboxen und Eis herbeischafften und ihre Anweisungen ausführten wie die gut ausgebildeten Ehemänner, Verlobten und Freunde, die sie waren.

»Ihr seid echt erstaunlich«, erklärte Jenny. Sie hatten ihr gesagt, dass sie ihren Teil beigetragen hätte, indem sie den Ort zur Verfügung stellte, aber sie hatte auch zwei große Salate gemacht und eins ihrer Lieblingsdesserts. Es war ganz gut, dass sie nicht so viele schwere Sachen heben musste, denn ihre Arme und Beine waren vom Surfen wie tot – wenn man das, was sie getan hatte, denn Surfen nennen konnte. Es war mehr »elegant fallen« gewesen, wie Buzz Lightyear es ausdrücken würde.

Alex war ein geduldiger Lehrer, und sie hatte es mehr oder weniger kapiert. Er hatte ihr gesagt, dass sie sehr viel mehr Übung brauchte, bevor sie es wirklich beherrschen würde, und er hatte versprochen, ihr bald eine weitere Stunde zu geben. Er war nach Hause gefahren, um vor der Party nach seiner Mutter zu sehen, und sie erwartete ihn jetzt jede Minute zurück. Sie hatte Schmetterlinge im Bauch, wenn sie darüber nachdachte, dass sie ihre Beziehung vor ihren Freunden öffentlich machen würden, aber sie wusste, dass sie sich für sie freuen würden.

Sie freute sich auch ziemlich, dachte sie, während sie mit Thomas, Hailey, Ashleigh und Holden auf einer Decke auf dem Gras kuschelte. Jenny hatte sich freiwillig gemeldet, während der Aufbauarbeiten auf die Kinder aufzupassen. Hailey war ihr auf den Schoß gekrabbelt, und Ashleigh hatte den Kopf auf ihr Bein gelegt, während sie mit Thomas ein neues Bilderbuch anschaute.

Jenny war so in die Kinder und ihr Geplapper vertieft, dass sie gar nicht mitbekam, dass Alex sich näherte, bis er direkt vor ihr stand. »Oh, hi«, sagte sie, und ihr ganzer Körper kribbelte vor Freude, ihn zu sehen. »Ich hab gar nicht gemerkt, dass du da bist.«

Er zog eine Augenbraue hoch auf diese freche, sexy Art, die er hatte, und brachte sie zum Lachen.

»Nicht vor den Kindern.«

»Du bist die geborene Mutter«, sagte er und hockte sich neben sie auf die Decke.

»Da bin ich mir nicht so sicher, aber ich habe Spaß mit ihnen, genau wie mit meinen Nichten und Neffen.«

»Willst du eigene?«

Jenny starrte ihn an, und die Frage lud die Luft zwischen ihnen auf. »Ich wollte welche. Ich hab gedacht, zu diesem Zeitpunkt hätte ich schon Teenager.« Sie zuckte die Achseln und versuchte, den Schmerz zu unterdrücken, der kam, als sie an ihre alten Träume dachte. »Aber jetzt habe ich das vermutlich lange hinter mir gelassen.«

»Weil du ja so eine alte Hexe bist.«

»Hey!«

»Komm schon, Jenny. Du bist … was? Sechsunddreißig?«

»Siebenunddreißigeinhalb.«

»Ach du gute Güte. Ich hatte ja keine Ahnung, dass du so viel älter bist als ich.«

»Wie viel älter?« Sie konnte nicht glauben, dass sie gar nicht darauf gekommen war, ihn zu fragen, wie alt er war.

»Dreieinhalb Jahre.«

»O mein Gott! Ich raube dich ja quasi aus der Wiege.«

»Was raubst du aus der Wiege, Jenny?«, fragte Thomas.

Jenny biss sich auf die Lippe, um sich ein Lachen zu verkneifen. »Das sagt man, wenn eine alte Dame wie ich mit einem jungen Kerl wie Alex ausgeht.«

»Du bist nicht alt, Jenny«, erklärte Ashleigh mit einem verärgerten Blick zu Alex.

»Du bist meine neue beste Freundin, Ash«, erwiderte Jenny.

Das dunkelhaarige kleine Mädchen, das seiner wunderschönen Mutter wie aus dem Gesicht geschnitten war, lächelte Jenny an. »Beste Freundinnen für immer.«

»Für immer«, bestätigte Jenny. »Denkst du, deine Mami wird überrascht sein, wenn sie herausfindet, dass die Party für sie ist?«

»Ja. Tante Maddie hat ihr gesagt, es ist ein Barbecue. Sie hat geschwindelt, aber es war keine böse Lüge.«

»Das stimmt. Sie hat gelogen, damit sie Mami überraschen kann, aber Tante Maddie würde deine Mami nicht wegen etwas Wichtigem anlügen.«

»Weiß ich. Können wir mit den Hufeisen spielen?«

»Solange ihr genau hier bleibt, wo ich euch sehen kann, und euch nicht gegenseitig damit bewerft.«

Hand in Hand liefen Thomas und Ashleigh weg, ließen Jenny und Alex mit Hailey und Holden zurück, der in seiner Babywippe saß.

»Sag mir nicht, dass du die Idee aufgegeben hast, selbst Kinder zu bekommen«, bemerkte Alex, der sich neben sie auf die Decke setzte.

»Nicht ganz, aber ich versuche, realistisch zu sein. Ich werde jeden Tag älter, und es ist nichts, was ich allein machen kann. Ich wäre eine fürchterliche alleinerziehende Mutter.«

»Nein, wärst du nicht.« Alex hielt Holden einen Finger hin, der seine mollige Faust darum schloss. »Ich will Kinder. Ich will eine eigene Familie.«

Während sie ihm zuhörte und sah, wie er mit Holden spielte, hielt Jenny den Atem an, wartete, was er noch sagen würde.

»Ich wette, wir beide würden wirklich süße Babys machen.«

Okay, das war unerwartet. Sie schluckte hart. »Meinst du?«

Er nickte, griff über die Decke und nahm ihre Hand. »Du nicht?«

»Ich habe noch nicht wirklich darüber nachgedacht, aber jetzt, wo du es erwähnst, sie wären vermutlich wirklich ziemlich süß.« Ihr stiegen Tränen in die Augen, und sie schaute weg, versuchte verzweifelt, ihre Emotionen in den Griff zu bekommen.

»Was?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Sag es mir.«

»Du lässt mich Dinge wollen, auf die zu hoffen ich vor langer Zeit aufgegeben habe.«

»Du lässt mich auch Dinge wollen. Dieselben Dinge, vermute ich.«

»Wir sollten nicht darüber reden«, erwiderte sie mit einem nervösen Lachen. »Das ist noch viel zu früh.«

»Nein, ist es nicht. Wir sind keine Kinder mehr. Wir haben beide genug hinter uns, um es zu wissen, wenn etwas Besonderes unseren Weg kreuzt. Wer behauptet, dass wir zwei Jahre zusammen sein müssen, bevor es okay ist, diese Unterhaltung zu führen?«

»Ich habe nie irgendwas über zwei Jahre gesagt, aber zwei Monate wären vielleicht nicht schlecht.«

»Ich scheiß auf ›nicht schlecht‹.«

»He! Kein Fluchen vor den Babys.«

»Weich mir jetzt nicht aus.«

»Vielleicht können wir diese Unterhaltung später fortsetzen?«

»Ja, auf jeden Fall.«

Jenny kuschelte mit Hailey, während sie versuchte, das Zittern ihrer Hände vor Alex zu verbergen. In ihrem Gehirn wirbelte alles durcheinander bei den Ideen, die er ihr in den Kopf gesetzt hatte. Sie beide langfristig zusammen, Kinder miteinander haben und zusehen, wie sie aufwuchsen … Eine machtvolle Sehnsucht erfasste sie, und sie hatte das Gefühl, er wusste, wie sehr seine Worte sie berührt hatten.

»Hey, Leute«, rief Maddie. »Sie kommen.«

Alex stand auf und hielt Jenny eine Hand hin. Sie nahm Hailey auf den Arm, genau wie Alex Holden, und rief nach Ashleigh und Thomas, damit sie auch dabei waren.

Tiffany und Blaine fuhren in seinem Pick-up vor.

»Sind wir zu spät, oder was?«, erkundigte sich Tiffany und schaute in die Runde, die sich noch vergrößert hatte, während Alex Jennys Welt auf den Kopf gestellt hatte.

»Überraschung!«, riefen alle zusammen.

»Willkommen zur Brautparty«, sagte Maddie zu ihrer Schwester und umarmte sie.

Tiffany blieb der Mund offen stehen. Neben ihr grinste Blaine über ihre Reaktion.

»Du hast es echt nicht geahnt«, bemerkte Laura.

»Ich fass es nicht«, hauchte Tiffany, während sie von ihrer Mutter und Ned umarmt wurde. »Das musstet ihr doch nicht tun.«

»Oh, das wissen wir«, erwiderte Stephanie mit einem listigen Lächeln.

Die arme Tiffany hatte keinen blassen Schimmer, was sie erwartete. Es war eine gute Sache, dass sie jede Menge Spiele hatten und Dinge, um Thomas und Ashleigh zu beschäftigen, während sie die Geschenke überreichten.

Nachdem Jenny und Alex die Babys ihren Müttern zurückgegeben hatten, blieb er bei ihr, hatte seinen Arm um ihre Schultern gelegt und seine Hand mit ihrer verschränkt. Er machte es sehr deutlich, dass sie ein Paar waren, was ein weiterer aufregender Moment mit ihm war.

Stephanie, Laura und Abby schafften es, Jenny lange genug von Alex loszueisen, um ihr jede Menge Fragen zu stellen, die sie überglücklich beantwortete.

»Ich kann nicht glauben, dass du uns nichts davon erzählt hast«, erklärte Laura grinsend. »Kein Wunder, dass es mit dir und Mason oder Linc nicht geklappt hat.«

»Ich habe Alex erst einen Tag, bevor ich mit Linc ausgegangen bin, kennengelernt. Ich bin nicht mit mehreren gleichzeitig ausgegangen. Das schwöre ich.«

»Ich freue mich wirklich für dich, Jenny«, sagte Abby. »Du strahlst richtig.«

Jenny hob die Hände ans Gesicht. »Echt?«

»Absolut«, bestätigte Stephanie.

»Meint ihr das ernst?«, fragte Tiffany laut, als sie das erste ihrer Geschenke öffnete – ein durchsichtiges Negligé mit nicht viel Stoff und einen unglaublich großen Dildo. »Hier vor meiner Mutter?«

»Entspann dich, Süße«, erwiderte Francine trocken. »Wart ab, was ich dir gekauft habe.«

»Ich kann nicht glauben, dass ihr das hinter meinem Rücken in meinem eigenen Laden gemacht habt! Ich hab mich schon gefragt, warum ich so eine gute Woche hatte. Patty, du bist aber so was von entlassen!«

»Du kommst ohne mich doch gar nicht zurecht, Boss«, antwortete Patty.

»Das stimmt, aber du bist trotzdem gefeuert«, sagte Tiffany und fügte in einem gezischten Flüstern hinzu: »Mr McCarthy ist hier.«

»Und er ist ein großer Fan deines Ladens«, stellte Linda fest, was ihren Söhnen ein Stöhnen entlockte und die Frauen zum Lachen brachte.

»Jetzt habe ich Bilder im Kopf, die mich nie wieder loslassen werden«, verkündete Mac und begab sich direkt zum Bier, dicht gefolgt von Evan, Adam und Grant.

»Wirklich, Jungs«, bemerkte Big Mac mit einem breiten Grinsen. »Ihr solltet das auch mal ausprobieren.«

»Bitte erschießt mich sofort«, verlangte Grant. »Ich kann nicht mit diesem Bild im Kopf leben.«

»Und wenn ihr schon dabei seid, macht mit mir gleich weiter«, fügte Adam hinzu.

»Und mit mir«, schloss sich Evan an.

»Ich seid solche Babys«, erklärte Abby, während die anderen lachten.

»Ich weiß nicht, was ich dir je getan habe, um das hier zu verdienen«, sagte Mac zu seiner Frau.

»Äh, du hast nur jede Mädelsnacht gecrasht, die wir in den letzten zwei Jahren hatten.«

»Das mach ich nie wieder. Ich hab meine Lektion gelernt.«

»Das glaube ich erst, wenn ich es sehe.«

Die Geschenke wurden danach nur noch schlimmer, und den Männern wurde es immer peinlicher. Alle, mit Ausnahme von Blaine, protestierten lautstark, weil sie so etwas ausgesetzt waren.

»Keine Männer mehr bei Brautpartys«, sagte Adam. »Das ist die neue Regel.«

»Abgelehnt«, riefen alle Frauen gleichzeitig, lachten und gaben sich gegenseitig High Fives.

»Ihr wisst auf jeden Fall, wie man eine Party schmeißt«, flüsterte Alex Jenny ins Ohr.

Lächelnd legte sie den Kopf an seine Schulter. »Sie verdienen das absolut. Sie drängen sich immer in unsere Angelegenheiten.«

»Wo wir von Drängen reden …« Alex betrachtete ein Objekt, das Tiffany aus einer weiteren Verpackung gezogen hatte. »Ist das ein … Plug?«

»Keine Ahnung. Habe ich noch nie gesehen. Du?«

»Äh, wie soll ich das beantworten?«

Sie gab ihm ein Stoß in die Rippen, und er knurrte.

»Was hast du ihr besorgt?«, erkundigte er sich.

Jenny hatte vergleichsweise geschmackvolle Unterwäsche gekauft, verglichen mit einigen der anderen Sachen, die Tiffany bekommen hatte. »Verrat ich nicht.«

»Ich glaube, wir müssen mal dieses Naughty & Nice besuchen. Ich hatte ja keine Ahnung …«

Wenn Jenny über Tiffanys Geschäft nachdachte und darüber, mit Alex dahin zu gehen, wurde ihr heiß.

Alex raunte ihr direkt ins Ohr. »Deinem Erröten nach zu urteilen, scheinst du durchaus daran interessiert zu sein, diesen Laden aufzusuchen.«

Jenny bemühte sich immer noch darum, eine Antwort zu formulieren, als Ashleigh und Thomas, offensichtlich gelangweilt von ihrem Twister-Spiel, zu Tiffany gerannt kamen, die auf einem besonderen Stuhl saß, der mit Ballons und Luftschlangen dekoriert war.

»Mami, ich und Thomas wollen dir helfen, deine Geschenke aufzumachen, und mit den neuen Spielsachen spielen«, verkündete Ashleigh.

»Mac!«, rief Maddie, während die anderen laut lachten. »Tu was!«

»Oh, auf keinen Fall, Süße«, erwiderte ihr Mann. »Das hast du dir selbst eingebrockt.«

»Sollen wir?«, fragte Alex Jenny.

»Ich glaube, wir müssen.«

Sie liefen hin, schnappten sich die Kleinkinder und gingen mit ihnen an den Strand, während Tiffany den Rest ihrer Geschenke öffnete.





KAPITEL 22

Die Party war ein Riesenerfolg, beschloss Jenny, während sie in einem Stuhl in der Nähe der Feuerschale auf Alex’ Schoß saß und Evan und Owen für sie spielten. Ned und Francine hatten Ashleigh und Thomas mit sich nach Hause genommen, und Holden und Hailey schliefen in einem Reisebett, das über ein Babyfon überwacht wurde, dessen Empfangsteil an Maddies Hüfte hing.

Paul und Jared waren auch noch gekommen und schienen sich gut zu amüsieren, und Jenny freute sich, dass sie sie eingeladen hatte.

Gemeinsam stießen sie auf Dans und Karas frohe Neuigkeiten an und schmunzelten, als sie von ihrer Konfrontation mit der Schwester berichteten, die sie mit ihrem Verrat derart verletzt hatte. Jenny konnte sich nicht vorstellen, dass eine ihrer geliebten Schwestern so etwas tun würde, und es machte sie froh, dass Kara die Chance gehabt hatte, ihrer Schwester die Meinung zu sagen.

Jennys Freunde hatten mit Überraschung und Freude darauf reagiert, dass sie und Alex jetzt ein Paar waren. Er hatte sich sehr gut benommen, während sie mit Jared gesprochen hatte. Es hatte weder Kommentare, noch düstere Blicke oder irgendwelche anderen Anzeichen von Eifersucht gegeben, wofür sie dankbar war. Sie wusste es zu schätzen, dass er verstand, dass das etwas war, was sie nicht attraktiv fand, und versuchte, es zu ändern. Paul verabschiedete sich um elf, um die Freundin abzulösen, die bei seiner Mutter geblieben war, damit er etwas ausgehen konnte. Alex hatte angeboten, das zu machen, aber Paul hatte darauf bestanden, dass er blieb und Zeit mit Jenny verbrachte.

»Er nimmt das wirklich sehr gelassen«, bemerkte Alex, nachdem sein Bruder sich verabschiedet hatte.

»Er hat mir gesagt, dass ich gut für dich bin.«

»Hat er? Nun, das stimmt. Ich bin froh, dass er das auch so sieht.«

Jenny lehnte ihren Kopf an seine Schulter, liebte das Gefühl seiner starken Arme um sie und den sauberen, sexy Geruch, der sie einhüllte. Während sie auf seinem Schoß vor dem Feuer saß, mit ihren engsten Freunden, dem Himmel voller Sterne über ihnen und Evans und Owens Musik als Hintergrund für endlose Gespräche, wurde Jenny klar, dass sie zum ersten Mal seit Tobys Tod wirklich glücklich war.

Alex war ein großer Teil der Gründe dafür, aber auch ihre wundervollen Freunde, ihr Leuchtturm und die Insel, wo sie alle lebten. Während sie zu den Sternen hochschaute, hoffte sie, dass Toby auf sie herabblickte und mit dem Leben zufrieden war, das sie sich hier aufgebaut hatte.
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In dieser Nacht hatte sie wieder den Traum. Wie immer hatte sie Toby in Farbe und 3-D vor sich, so vital und lebendig, so attraktiv in seinem maßgeschneiderten Anzug. Er stand vom Frühstückstisch auf, stellte seine Müslischale in die Spülmaschine und goss sich Kaffee in seinen To-go-Becher. Dann ging er ins Badezimmer, um sich die Zähne zu putzen, und kam zurück mit der Tasche, die er immer zur Arbeit mitnahm.

Er trat zu ihr, beugte sich vor, um sie auf die Wange zu küssen und dann auf den Mund. Während Jenny ihm das Gesicht zuwandte, schaute er sie an und sagte: »Ich habe nachgedacht.«

Jenny hielt den Atem an, als wäre sie Zuschauerin des Traumes. So weit war sie noch nie gekommen. Sie war immer bei dem Kuss aufgewacht.

»Worüber?«, fragte sie.

»Du solltest aufhören, die Pille zu nehmen.«

Völlig überrascht starrte sie ihn an. »Wir haben gesagt, wir wollen noch ein Jahr warten.«

»Ich will nicht warten. Ich will alles jetzt – dich, uns, unser Baby. Ich will alles. Wirst du darüber nachdenken?«

Immer noch leicht fassungslos nickte sie. »Ja, sicher. Ich denke darüber nach.«

»Gut«, antwortete er mit seinem unwiderstehlichen Grinsen. Er wusste, dass sie machtlos war, ihm etwas abzuschlagen, wenn er sie so ansah. »Ich muss los. Hab dich lieb, Schatz.«

»Ich liebe dich auch.«

Er kam von der Tür noch mal zurück. »Einen weiteren Kuss.«

Amüsiert schlang sie ihm einen Arm um den Hals und verlor sich in dem Kuss, öffnete den Mund seiner Zunge.

Dann zog er sich zurück, sah sie mit vor Verlangen verschleierten Augen an. »Mmm. Davon will ich später mehr.«

»Bekommst du. Hab einen schönen Tag.«

»Du auch.« Nach einem letzten schnellen Kuss war er aus der Tür. Weg. Für immer.

Jenny wachte schluchzend auf und schnappte nach Luft, als die Erinnerungen sie überfluteten, sie überwältigten mit Süße, Wehmut und unerträglicher Traurigkeit. Und irgendwie wusste sie tief in ihrem Herzen, dass sie diesen Traum nie wieder haben würde, und sie hatte das Gefühl, als hätte sie ihn erneut verloren.

Ihr Schluchzen weckte Alex. »Was ist los, Baby? Was ist passiert?«

Sie weinte so sehr, dass sie für lange Zeit nicht sprechen konnte.

Er hielt sie in den Armen, rieb ihr über den Rücken und flüsterte ihr tröstliche Worte zu.

»Ich hatte wieder den Traum«, erklärte sie, als sie wieder sprechen konnte. »Ich hab mich endlich daran erinnert, was er an dem Morgen gesagt hat.«

»O Gott, Jenny. Willst du es mir erzählen? Ich verstehe, wenn du es nicht möchtest …«

»Ich will, dass du es weißt.« Sie atmete mehrmals ein und aus und wischte sich die Tränen von den Wangen, bevor sie ihm Tobys letzten Worte mitteilte. »Die ganze Zeit … Ich konnte mich nicht daran erinnern. Ich wusste, dass es etwas Großes gewesen war, aber ich wusste nicht, was. Und jetzt …«

»Jetzt weißt du es, und es tut fast genauso weh wie am ersten Tag.«

»Ja.« Dass er das verstand, war ein unglaubliches Geschenk zu einer Zeit, da sie es verzweifelt brauchte. Ihre herzzerreißenden Schluchzer füllten den Raum. Er hielt sie, bis sie sich ausgeweint hatte, bis sie Kopfschmerzen hatte und ihr die Augen wehtaten. »Was glaubst du, warum erinnere ich mich genau jetzt daran, nachdem du und ich über Kinder gesprochen haben?«

»Ich weiß nicht. Vielleicht, weil du endlich dazu bereit warst, zu hören, was er gesagt hat?«

»Das kann sein.«

»Er hatte wirklich großes Glück, dass du ihn so geliebt hast. Dass du ihn nach all diesen Jahren immer noch liebst. Das ist unglaublich.«

»Ich werde ihn immer lieben.«

»Das weiß ich, Baby, genau wie er. Das ist, warum er sich entschlossen hat, dich endlich freizugeben. Er will, dass du glücklich bist.«

Die Tränen rollten ihr weiter langsam über die Wangen. Jenny machte sich nicht die Mühe, sie wegzuwischen. »Glaubst du das wirklich?«

»Ja, unbedingt.«

»Das bedeutet mir eine Menge.« Sie küsste ihn auf die Brust. »Und ich bin froh, dass du hier bist. Das hilft.«

»Ich bin auch froh. Ich möchte nicht, dass du etwas so Schmerzhaftes noch einmal alleine durchmachen musst.« Er fuhr fort, ihr in kleinen, beruhigenden Kreisen den Rücken zu streicheln. »Denkst du, du kannst wieder einschlafen?«

»Ich weiß nicht.«

»Möchtest du einen Spaziergang machen oder mit dem Fahrrad fahren oder irgendetwas, um einen klaren Kopf zu bekommen?«

»Wenn es okay ist, glaube ich, bleibe ich lieber einfach mit dir zusammen hier.«

Eng umschlungen hielt er sie und küsste sie auf die Stirn. »Das ist mehr als okay.«
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Am Montagabend holte Jenny ihre Eltern an der Fähre ab und ging mit ihnen bei Mario Pizza essen, bevor sie sie zum Leuchtturm brachte, von dem sie restlos begeistert waren.

»Die Bilder werden ihm wirklich nicht gerecht, Schatz«, sagte ihre Mutter. »Es ist unglaublich.«

»Ich finde es toll hier.«

»Das können wir verstehen«, erklärte ihr Vater, der sie genau beobachtete, wie er es immer tat, seit ihr Leben so aus der Bahn geraten war. Er hielt immer Ausschau nach Rissen in der Fassade. »Du siehst wundervoll aus. Ich habe dich nicht mehr so glücklich erlebt seit … seit einer ganzen Weile.«

»Ja, das stimmt. Kommt, setzt euch doch. Ich muss euch etwas erzählen.« Bei Kaffee und Kuchen berichtete sie ihnen von Alex und wie aufgeregt sie war, dieselbe Art von Verbindung zu spüren, wie sie sie schon einmal erlebt hatte.

»Oh, Jenny«, erklärte ihre Mutter mit einem tiefen Seufzer und wischte sich die Augen. »Du hast keine Ahnung, wie sehr wir uns gewünscht haben, das von dir zu hören. Es ist nicht so, dass du nicht gut alleine zurechtgekommen bist, aber du hast so viel Liebe in dir. Und wir hatten gehofft … Na ja, du weißt schon.«

»Ja, ich weiß. Ich denke, er könnte der Richtige sein.« Wie es jedes Mal der Fall war, machte sich in ihr eine Wärme bemerkbar, wenn sie sich daran erinnerte, dass er davon gesprochen hatte, wie niedlich ihre Kinder sein würden.

»Wow«, erwiderte ihr Vater. »Und das ist jetzt gerade erst passiert?«

»Ja, und ich weiß, was ihr sagen werdet …«

»Du weißt, was wir gesagt hätten, früher einmal, als du noch zu jung warst, um dein eigenes Herz zu kennen. Aber das sagen wir jetzt nicht mehr.«

»Danke, Mom«, antwortete Jenny sanft. »Ich hätte das ohne euch und Emma und Leah nicht durchgestanden. Ihr habt dafür gesorgt, dass es immer weiterging.«

»Wir haben uns da ganz auf dich verlassen, Schatz. Unsere Stärke war deine Stärke.«

Ihr Vater nickte.

»Wann werden wir Alex kennenlernen?«

»Morgen beim Abendessen.«

»Wir können es kaum erwarten.«

Jenny brachte sie eine Weile später mit dem Auto zum McCarthy-Hotel und schickte Alex eine Textnachricht, bevor sie vom Parkplatz fuhr. Die Luft ist rein.

Ich bin auf dem Weg, kann aber nicht ewig bleiben. Paul muss früh raus.

Ich nehme, was ich kriegen kann.

Mmm …

Er war da, als sie zu Hause ankam, und sie lief zu ihm, überglücklich, ihn zu sehen nach dem langen Tag ohne ihn. Sie liebte ihn so sehr, und es wurde nur immer stärker. Er schloss sie in seine Arme und wirbelte sie herum, gab ihr einen leidenschaftlichen Kuss.

»Lass uns schwimmen gehen.«

»Ich zieh mich rasch um.«

»Lass es uns auf meine Art tun.« Er setzte sie ab und wandte ihr den Rücken zu, ging leicht in die Knie. »Spring auf.«

Jenny legte ihm die Hände auf die Schultern, und er hob sie sich auf den Rücken. Als er mit ihr über den Rasen lief, küsste sie seinen Nacken und knabberte daran.

»Ich lass dich noch fallen, wenn du damit weitermachst.«

»Das wirst du nicht«, verkündete sie voller Vertrauen.

»Nein, bestimmt nicht.«

Sie erreichten den Strand, und er ließ sie runter. Bevor sie wusste, wie ihr geschah, lagen sie ineinander verschlungen auf dem Sand und küssten sich wild.

»Ich dachte, ich werde verrückt, während ich darauf gewartet habe, dass du dich bei mir meldest«, flüsterte er und zog ihr das Tanktop aus. »Alles, was ich machen muss, ist, an dich zu denken, und ich könnte sofort loslegen.«

Bewegt von der Verzweiflung in seiner Stimme umschloss sie ihn und stellte fest, dass er nicht übertrieben hatte. Ein Stöhnen entrang sich ihm.

»Ich dachte, du wolltest schwimmen gehen«, sagte sie.

»Will ich auch, aber das ist nicht alles.« Er begann an ihren Kleidern zu nesteln, stellte sich aber ungeschickt an. »Hör auf zu lachen, und hilf mir.«

»Warum? Es macht Spaß, über dich zu lachen.«

Sie arbeiteten zusammen und befreiten sich aus Jeans und Baumwolle und Spitze. Als sie nackt waren, packte er sie, warf sie sich über die Schulter und lief mit ihr ins Wasser, während sie vor Lachen schrie.

»Das ist die Strafe, weil du mich ausgelacht hast.«

»Alex! Nein!«

Aber natürlich tat er es, und als sie wieder auftauchte, spuckte sie ihm einen Mundvoll Wasser ins Gesicht.

»Eine Kriegserklärung.« Er duckte sie wieder unter, und sie kam keuchend und lachend wieder hoch. Dann verschwand er unter Wasser und packte sie an den Füßen, zog sie ihr weg.

Ihr wurde klar, dass er ihr überlegen war, daher verlangte sie eine Waffenruhe und strich sich das klatschnasse Haar aus dem Gesicht. »Ich hatte keine Ahnung, dass du so gemein bist.«

»Sei kein Weichei, wehr dich.«

Bei dem Wort »Weichei« sah sie rot. Sie betrachtete ihn aus zusammengekniffenen Augen, hielt sich die Nase zu und tauchte. Es war gerade dunkel genug, dass er nicht genau erkennen konnte, was sie vorhatte, bis sie ihn in den Mund nahm. Da sie ihn nirgendwo anders berührt hatte, war sie sich sicher, dass sie ihn schockiert hatte, denn er erstarrte. Sie ließ vorsichtig ihre Zähne über ihn gleiten, bis er nicht mehr in ihrem Mund war, und kam zurück an die Oberfläche, sah ihn triumphierend an. »Weichei?«

Er schüttelte den Kopf, seine Augen groß vor Lust und Schock. »Das war irre heiß. Mach’s noch mal.«

Das tat sie, und wieder und wieder, bis er sich in ihren Mund ergoss. Jenny tauchte auf, um Luft zu holen und sich über sich selbst zu wundern. Wer war sie geworden, seit sie ihn getroffen hatte? Jemand, der nackt herumlief, unter Wasser Blowjobs gab und glücklicher war, als sie es seit Jahren gewesen war. Das war sie.

Er ließ sich ins Wasser fallen und umarmte sie fest. »Wenn ich nicht sowieso schon vollkommen hoffnungslos scheiße in dich verliebt wäre, wäre ich das jetzt.«

»Du hast mich Weichei genannt.«

»Diesen Fehler werde ich nie wieder machen – oder vielleicht doch. Die Bestrafung war das auf jeden Fall wert.«

»Du bist vollkommen hoffnungslos scheiße in mich verliebt?«

»Musst du noch fragen?«

»Ich mag es, wie du die Dinge ausdrückst, aber du musst dir das abgewöhnen, wenn du morgen Abend meine Eltern triffst. Das würde ich wirklich zu schätzen wissen.«

»Ich versuch mein Bestes«, sagte er und hörte sich wie ein kleiner Junge an, der ausgeschimpft worden war.

»Versuch’s wirklich hart.«

»Ich bin ziemlich hart.«

»Schon wieder?«

»Immer, wenn du in der Nähe bist.«

»Ich dachte, du musst nach Hause.«

»Muss ich auch«, sagte er, während er sie auf sich hob.

Jenny keuchte und erbebte, als er in sie drang.

»Aber nicht, bevor ich mich um dich gekümmert habe. So zwei-, dreimal.«
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Sie hatte keinen Grund, nervös zu sein, weil ihre Eltern Alex kennenlernten. Sie würden ihn lieben, weil sie das tat. Trotzdem war sie den ganzen Tag unruhig gewesen, während sie ihren Eltern die Insel zeigte und sie mehreren Freunden vorstellte und mit ihnen zum Mittagessen in der Oar Bar war, die sie liebten.

Als sie um sieben ins Lobster House kamen, um Alex zu treffen, war Jenny kurz vorm Durchdrehen. In ihrem Kopf war dieser ganze Abend zu etwas viel Größerem geworden, als nötig war.

Er stand auf, und ihr stockte der Atem wegen der Art, wie er sie ansah, voller Erleichterung und Freude und männlicher Anerkennung. Er trug schicke Khakihosen und ein helles Hemd, das seine Sonnenbräune unterstrich.

Sie war so in seine Betrachtung vertieft, dass sie gar nicht sofort bemerkte, dass Marion bei ihm war.

»Paul und ich haben einen Fehler gemacht bei der Absprache«, erklärte er leise. »Ich hoffe, es stört dich nicht.«

»Natürlich nicht. Hallo, Marion. Es ist schön, Sie wiederzusehen.«

»Wer sind Sie?«

»Ich bin Jenny, Alex’ Freundin. Wir haben uns schon ein paarmal getroffen.«

»Jenny.«

»Genau, und das sind meine Eltern, Hugh und Karen Wilks. Mom, Dad, das sind Alex Martinez und seine Mutter Marion.« Jenny hatte Marions Demenz ihren Eltern gegenüber nicht erwähnt, aber sie hatten Erfahrung damit und würden es verstehen.

»Ich kenne diese Leute nicht«, bemerkte Marion steif.

»Das sind neue Freunde, Mom«, erklärte Alex mit endloser Geduld, auch wenn Jenny sehen konnte, wie sich die Spannung in seinen Schultern abzeichnete.

»Jenny ist meine Freundin, und das hier sind ihre Eltern.« Er schüttelte ihnen die Hand. »Nett, Sie kennenzulernen. Jenny redet viel von Ihnen.«

»Nur Gutes, hoffe ich«, erwiderte ihr Dad, brachte Alex damit zum Lachen und brach das Eis.

»Nur Gutes.«

Sie wurden an ihren Tisch geführt. Alex hatte die Reservierung von vier auf fünf Personen geändert, bevor sie gekommen waren. Er saß zwischen ihr und seiner Mutter, aber sobald sie Platz genommen hatten, griff er unter dem Tisch nach Jennys Hand, was sie beruhigte. Es war okay. Er liebte sie, und ihre Eltern waren glücklich darüber, also musste sie sich keine Sorgen machen.

»Ich kenne diese Leute nicht, Alexander«, sagte Marion, nachdem sie Getränke und Essen bestellt hatten. »Wo ist Daddy?«

»Er konnte nicht kommen, Mom.«

»Warum nicht? Ich gehe nie ohne ihn essen.«

Jenny brach das Herz, weil es Alex wiederum jedes Mal das Herz brach, wenn er seine Mutter daran erinnern musste, dass sein Vater gestorben war.

»Er arbeitet heute lange, Marion«, sagte sie. »Nachher erwartet er Sie zu Hause.«

Alex lächelte sie dankbar an.

»Wer sind Sie?«

»Ich bin Jenny, und das sind meine Eltern Hugh und Karen.«

Für den Moment schien Marion beruhigt und biss von dem Brötchen ab, das Alex für sie mit Butter bestrichen hatte.

»Wie gefällt Ihnen unsere Insel bisher?«, erkundigte sich Alex bei ihren Eltern.

»Es ist atemberaubend«, antwortete Karen. »Ich kann verstehen, warum Jenny es hier so liebt.« Während ihre Mutter die Worte sagte, sah sie Alex direkt an, und die Doppeldeutigkeit entging Jenny nicht. Ihre Mutter mochte ihn, und Jenny hatte keinen Zweifel, dass ihre Eltern die sanfte, rücksichtsvolle Art respektierten, mit der er mit seiner Mutter und ihrer Krankheit umging.

Das Abendessen war anstrengend für Marion. Ihre Verwirrung war schlimmer, als Jenny sie je erlebt hatte. Alex flüsterte ihr zu, dass es eine schwierige Tageszeit war. »Vielleicht sollten wir nach Hause fahren und uns morgen wieder treffen.«

»George?«, sagte Marion. »Er sollte hier sein. Ich gehe nie ohne George aus. Wer sind diese Leute? Warum sind wir hier?«

Da Alex kurz vor dem Zusammenbruch zu sein schien, lehnte sich Jenny hinüber. »Marion, würden Sie gerne mit mir auf die Damentoilette gehen?«

»Wer sind Sie?«

»Ich bin Jenny, Alex’ Freundin.«

»Alexander hat keine Freundin. Er ist viel zu jung dafür.« Sie kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen, während sie Jenny genau betrachtete. »Schlafen Sie etwa mit ihm? Ich lass Sie verhaften! Einen Jungen so auszunutzen!«

Alex’ scharfes Einatmen erregte die Aufmerksamkeit von anderen Gästen um sie herum. »Es tut mir so leid. Ich denke, wir sollten jetzt aufbrechen. Es war sehr nett, Sie zu treffen. Ich hoffe, dass ich Sie während Ihres Aufenthaltes hier noch einmal wiedersehe.«

»Es war sehr nett, Sie kennenzulernen, Alex und Marion«, erwiderte Karen. »Ich bin mir sicher, wir sehen uns noch, bevor wir wieder abreisen.«

Jenny stand auf, um sie hinauszubegleiten, aber er hielt sie mit einem sanften Druck seiner Hand auf ihrem Arm zurück. »Es ist okay. Bleib bei deinen Eltern. Es tut mir sehr leid.«

»Es muss dir nichts leidtun. Ich ruf dich später an, okay?«

»Ja, meinetwegen.« Ohne zurückzusehen, führte er seine Mutter aus dem Restaurant.

Jenny setzte sich wieder hin und sagte sich, dass es egal war, dass er so gegangen war, nicht zurückgeschaut und sich nicht verabschiedet hatte. Ihr Magen, der sich so nervös bemerkbar gemacht hatte, sank. Dieser Abschied fühlte sich verdammt abschließend an.

»Nun«, sagte sie zu ihren Eltern, »das war Alex. Und seine Mom.«

»Sie ist so jung«, erwiderte Karen, ihre Augen weich vor Mitgefühl.

»Ich weiß.«

»Hat er noch Geschwister?«

»Einen Bruder. Sie haben das alles alleine gemanagt, während sie gleichzeitig versucht haben, ihren Gärtnereibetrieb am Laufen zu halten. Es ist sehr schwierig gewesen.«

»Er macht das wirklich gut mit ihr.«

»Ja, das tun sie beide. Es ist beeindruckend, aber es ist wirklich aufreibend, vor allem, wenn man hier lebt, wo es kein Pflegeheim oder so was gibt. Sie sind gerade dabei, eine Pflegekraft einzustellen, die ihnen hilft.«

»Man sagt immer, dass man einen Mann daran messen kann, wie er sich um seine Mutter kümmert«, bemerkte Hugh. »Wenn das so ist, dann scheint mir, dass du einen Mann gefunden hast, der deiner Liebe wirklich würdig ist.«

Jenny hätte dem nicht mehr zustimmen können, aber trotzdem ließ sich das Gefühl drohenden Unheils nicht abschütteln, das sie überkommen hatte, als er so überstürzt aufgebrochen war.





KAPITEL 23

Die Sorge wuchs mit jeder Minute, die Jenny von Alex getrennt verbrachte. Um halb zehn sandte sie ihm eine Nachricht.

Hab meine Eltern am Hotel abgesetzt. Bist du da?

Sie wartete mehrere Minuten, und als er nicht antwortete, machte sie sich auf den Heimweg. Auf halbem Weg wendete sie und fuhr stattdessen zu ihm. Ihr Herz klopfte so heftig, dass sie sich wunderte, dass sie nicht ohnmächtig wurde. Er regte sich wegen dem auf, was beim Essen passiert war, und das war auch völlig nachvollziehbar, aber sie konnte nicht aufhören, an die Zukunft zu denken, von der sie gemeinsam träumten. Diese Träume ließen sie in die Einfahrt einbiegen, die zu Martinez Grün & Garten führte, selbst wenn sie sich nicht sicher war, ob sie dort willkommen war.

Das Haus war dunkel bis auf ein einzelnes Licht im Wohnzimmer. Jenny stellte ihr Auto ab und stieg aus, ging auf zitternden Beinen zur Veranda.

»Was tust du hier?«

Seine Frage aus dem Dunkel erschreckte sie. »Ich möchte dich sehen.«

»Warum?«

Jenny folgte seiner Stimme zu den Schaukelstühlen vor dem Haus. »Weil ich wissen wollte, ob bei dir alles okay ist.«

»Mir geht es klasse, daher brauchst du nicht dazubleiben. Du solltest Zeit mit deinen Leuten verbringen, solange sie hier sind.« Seine Stimme war so kalt, so bar der Gefühle, die sie von ihm zu erwarten gelernt hatte, dass sie trotz der warmen Sommernacht zitterte. In dem Schweigen, das sich zwischen ihnen ausdehnte, war das einzige Geräusch, das sie hörte, das Zirpen der Grillen. »Geh, Jenny. Hier gibt es nichts für dich.«

Seine Worte schnitten mit der Präzision eines Skalpells durch ihr erst vor Kurzem geheiltes Herz. Sie verkniff sich ein Aufkeuchen angesichts des Schmerzes, der sich in ihrer Brust sammelte und in ihren gesamten Körper ausstrahlte. Wenn sie jetzt ging, das spürte sie, würde sie ihn nie wiedersehen.

Da das einfach keine Option war, trat sie auf ihn zu statt von ihm weg. Ihre Augen hatten sich an die Dunkelheit gewöhnt, sodass sie das weiße Shirt und die Khakihosen sehen konnte. Sie handelte kurz entschlossen, bevor sie ihre Meinung ändern konnte, und setzte sich auf seinen Schoß.

Er versteifte sich. »Was machst du da?«

Sie schlang die Arme um ihn und küsste ihn auf den Mund. »Das hier.« Und dann küsste sie ihn noch einmal. »Und das hier.« Sie legte ihm eine Hand an die Wange und fuhr mit der Zungenspitze über seine Unterlippe, spürte seinen Widerstand wanken.

Er wandte sein Gesicht ab. »Nicht.«

»Warum nicht? Ich liebe dich. Warum soll ich dich nicht küssen und berühren und mit dir zusammen sein, wenn du wütend bist?«

»Darum!« Das einzelne Wort brach mit der Wucht eines Kanonenschusses aus ihm hervor. »Das ist mein Leben. Genau hier. Ich habe mir selbst etwas vorgemacht, als ich dachte, ich könnte dich auch haben. Aber es ist einfach nicht fair. Du hast schon so viel durchmachen müssen. Du brauchst nicht auch noch das.«

»Das denkst du? Dass die Krankheit deiner Mutter zu viel für mich ist?«

»Verdammt, es ist für mich zu viel, und sie ist meine Mutter. Was sie zu dir gesagt hat, vor deinen Eltern …« Seine Stimme brach bei dem letzten Wort und brach ihr auch gleich das Herz.

»Alex, ich kenne das doch, schon vergessen? Meine Großmutter hatte es auch. Nichts, was deine Mutter heute Abend gesagt oder getan hat, hat uns etwas ausgemacht.«

»Aber mir. Es hat mich unfassbar wütend gemacht. Dass sie so etwas zu dir sagt. Und erkläre mir jetzt nicht, es sei die Krankheit. Das weiß ich. Aber sie ist meine Mutter, und sie hat die Frau, die ich liebe, vor ihren Eltern praktisch als Hure bezeichnet. Ist das das Leben, das du dir wünschst?«

»Wenn du dazugehörst, dann ja, ist es.«

Er schüttelte den Kopf. »Du bist mir zu wichtig, als dass ich dir das antun könnte.«

»Also soll es stattdessen das hier sein? Du bringst mich dazu, mich in dich zu verlieben, und dann, wenn es das erste Mal schwierig wird, gehst du einfach?«

»So ist es doch gar nicht.«

»Ach nein? Als ich Toby verloren habe, war das das Schlimmste, was mir passieren konnte, aber wenigstens wusste ich, dass er mich nicht aus eigenem Antrieb verlassen hat.«

»Und du denkst, ich tue das? Du bist das Einzige, was mich davon abhält, den Verstand zu verlieren. Aber ich muss auch dir gegenüber fair sein, und das …«, er deutete in Richtung Haus, wo seine Mutter vermutlich schlief, »das ist nicht fair.«

Jennys Fassung bekam unter der Endgültigkeit, die sie in seiner Stimme hörte, Risse. »Bitte entscheide das nicht für mich«, verlangte sie leise, lehnte ihre Stirn gegen seine. »Bitte.«

»Ich brauche Zeit, um nachzudenken. Was heute Abend passiert ist … Es war wie eine Ohrfeige und gleichzeitig ein Weckruf, der mich daran erinnert hat, wo meine Verpflichtungen liegen und wo sie für die vorhersehbare Zukunft auch weiter liegen werden.«

»Habe ich dir je durch irgendetwas den Eindruck vermittelt, dass ich nicht verstünde, wo deine Verpflichtungen liegen?«

»Nein, du bist wunderbar damit gewesen.«

»Ich denke, ich verstehe nicht ganz, worum es dir in Wahrheit geht, aber ich werde mich dir nicht aufzwingen.« Sie stand auf und vermisste sofort seine Körperwärme und seine Berührung. »Du weißt, wo du mich finden kannst, wenn du eingesehen hast, dass es kein Entweder-oder ist. Es kann beides sein, und wir können es hinbekommen, aber nur, wenn es auch das ist, was du willst. Ich werde dich nicht wieder belästigen.«

»Jenny.«

Wenn sie doch nur nicht den Schmerz in seiner Stimme hätte hören können, als er ihren Namen sagte.

»Es tut mir so leid«, erklärte Alex. »Ich hasse mich dafür, dass ich dir das antue, aber so ist es am besten. Das wirst du irgendwann auch erkennen.«

Weil es einfach keinen Weg gab, ihm begreiflich zu machen, dass sie nicht erkennen konnte, warum das hier am besten sein sollte, ließ sie ihn auf der Veranda stehen und ging zu ihrem Auto, fühlte sich wie ein Roboter.

Jenny fuhr wie mit Autopilot nach Hause und blieb da die nächste Woche, mit Ausnahme der Zeit, die sie mit ihren Eltern verbrachte, bevor die wieder abreisten. Für sie setzte sie ein fröhliches Gesicht auf, damit sie sich keine Sorgen um sie machten. Traurigerweise war sie darin geübt, Herzschmerz vor den Menschen zu verbergen, die ihr am nächsten standen.

Sie ließ nicht zu, dass der Schmerz, der die ganze Zeit über am Rand ihres Bewusstseins lauerte, zu ihr durchdrang, während sie sich zwang, ihre täglichen Arbeiten zu erledigen. Sie schlief, aß ausreichend, um nicht zu verhungern, und schlief wieder.

Ihren Freundinnen wich sie aus, ging nicht zur Arbeit im Gartencenter und nahm die Anrufe von Paul nicht an, die nach dem dritten Tag auch aufhörten. Der einzige Martinez-Bruder, von dem sie hören wollte, meldete sich nicht.

Am fünften Tag kreuzte Sydney auf, stieg einfach die Treppe hoch und rief dabei Jennys Namen. »Wo bist du?«

Jenny saß auf dem Sofa im Wohnzimmer, hatte immer noch den Schlafanzug an, den sie sich nach ihrer letzten Dusche vor zwei Tagen angezogen hatte. »Hier.«

»Was zur Hölle ist denn los?«, wollte Syd wissen. »Du gehst nicht ans Telefon. Niemand hat dich zu Gesicht bekommen. Was ist denn passiert?«

»Er hat mit mir Schluss gemacht.«

»Nein! Warum?«

Jenny zog ihre Füße weg, sodass sich Syd ans andere Ende des Sofas setzen konnte. »Wegen seiner Mutter und seinen Schuldgefühlen und seinem Pflichtgefühl, das sich aber offenbar nicht auch auf mich erstreckt.«

»Ich verstehe das einfach nicht. Er ist doch verrückt nach dir. Das haben wir alle gesehen. Wir haben seit Samstag über nichts anderes mehr gesprochen. Grace schreibt es sich zu. Sie denkt, sie hätte ihn dir in der Tiki-Bar vorgestellt. Ich habe sie nicht korrigiert, aber du würdest uns allen einen großen Gefallen erweisen, wenn du es ihr irgendwann mal sagen könntest.«

Jenny wusste, ihre Freundin versuchte sie mit der albernen Geschichte aufzumuntern. Allerdings konnte sie nichts aufheitern außer ein Zeichen von Alex, dass er seine Meinung geändert hatte, aber sie hatte es schon vor ein paar Tagen aufgegeben, darauf zu hoffen. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, was komisch war, denn sie hätte eigentlich gedacht, dass ihre Tränendrüsen inzwischen ausgetrocknet wären.

»Himmel, es tut mir so leid, Jenny. Das ist absoluter Mist.«

»Es erinnert mich viel zu sehr an eine andere Zeit in meinem Leben. Ich hatte immer gedacht, ich würde nie wieder so unglücklich sein, aber das hier …« Es gab keine Worte, um angemessen zu beschreiben, wie das hier war. »Ich liebe ihn so sehr. Ich liebe alles an ihm. Ich liebe sogar seinen Bruder und seine Mutter. Es interessiert mich nicht, dass sie krank ist oder dass sie mich brauchen würde oder er. Das alles ist mir egal.«

»Und das hast du ihm so gesagt?«

Jenny nickte. »Es hat nicht gezählt.«

Sydney atmete langsam aus. »Nun, wenn er es so haben will, dann musst du ihm eben einfach zeigen, dass es egal ist.«

»Und wie, schlägst du vor, soll ich das tun?«

»Du musst sofort zurück in den Sattel und wieder ausgehen. Es ist absolut ausgeschlossen, dass wir dir erlauben werden, dich hier zu verkriechen.«

»Ich weiß nicht, Syd. Ich bin wirklich nicht in der Stimmung, irgendwas zu unternehmen.«

»Das versteh ich, Süße, aber wir werden nicht zulassen, dass du einen Rückzieher machst. Nicht nach all den Fortschritten, die du erreicht hast. Warum packst du nicht einfach eine Tasche und kommst mit, verbringst ein paar Tage bei uns? Wir leisten dir Gesellschaft und helfen dir da durch.«

»Das ist ganz lieb von dir, aber du und Luke müsst doch an eurem Baby arbeiten, und dabei störe ich eher.«

»O bitte«, sagte Syd mit einem uneleganten Schnauben. »Er kann ein paar Tage warten.«

»Der arme Kerl hat schon lang genug gewartet, und außerdem fühle ich mich hier wohl. Ich verspreche dir auch, dich jeden Tag anzurufen. Über kurz oder lang bin ich dann wieder ganz die Alte.«

»In Ordnung, aber ich achte darauf, dass du dich daran hältst.«

»Etwas anderes würde ich auch gar nicht von dir erwarten.«

Jenny stand auf und brachte ihre Freundin zur Treppe, umarmte sie. »Danke, dass du hier herausgefahren bist, um nach mir zu sehen.«

»Es ist sein Verlust. Das weißt du, richtig?«

»Natürlich. Ich bin einfach toll.«

»Ja, das bist du, und du wirst einen tollen Typen finden, der dich verdient.«

Jenny sagte ihr nicht, dass sie genau den schon gefunden hatte. Nur schade, dass er glaubte, es nicht verdient zu haben, glücklich zu sein.
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Jenny merkte, dass man schlecht schlief, wenn man an gebrochenem Herzen litt. Manchmal nickte sie mitten am Tag für Stunden ein und lag dann in der Nacht wach. Zehn Tage waren vergangen, seit sie Alex das letzte Mal gesehen hatte, und langsam wurde sie ihre eigene Gesellschaft leid.

Sie hatte Wort gehalten und Sydney jeden Tag angerufen. Sie überlegte sogar, Syds Einladung zu gemeinsamem Kochen am nächsten Abend anzunehmen, das, wie Jenny vermutete, als Vorwand angesetzt worden war, um sie aus ihrem Versteck zu locken. Vermutlich würde sie hingehen. Sie konnte sich schließlich nicht ewig hier verkriechen, und sie würde auch nicht zulassen, dass ein Mann ihr das Leben ruinierte, das mehr als befriedigend gewesen war, bevor sie ihn kennengelernt hatte.

Die Sonne ging gerade auf, als sie schließlich in einen rastlosen Schlummer fiel, der jedoch kurz darauf von einem ohrenbetäubenden Dröhnen vor ihrem Fenster jäh beendet wurde. Sie schlug die Augen auf und versuchte herauszufinden, wo zur Hölle sie sich befand und was zum Teufel so einen Heidenlärm machte.

Und dann wusste sie es. Das Monster. Sie sprang aus dem Bett und stürzte zum Fenster, wie sie das vor ein paar Wochen schon einmal getan hatte, und da war er, fuhr auf dem Monstermäher, als hätte er keine Sorge auf der Welt, als hätte er nicht ihr Leben ruiniert. Wie gewohnt hatte er kein Hemd an und sah viel zu sexy aus.

Wie kann er es wagen, hier um Viertel vor sechs morgens aufzukreuzen … als hätte er irgendein Recht, hier zu sein? Dazu hatte er nicht das geringste Recht, nach dem, was er ihr angetan hatte. Erbost rannte sie die beiden Treppen hinab nach unten und dann in das Licht des frühen Morgens, so wie sie es auch das letzte Mal getan hatte. Wie zuvor trug sie nur ein dünnes Tanktop und Unterwäsche. Und wie zuvor marschierte sie geradewegs zu den reifen Tomaten und begann ihn damit zu bewerfen, eine nach der anderen. Drei hintereinander trafen ihn – eine am Rücken, eine seitlich am Kopf und die dritte mitten auf den Hintern.

Ihr Herz mochte gebrochen sein, aber ihre Treffsicherheit hatte nicht darunter gelitten.

Er stellte die Maschine ab und drehte sich langsam zu ihr um, grinste wie ein Idiot.

Sie warf eine weitere Tomate nach ihm, die auf seiner Brust zerplatzte.

Er kam mit einer Entschlossenheit auf sie zu, die sie einen Schritt zurückweichen ließ, weil ihr die Munition ausgegangen war. »Immer noch kein Morgenmensch, was?«

»Ganz schön dreist, einfach hier aufzukreuzen.«

»Warum? Es ist mein Job, den Rasen zu mähen, daher mache ich das.«

»Du hättest jemand anders schicken können. Das hättest du tun sollen.«

»Vielleicht«, erwiderte er. Sein Blick wanderte langsam von ihrem Kopf über ihre Brüste, wo er einen Moment verweilte, ehe er weiter abwärtsglitt.

Genauso gut hätte er sie berühren können, so wie er sie mit diesen Schokoladenaugen in Flammen setzte, die bis auf den Grund ihrer Seele zu sehen schienen.

»Komm nicht näher.« Jenny war sich nicht sicher, ob sie glücklich war oder traurig, als er tat, was sie verlangte, und etwa zwei Meter vor ihr stehen blieb. »Warum bist du hier?«

»Das habe ich doch schon gesagt. Ich mähe den Rasen.«

»Warum du und nicht jemand anders?«

»Weil ich nicht das Risiko eingehen konnte, dass einer der anderen Jungs dich in dem Aufzug zu Gesicht bekommen könnte. Du weißt doch, wie eifersüchtig ich bin.«

»Du hast kein Recht, das zu mir zu sagen. Nicht mehr.«

»Doch, habe ich«, widersprach er und ging wieder weiter auf sie zu. Selbst mit Tomatenresten im Haar und auf der Brust hatte er für sie nie besser ausgesehen.

Ihr Selbsterhaltungstrieb bewirkte, dass sie vor ihm zurückwich, bis sie mit dem Rücken gegen die Tür zum Leuchtturm stieß und er keinen halben Meter vor ihr stand. Sie schaute zu ihm hoch, versuchte seine Stimmung und seine Absichten einzuschätzen, befeuchtete sich die Lippen und entzündete damit ein Flammenmeer der Sehnsucht in seinen Augen.

Sein Mund bedeckte ihren, bevor sie auch nur die Chance erhielt, zu reagieren. Anders als beim letzten Mal gab er ihr nicht die Gelegenheit, Nein zu sagen. Er nahm sich einfach, was er zu wollen schien, wenn sein leidenschaftlicher Kuss als Hinweis taugte.

Jenny legte ihre Hände flach auf seine Brust und stieß ihn zurück. »Nein«, sagte sie, konnte fast nicht sprechen, so wütend und verzweifelt war sie. »Das kannst du mir nicht antun. Ich werde es nicht zulassen. Du hast mich einfach weggeschickt, als bedeutete ich dir nichts.«

»Du hast mir nie nichts bedeutet. Sondern zu viel. Das war das Problem.«

»Na großartig. Da fühle ich mich gleich viel besser.«

»Ich liebe dich unsterblich. Ich habe dich mehr vermisst, als ich je in meinem Leben jemanden vermisst habe. Jeden Tag musste ich mich praktisch mit Gewalt davon abhalten, zu dir zu gehen, obwohl sich alles in mir nach dir gesehnt hat.«

Okay, sie musste zugeben, das war ziemlich gute Zerknirschung. Und es war überaus tröstlich, zu wissen, dass er ebenso gelitten hatte wie sie.

Er konzentrierte sich auf etwas über ihrer Schulter. »Es war mir so peinlich. Zum ersten Mal, seit meine Mutter krank geworden ist, war mir etwas, was sie getan hat, unfassbar peinlich.« Er seufzte tief. »Und ich war wütend auf sie. Beides hatte ich vorher noch nie bei ihr empfunden, die ganze Zeit nicht, in der wir jetzt schon mit ihrer Krankheit zu tun haben. Aber es ging ja auch nicht um mich, sondern um dich und darum, wie es dich betrifft. Daher habe ich mir gedacht, wenn ich dich wegschicke, könnte ich dich davor beschützen, verletzt zu werden.«

»Nur zu deiner Information, diese Strategie ist voll nach hinten losgegangen.«

»Das weiß ich jetzt auch.«

»Also, was hat sich geändert?«

»Nichts, nur dass meine Willenskraft nachlässt. Ich vermute, ich bin ein selbstsüchtiger Bastard, denn es kümmert mich nicht länger, ob es fair ist, dich in mein chaotisches Leben reinzuziehen. Es kümmert mich nicht mehr, ob es fair ist, dass meine Mutter dich vor deinen Eltern praktisch als Hure bezeichnet hat. Es kümmert mich nichts anderes mehr, als einen Weg zu finden, jeden Tag so viel Zeit wie möglich mit dir zu verbringen.«

Jenny schaute zu ihm hoch, versuchte zu entscheiden, ob das hier wirklich passierte oder ob sie nur einen besonders lebhaften Traum hatte.

Dann lächelte er, und sie schmolz dahin. »Ich bin nur ein Mann, der vor dem Mädchen steht, das er bittet, ihn zu lieben.«

Jennys Fassung brach, und sie trat in seine Arme. »Sie liebt ihn genauso unsterblich wie er sie.«

Er umarmte sie derart fest, dass sie kaum Luft bekam. »Es tut mir so leid, dass ich Panik bekommen hab. Nachdem sich der Staub gelegt hatte und mir klar wurde, wie dumm ich gewesen war, habe ich alle wahnsinnig gemacht, bis Paul mich beinahe angefleht hat, hier herauszufahren und den Rasen zu mähen. Und das mit dir in Ordnung zu bringen, wenn es noch möglich ist. Und er hat mich gebeten, dir auszurichten, dass er dich im Gartencenter genauso dringend braucht wie ich in meinem Bett.«

Jenny hob eine Braue. »War das ein direktes Zitat?«

»Ich habe es ein winziges bisschen umformuliert.«

»Das dachte ich mir doch«, erwiderte sie lachend. »Bekommst du wieder Panik, wenn deine Mutter das nächste Mal etwas zu mir sagt, das sie nicht sagen sollte?«

»Ich werde es zu verhindern versuchen, aber selbst wenn, werde ich dich nie wieder von mir stoßen. Das verspreche ich dir.«

»Du hast mir das Herz gebrochen.«

Er verzog das Gesicht wie im Schmerz und antwortete: »Ich weiß. Dafür hasse ich mich. Das war das Letzte, was du verdient hast, nachdem du ein so großes Risiko für mich eingegangen bist. Ich möchte dir nie wieder auch nur eine Sekunde Schmerz bereiten.«

»Dann tu es nicht. Lass mich diesen Weg mit dir gehen und deine Hand halten und dir helfen, mit allem fertigzuwerden, was passieren mag, so wie du das für mich tun wirst.«

»Bei dir klingt das so einfach.«

»Es ist einfach. Ich liebe dich. Du liebst mich. Was sonst zählt?«

»Nichts, nehme ich an. Vermutlich wirst häufiger du mir die Hand halten müssen als andersherum.«

»Das können wir nicht wissen, oder?«

»Alles, was ich weiß, ist, dass ich tue, was auch immer nötig ist, um dich dazu zu bringen, mir zu verzeihen.«

»Ich habe dir schon vor einer Weile verziehen. Wie könnte ich einen Mann nicht lieben, der seine kranke Mutter vor alles andere in seinem Leben stellt?«

»Wie könnte ich eine Frau nicht lieben, die sich mit einem Mann abgibt, der sich einbildet, er könne ohne sie weiterleben, obwohl er es eigentlich besser hätte wissen müssen?«

»Sie klingt ziemlich toll. Du solltest besser mit ihr reingehen und sie ins Bett zerren, damit sie dir glaubt, dass du all diese hübschen Worte, mit denen du hier um dich wirfst, auch ernst meinst.«

»Oh, die meine ich ernst, und ich würde nichts lieber tun, aber darf ich mir erst deine Dusche leihen? Ich hatte da ein paar Probleme mit Tomaten.«

Jenny lachte und quietschte dann, als er sie einfach hochhob und sich mit ihr im Kreis drehte. Sie klammerte sich an ihn, bis er sie absetzte, ihre Hand nahm und mit ihr in den Leuchtturm ging, um den Rest ihres gemeinsamen Lebens zu beginnen.





EPILOG

»Also, ich habe eine großartige Idee«, verkündete Alex viel später am Abend. Sie hatten den gesamten Tag im Bett verbracht und aufgeholt, was sie versäumt hatten, während sie getrennt gewesen waren. Alex hatte gesagt, er rechne damit, dass sie noch ein paar Tage damit beschäftigt sein würden. Und dann könnten sie wieder von vorn beginnen.

Jenny, die auf dem Bauch neben ihm lag, zog ein Kissen an sich und blickte zu ihm. »Was ist die großartige Idee?«

»Uns gehört ein bisschen Land hinter den Gewächshäusern. Mir ist der Gedanke gekommen, dass wir uns dort ein eigenes Haus bauen könnten, sodass wir in der Nähe von meiner Mutter, aber trotzdem für uns wären.«

Sie konnte nicht glauben, was er da sagte. »Du willst ein Haus bauen.«

»Ja, für uns. Was hältst du davon?«

»Das ist eine wundervolle Idee, und vielleicht bin ich, wenn es fertig ist, auch bereit, mit dir dort einzuziehen.«

»Oh, na ja, der andere Teil meines Planes sieht vor, dass du schon jetzt mit mir zusammenziehst, damit wir möglichst bald anfangen können, die Babys zu machen, die du dir wünschst. Die Babys, von denen du dachtest, du würdest sie nie bekommen.« Mit einem Grinsen fügte er hinzu: »Du wirst schließlich … du weißt schon …«

Ihre finster gerunzelte Stirn hielt ihn davon ab, den Satz zu beenden. »Da ich dir gerade erst verziehen habe, dass du mir das Herz gebrochen hast, werde ich so tun, als hätte ich deine Anspielung auf mein fortgeschrittenes Alter nicht gehört.«

»Mal Scherz beiseite, möchtest du ein Jahr darauf warten, damit zu beginnen, was wir uns beide wünschen?«

Jenny benötigte nicht viel Zeit, um sich ihre Antwort zu überlegen. »Nein, vermutlich nicht.«

»Dann ist es entschieden. Du ziehst bei uns ein, wir machen Babys und bauen uns ein Haus.«

»Ich möchte eigentlich nicht altmodisch klingen oder so, aber wenn wir damit anfangen, Babys zu machen …«

»Das werden wir aber so was von«, unterbrach er sie, was ihm ein Kissen im Gesicht einbrachte.

»Falls wir das tun, sollten wir nicht, du weißt schon, wenigstens darüber reden …« Der Mistkerl beobachtete sie und genoss ihr Unbehagen, obwohl er verdammt gut wusste, worauf sie hinauswollte. »Willst du mich zwingen, es selbst auszusprechen?«

»Ich glaube, vielleicht schon«, erwiderte er mit einem selbstgefälligen Lächeln.

»Ich möchte verheiratet sein, wenn ich ein Baby bekomme.«

»Mit mir verheiratet oder egal mit wem?«

»Ich beginne zu denken, egal mit wem.«

Er stürzte sich auf sie und rollte sie herum, sodass er auf ihr lag, bevor sie merkte, was er vorhatte. »Ich werde jetzt vergessen, dass du das gesagt hast.«

Jenny hob die Hände und legte sie an sein Gesicht, zog ihn zu einem weiteren Kuss an sich. »Es kommt niemand anders infrage als du.«

»Dann, denke ich, wirst du keine andere Chance haben, als mich zu heiraten.«

»Und ist das nicht der allerromantischste Heiratsantrag aller Zeiten?«

»Nein, aber ich hoffe, der hier.« Er rutschte vom Bett und ging vor ihr auf ein Knie. Er nahm ihre Hand, hob sie an die Lippen und beugte den Kopf eine Sekunde über ihre verschränkten Finger, musste sich offenbar sammeln.

Jenny musste sich daran erinnern, weiterzuatmen, während sie darauf wartete, was er wohl sagen würde.

»Ich möchte, dass du weißt, ich glaube, du bist vermutlich der beste Mensch, den ich je kennengelernt habe. Du hast das Gesicht eines Engels, das Herz einer Kämpferin und das Rückgrat, das man braucht, wenn man sich mit mir einlässt. Ich wäre sehr glücklich, Jenny Wilks, wenn du den Rest meines Weges mit mir gehst, dir mit mir gemeinsam eine wunderbare Zukunft aufbaust, die deine Vergangenheit mit Toby ehrt. Ich möchte ihn mitnehmen, weil er ein Teil von dir ist und damit auch ein Teil von dem, was wir beide zusammen sind. Ich liebe dich, ich brauche dich, ich glaube, ich habe bewiesen, dass ich dich begehre, könnte aber bei Bedarf auch noch mehr Beweise liefern.«

Jenny lachte und wischte sich gleichzeitig die Tränen weg.

»Ich weiß, ich mute dir eine Menge zu, wenn ich dich zu diesem Zeitpunkt in meine Familie hole, aber ich hoffe, du bleibst an meiner Seite, wohin auch immer uns die Reise, auf der wir mit unserer Mutter sind, führt.«

»Alex …«

»Warte, ich bin noch nicht fertig. Jetzt kommt der wichtige Teil. Ich möchte, dass wir gemeinsam eine Familie haben und miterleben, wie unsere Kinder aufwachsen, und dann will ich gemeinsam mit dir echt alt werden, aber immer noch eine Menge Sex haben. Ich würde auch die kleinen blauen Pillen nehmen, wenn nötig, aber wir hoffen mal, dass es nicht so weit kommt.«

Sie lachte noch heftiger. »Du verdienst eine Erwähnung in den Geschichtsbüchern als der erste Mann, der Erektionsstörungen in einem Heiratsantrag unterbringt.«

»Ich glaube, diese Dinge sollte man nie dem Zufall überlassen«, erwiderte er ernst.

»Bist du jetzt fertig?«

»Ich glaub schon.«

Sie beugte sich vor und gab ihm einen langen Kuss. »Du hattest mich schon an der Stelle mit dem besten Menschen, weißt du, und mit Toby hast du die Sache besiegelt.«

»Warte mal … Den Rest hätte ich mir sparen können?«

»Nie im Leben. Das war der komisch-romantischste Heiratsantrag der Geschichtsschreibung bis auf ein kleines Detail.«

»Welches kleine Detail?«

Sie verdrehte die Augen. »Ich merke schon, du hast das hier noch nie zuvor getan.«

»Da hast du verdammt recht, das ist mein erstes Mal, und ich kann nicht glauben, dass du mir jetzt wirklich Feedback gibst.«

Seine rechtschaffene Empörung löste bei ihr einen Lachanfall aus. »Du hast die Frage noch gar nicht gestellt, du Dummchen.«

»Doch, habe ich.«

»Nein, hast du nicht. Daran würde ich mich erinnern.«

»Okay«, erklärte er mit gerunzelter Stirn. »Willst du mich jetzt heiraten oder nicht?«

Jenny hob eine Augenbraue, ließ ihn so wissen, dass er da wohl nachbessern müsste.

»Wirst du offiziell meine Angetraute, damit all die Qualen, die du mich erleiden lässt, mit ehelich abgesegnetem Sex vergolten werden können?«

Sie schüttelte den Kopf, bebte vor Lachen.

Dann hob er ihre Hand an seine Lippen, sein Gesicht wieder ernst und so attraktiv wie immer. »Jenny Wilks, bester Mensch, den ich je kennengelernt habe, überragende Tomatenwerferin und die einzige Frau, die ich je wahrhaft geliebt habe, wirst du mich aus meinem selbst verschuldeten Elend erlösen und mir die unglaubliche Ehre erweisen, meine Frau zu werden?«

»Ja«, antwortete sie leise. »Und, war das so hart?«

»Ich kann dir zeigen, was hart ist«, erwiderte er und brachte sie erneut zum Lachen, als er zurück zu ihr ins Bett kroch.

»Du bist zu durchschaubar, Martinez.«

»Und du liebst mein nimmermüdes Verlangen nach dir.«

»Ja, allerdings.«

»Ich besorge dir einen Ring. So schnell wie möglich.«

»Das musst du nicht.«

»Da ich plane, diese Folter nur einmal auf mich zu nehmen, werde ich es richtig machen.«

Jenny klimperte mit ihren Wimpern. »Wenn du es so ausdrückst, wie kann ein Mädchen dazu Nein sagen?«

Er blickte sie liebevoll an. »Es tut mir so leid, wenn ich dich verletzt habe. Das wird nicht wieder vorkommen.«

»Doch, wird es vermutlich schon, aber ich werde dir jedes Mal vergeben, solange du hinterher so schön zu Kreuze kriechst.«

»Ich werde ziemlich gut darin, seit ich dich kenne.«

Sie schlang die Arme um ihn, barg ihren Kopf an seiner Brust. »Dann sollten wir prima miteinander auskommen.«





DANKSAGUNG

Vielen Dank, dass Sie »Verliebt auf Gansett Island« gelesen haben. Auf meiner deutschen Facebook-Seite können Sie andere Fans der Reihe treffen und sich mit ihnen über Jenny und Alex austauschen. Wenn Ihnen das Buch gefallen hat, würde ich mich freuen, wenn Sie eine Rezension schreiben würden, um anderen Lesern zu helfen, auf die McCarthys aufmerksam zu werden.

Mit Gansett Island ist es noch lange nicht vorbei, daher tragen Sie sich für meinen Newsletter ein, um informiert zu werden, wenn neue Bücher von mir erscheinen.





Zweite Chance auf Gansett Island





VORBEMERKUNG DER AUTORIN

Haben Sie sich schon gefragt, wie ich meinen Weihnachtsurlaub verbracht habe? Das müssen Sie jetzt nicht mehr: Ich war auf Gansett Island, zusammen mit Jared James, dem Milliardär, der an gebrochenem Herzen leidet. Wir kennen Jared aus »Zärtlichkeit auf Gansett Island«, in dem David und Daisy sich mit Davids Vermieter anfreunden, der auf der Insel Zuflucht gesucht hat, nachdem seine Freundin seinen Heiratsantrag abgelehnt hat. Wir sind ihm in »Verliebt auf Gansett Island« wiederbegegnet, als er Jenny, seine Kommilitonin von der Wharton Business School, wiedergetroffen hat. Meine Leser wollten unbedingt mehr über die Frau erfahren, die Jared das Herz gebrochen hatte, und sie wollten auch wissen, was ich mit ihm vorhatte. Je mehr ich über seine Geschichte nachgedacht habe, desto mehr begriff ich, was ich tun musste. Ich hoffe, Sie haben Freude an dieser Stippvisite bei Freunden auf Gansett Island, bei der Sie auch ein neues Paar kennenlernen.

Ich bin so froh, dass ich ein so wunderbares Team in der Hinterhand habe, sodass ich, wenn ich in meinem Weihnachtsurlaub eine Kurzgeschichte schreibe, sie meinen Lesern zwei kurze Wochen später präsentieren kann. Millionen Mal danke an Julie Cupp, CMP, die meine Geschäfte so unfassbar gut führt, Lisa Cafferty, CPA, meine langjährige Freundin und neue CFO, die dazu beiträgt, dass ich nachts schlafen kann. Holly Sullivan, eine liebe Freundin und Weggenossin beim Kindergroßziehen, Isabel Sullivan, meine anbetungswürdige, wunderbare Nichte, und ihr Baby Harper, das mich wie eine Idiotin zum Lächeln bringt, wann immer ich es zu Gesicht bekomme. Nikki Colquhoun, Julies beste Freundin, die auch meine geworden ist. Und natürlich Cheryl Serra, mit der ich seit mehr als fünfundzwanzig Jahren so gut befreundet bin und die nun mit ihrer typischen guten Laune Public Relations für mich macht. Ich liebe euch alle, und ich bin entzückt, jeden Tag mit so vielen meiner liebsten Frauen zusammenzuarbeiten. Danke auch meinen tollen Beta-Lesern, die so gut zu mir sind: Ronley Howe, Kara Conrad, Anne Woodall und Holly Sullivan.

Zusätzlich zu meinem persönlichen Team habe ich eine Reihe unglaublich wunderbarer Freiberufler, die alles für mich stehen und liegen lassen, wann immer ich sie brauche. Danke an meine Cover-Designerin Kristina Brinton, meine fabelhafte Lektorin Linda Ingmanson, die mich seit dem ersten meiner aktuell neunzehn selbst veröffentlichten Bücher begleitet. Und natürlich Joyce Lamb, meine neue und absolut herausragende Korrektorin. Ihr alle seid die Besten, und ich bin überglücklich, mit euch zusammenzuarbeiten.

Ein ganz besonderer Dank geht auch an meine Familie, Dan, Emily und Jake und an meinen Vater George, der mich dafür ausgelacht hat, dass ich, kaum dass ich eine brutale Deadline geschafft hatte, beschlossen habe, meinen Urlaub damit zu verbringen, etwas Spaß zu haben und eine Gansett-Island-Kurzgeschichte zu schreiben. Jede Minute, die ich auf Gansett verbringe, ist für mich die reine Freude, und ich bin all meinen Lesern so überaus dankbar, die immer wieder jedes neue Abenteuer, das ich mir ausdenke, so begeistert aufnehmen. Gansett Island geht weiter!

xoxo

Marie





KAPITEL 1

Jetzt ist Schluss mit dem Selbstmitleid. Das war der Gedanke, mit dem Jared James am vierzigsten Tag, nachdem die Liebe seines Lebens seinen Heiratsantrag abgelehnt hatte, aufwachte.

Als Jared an jenem Freitagmorgen Ende Juli die Augen aufschlug, hörte er das Geschrei der Möwen, das Rauschen der Brandung an den Felsen, die an sein Grundstück auf Gansett Island grenzten, und hatte plötzlich während seiner Flucht aus dem echten Leben diese entscheidende Erkenntnis. Wie er es jeden Morgen tat, dachte er an seine Freundin Elisabeth – jetzt seine Exfreundin …

Er hatte sie Lizzie genannt, eine Abkürzung, die sie immer gehasst hatte, bis er beschlossen hatte, dass sie seine Lizzie war. Mit der Zeit hatte er sie davon überzeugt, dass sie den Namen so sehr liebte, wie sie ihn liebte. Wie er es jeden Tag getan hatte, seit alles den Bach runtergegangen war, kehrte er im Geiste an den Abend zurück, an dem er sie in ein Dachterrassenrestaurant in Manhattan ausgeführt hatte, das nur für sie beide reserviert gewesen war. Er erinnerte sich an seinen sorgfältig geplanten Antrag und den schockierten Ausdruck, den Kummer auf ihrem Gesicht, als sie begriff, was er da tat.

Sie hatte den Kopf geschüttelt, was in jeder Sprache, die er beherrschte, Nein hieß. Sie hatte tatsächlich Nein gesagt. Das war der Teil, den er immer noch nicht glauben konnte, selbst über einen Monat später nicht. Damit hatte er absolut nicht gerechnet. Es hatte ihn aus heiterem Himmel getroffen. Ihm war überhaupt nicht, für keine Sekunde, in den Sinn gekommen, dass sie Nein sagen könnte. Als er auf ein Knie gesunken war, hatte er sich einen vollkommen anderen Ausgang vorgestellt. Er hatte mit einem tränenerstickten Ja gerechnet, Küssen, Umarmungen und einem Tanz.

Champagner war kalt gestellt worden für die Feier, die dann nicht stattgefunden hatte. Er hatte den Learjet der Firma auf dem Flughafen Teterboro bereitstehen gehabt, um sie für ein verlängertes romantisches Wochenende nach Paris zu entführen. Sie hatte immer dorthin reisen wollen, und er war entschlossen gewesen, all ihre Träume wahr werden zu lassen, beginnend mit diesem.

Sie hatte Nein gesagt.

Er hatte nicht viel von dem mitbekommen, was sie noch gesagt hatte, nachdem sie als Antwort auf seine Frage den Kopf geschüttelt hatte. Die ablehnende Kopfbewegung hatte ihn wie eine Faust in den Magen getroffen. Es hatte Tränen gegeben, und nicht die glücklichen, auf die er gehofft hatte, sondern die tieftraurigen, die, die kamen, wenn alles, was schiefgehen konnte, schiefging. Er kannte diese Tränen. In den vergangenen fünf Wochen hatte er selbst einige davon vergossen.

In all seinen achtunddreißig Jahren hatte er nie irgendeiner Frau nachgeweint, bis er schließlich sein Herz dieser einen Frau geschenkt hatte, nur um zusehen zu müssen, wie es nach dem besten Jahr seines Lebens gebrochen wurde. Er hatte vage Erinnerungen daran, aufgestanden zu sein, in ihr tränenüberströmtes Gesicht geblickt zu haben, während sie weiter den Kopf geschüttelt und versucht hatte, es ihm zu erklären.

Er hatte kein Wort von dem gehört, was sie gesagt hatte. Kein einziges Geräusch hatte den Nebel durchdringen können, der in seinem Kopf herrschte. Er war gegangen und hatte ein Taxi zu dem Parkhaus genommen, wo sein Auto stand. Er war stundenlang gefahren, um die erste Fähre am Morgen zu erreichen, um sich in das Haus zu flüchten, das er vor ein paar Jahren auf Gansett Island gekauft hatte, in dem er seitdem jedoch kaum gewesen war. Er hatte zu viel zu tun gehabt, um Zeit auf der Insel zu verbringen.

Jetzt hatte er nichts als Zeit, nachdem er sich bis auf Weiteres erst mal freigenommen hatte.

Lizzie hatte ihn ein paarmal in jener Nacht angerufen, aber er war nicht rangegangen. Was zählte es jetzt noch? Was konnte sie schon sagen, das etwas ändern würde? Er hatte ihre Sprachnachrichten gelöscht, ohne sie sich anzuhören. Denn das Letzte, was er jetzt noch brauchte, war der Klang ihrer Stimme und wieder an dem Punkt zu landen, an dem er sich allen Ernstes gefragt hatte, ob er überhaupt ohne sie an seiner Seite weiteratmen konnte.

Ja, er war am Ende, und das war er endgültig leid. Er war sich selbst leid. Er stand auf, zog sich Shorts und ein ärmelloses Shirt an, schlüpfte in ein altes Paar Nike-Sportschuhe und verließ das Haus, um am Strand laufen zu gehen, etwas, das er beinahe jeden Tag getan hatte, seit er hier war. Was zur Hölle brachte es schon, ein Haus am Strand zu haben, wenn man nicht die Chance wahrnahm, jeden Morgen am Meer zu joggen?

Er hatte sich nicht die Zeit genommen, die Vorteile davon, vor seinem fünfunddreißigsten Geburtstag eine Milliarde Dollar verdient zu haben, zu nutzen. Er war zu sehr damit beschäftigt gewesen, mehr Geld zu verdienen, um zu genießen, was er bereits erreicht hatte. Aber diese Tage waren vorüber. In den Wochen, die er auf Gansett verbracht hatte, hatte er zum ersten Mal seit so langer Zeit, dass er sich kaum daran erinnern konnte, wieder durchatmen können. Ohne den ständigen Druck von Arbeit, Arbeit und noch mehr Arbeit hatte er entdeckt, dass er außer seinem Job überhaupt gar kein Leben hatte.

Er hatte kein einziges Hobby, und er hatte nicht viele Freunde, die nicht auf die eine oder andere Weise mit seinem Job zu tun hatten. Seine Klienten zählten zu seinen engsten Freunden. Wie vollkommen verkorkst war das eigentlich? Lizzie war die Ausnahme gewesen. Er hatte sie bei einer Wohltätigkeitsveranstaltung für das Obdachlosenasyl für Frauen und Kinder, das sie leitete, kennengelernt. Einer seiner Mitarbeiter hatte ihn überredet, als Sponsor für das Event zu fungieren, was der Grund war, warum er sich an einem Mittwochabend in einem Smoking im Ballsaal des Ritz-Carlton am Central Park wiedergefunden hatte.

Selbst wenn er ewig leben würde, würde er niemals den Moment vergessen, in dem er sie zum ersten Mal gesehen hatte. Er hatte sich mit ein paar Freunden unterhalten, Typen, die er aus der Finanzbranche kannte, während sein Blick durch den Raum geschweift und schließlich an ihr hängen geblieben war. Sie hatte Schwarz getragen – elegantes, sexy Schwarz –, das ihre schlanke, aber weibliche Figur betonte.

Doch sosehr ihn ihre weiblichen Formen auch fasziniert hatten, sie waren es nicht gewesen, die dazu geführt hatten, dass er mitten im Satz abgebrochen und seine Freunde stehen gelassen hatte. Nein, das war ihr Lächeln gewesen, und die Art und Weise, wie es ihr ganzes Gesicht zum Strahlen brachte. Das hatte ihn den überfüllten Raum zu ihr durchqueren lassen, angezogen von ihr wie Metall von einem Magneten.

»Warum denke ich überhaupt daran?«, fragte er sich selbst, während er Spuren im feuchten Sand hinterließ. »Jetzt ist ein für alle Mal Schluss damit, immer nur an sie zu denken, jede Minute, die ich mit ihr verbracht habe, noch einmal zu durchleben. Es ist vorbei, und es ist Zeit, mich damit abzufinden und aufzuhören, mich wie ein armseliger Narr aufzuführen. Sie will mich nicht. Aber es gibt bestimmt andere, die das tun.«

Nur … er wollte keine andere. Er hatte nie eine andere so geliebt wie sie, und es würde viel länger als vierzig Tage dauern, bis die Sehnsucht nachlassen würde. Trotzdem, das hieß nicht, dass er in der Zwischenzeit wie ein liebeskranker Idiot dasitzen und Trübsal blasen musste.

Von der herrlichen Landschaft, die sich vor ihm ausbreitete, bemerkte er kaum etwas, als er umdrehte und ein Plan in ihm Gestalt annahm. Er würde ein paar Leute zum Essen einladen. Sie würden wie ganz normale Menschen zu dieser Jahreszeit gemeinsam grillen. David und Daisy würden kommen, und er würde auch Jenny Wilks und ihren Verlobten Alex Martinez fragen. Und er würde ihnen sagen, sie sollten auch andere mitbringen, die gern ein Steak und ein paar Bier hätten.

Menschen, dachte er. Das war es, was er brauchte. David und Daisy waren wirklich gute Freunde von ihm, die ihn auf manche Verabredung mitgeschleppt hatten, einfach damit er mal rauskam. Das Mindeste, was er tun konnte, war, ihnen etwas zum Essen vorzusetzen und auf diese Weise für ihr außergewöhnliches Mitgefühl zu danken, das sie gezeigt hatten, während er an gebrochenem Herzen litt.

An den Stufen, die zu seinem Haus emporführten, blieb er stehen, beugte sich vor, um zu Atem zu kommen, und dann stieg er langsam die Treppe hoch und ging über den Rasen und an dem in den Boden eingelassenen Pool vorbei, den er nie benutzte. Jede Woche kam jemand vom Festland rüber, um sich darum zu kümmern. Vielleicht war es an der Zeit, dass jemand auch mal in dem Wasser schwamm, wenn er schon ein kleines Vermögen ausgab, damit es so kristallklar blieb.

Er fasste den Saum seines T-Shirts, hob es ans Gesicht und wischte sich den Schweiß ab. Als er es wieder sinken ließ, bemerkte er, dass David die Stufen vom Garagenapartment herunterkam.

»Na, Herr Doktor, wieder unterwegs, um ein paar Leben zu retten?«, fragte Jared seinen Freund, der heute Khakihosen und ein blaues Oberhemd trug – was Daisy immer als seine Arzt-Uniform bezeichnete.

»Du kennst dich wirklich gut aus«, erwiderte David, und sein Gesicht verzog sich zu dem strahlenden Lächeln, das Jared in den letzten paar Wochen so oft zu sehen bekommen hatte.

»Hör mal, hättet du und Daisy nicht Lust, heute Abend zum Grillen zu kommen? Ihr könnt schwimmen gehen, und es gibt Steak. Wenn ihr möchtet.«

David musterte ihn skeptisch. »Wer kocht?«

»Ich«, antwortete Jared leicht indigniert. »Ich bin nicht völlig nutzlos.«

Lachend meinte David: »Darauf sage ich lieber nichts. Daisy wird wissen wollen, was wir mitbringen sollen.«

»Ihr müsst gar nichts mitbringen.«

»Das wird bei ihr nicht funktionieren. Wie ist es mit Salat?«

»Sicher, warum nicht?« Jared kannte Daisy mittlerweile recht gut und wusste, wann er sich besser geschlagen gab. »Klingt großartig.«

»Klasse. Wie viel Uhr?«

»Halb sieben?« Das klang nach einer guten Zeit zum Grillen, oder?

»Wir werden da sein.«

»Wenn dir noch jemand einfällt, den du gerne dabeihättest, lad sie ruhig auch ein.«

»Vielleicht frage ich Victoria aus der Krankenstation. Sie ist lustig.«

»Aber kein Versuch, eine Verabredung für mich zu finden, okay?«

David lachte laut auf. »Wohl kaum. Sie ist gerade vollauf mit einem sexy Iren beschäftigt.«

»Dann sag ihr, sie soll ihn mitbringen.«

»Okay, das mach ich.« David musterte ihn. »Es scheint dir besser zu gehen.«

»Ich glaube, es ist mehr so, dass ich es einfach leid bin, mich so beschissen zu fühlen. Das wird mit der Zeit langweilig.«

»Ja, das stimmt wohl.«

David hatte ihm anvertraut, was er selbst durchgemacht hatte, nachdem er seine Beziehung mit seiner Verlobten ruiniert hatte und dann tatenlos hatte zusehen müssen, wie sie einen andern heiratete.

»Hört es je auf, wehzutun wie die Hölle?«, erkundigte sich Jared.

»Irgendwann schon.«

Die Hände in die Hüften gestützt, nickte Jared. »Gut zu wissen. Sehen wir uns heute Abend?«

»Wir kommen. Danke für die Einladung.«

»Nein, euch beiden danke für alles. Du und Daisy, ihr seid … ihr seid einfach unglaublich gewesen. Wirklich unglaublich.«

»Ich war einfach froh, endlich den Typen kennenzulernen, dem ich jeden Monat meine Miete überweise«, erwiderte David mit einem Lächeln, während er zu seinem Auto ging und Jared zuwinkte.

Entschlossen, die positive Einstellung, mit der er aufgewacht war, beizubehalten, begab sich Jared zu der Außendusche, um sich Schweiß und Sand abzuspülen. Ihm gehörte das Haus nun schon seit drei Jahren. Aber die Außendusche hatte er erst entdeckt, als er Anfang des Sommers hergekommen war.

»Ich darf nie wieder vergessen, das Leben zu genießen«, sagte er sich, während er unter dem kalten Wasser stand und in den sonnigen Tag schaute. Bis auf die wunderbare Zeit, die er mit Lizzie erlebt hatte, hatte er alles für seine Arbeit gegeben, und das so lange, dass er das schlichte Vergnügen einer frühmorgendlichen Laufrunde am Strand völlig vergessen hatte. Es war ziemlich gut möglich, dass er nie darüber hinwegkommen würde, Lizzie verloren zu haben, doch es war sinnlos, sich das, was von seinem Leben noch übrig war, durch ihre Ablehnung ruinieren zu lassen.

Kürzlich hatte er Jenny Wilks wiedergetroffen, die er an der Wharton School der University of Pennsylvania kennengelernt hatte, wo er seinen MBA gemacht hatte. Jenny hatte ihren Verlobten Toby, der mit Jared im selben Jahrgang gewesen war, bei den Anschlägen auf das World Trade Center in New York verloren. Die Erinnerung an Tobys viel zu frühen Tod hatte in Jared Schuldgefühle geweckt, weil er wunderschöne Sommertage damit verschwendete, einer Frau nachzutrauern, die ihn eindeutig nicht liebte, jedenfalls nicht so sehr wie er sie.

Er setzte sich auf einen Liegestuhl am Pool und ließ sich von der warmen Sonne trocknen, während er seinen Tag plante. Erst mal zum Supermarkt. Dann Bier besorgen. Wann war er das letzte Mal auch nur in der Nähe von einem Lebensmittelladen oder einem Getränkemarkt gewesen? Er konnte sich nicht erinnern. In der Stadt hatte er Hausangestellte, die für ihn solche Sachen erledigten. Hier auf der Insel hatte seine Putzfrau begonnen, Lebensmittel mitzubringen, als sie gemerkt hatte, dass er praktisch nichts aß, während er an Liebeskummer litt.

»Schluss damit, so ein bemitleidenswerter Loser zu sein.« Er stand auf, um sich anzuziehen und zu seinen Besorgungen aufzubrechen. Er hatte eine Party vorzubereiten.

[image: images]

Auf dem Weg in die Stadt fiel Jared das Hinweisschild eines Immobilienmaklers zum Chesterfield-Anwesen auf. Er hatte darüber in der Gansett Gazette gelesen. Das zwanzig Hektar große Grundstück stand schon eine ganze Weile zum Verkauf, und er musste zugeben, dass er neugierig war, vor allem, nachdem er Alex und Jenny darüber hatte sprechen hören.

Da er noch den ganzen Tag Zeit hatte, bevor seine Gäste eintreffen würden, entschied er, seiner Neugier nachzugeben, und bog in die lange Einfahrt ein, die zu dem riesigen Steinhaus an der Atlantikküste führte.

Jared hatte in seinem Leben schon viele atemberaubende Häuser gesehen, war zu Gast in einigen der außergewöhnlichsten Anwesen in den Hamptons gewesen, aber er hatte nie irgendetwas wie das hier erblickt.

Eine blonde Frau in einem strengen schwarzen Kostüm öffnete ihm die Tür. Jared bemerkte, dass sie ihn kurz musterte, die ausgeblichenen Shorts und das alte Polohemd bemerkte und ihn als potenziellen Käufer umgehend abschrieb.

Ein Teil von ihm wollte ihr mitteilen, dass er sich das Haus samt Grundstück tausendmal leisten könnte, wenn er wollte, doch er widerstand dem Drang, mit seinem Reichtum anzugeben, und nahm die Broschüre, die sie ihm reichte.

»Sehen Sie sich einfach um«, sagte sie mit einem knappen, desinteressierten Lächeln.

»Danke.« Jared hatte das Haus für sich allein, während er durch die geräumigen Zimmer streifte. In der Broschüre las er, dass Harold Chesterfield, der mit Öl reich geworden war, das Sommerhaus 1932 als Überraschung für seine junge Braut Esther hatte bauen lassen, die vor ein paar Jahren gestorben war. Ein Schwarz-Weiß-Foto des glücklichen jungen Paares ließ Jareds Schmerz wieder aufwallen.

Wenn er an all die Dinge dachte, die er seiner geliebten Lizzie hätte geben können … Nur dass sie so etwas nie von ihm gewollt hatte. Ihr Unbehagen über seinen Reichtum und seine unverhohlene Vorliebe für die schönen Dinge des Lebens war der einzige Schatten über einer sonst perfekten Beziehung gewesen. Er hatte ihr alles geben wollen, sie mit Diamanten überschütten und an Orte auf der Welt entführen wollen, von denen sie bislang nur hatte träumen können.

Wieder und wieder hatte sie ihm jedoch mitgeteilt, dass sie all diese Dinge nicht wollte. Sie wollte ihn, hatte aber kein Interesse an seinem extravaganten Lebensstil. Die eine Äußerung von ihr, die den Nebel nach dem missglückten Heiratsantrag hatte durchdringen können, ließ ihm seitdem keine Ruhe mehr: »Ich kann nicht so leben wie du. Das kann ich einfach nicht.«

»Warum denkst du schon wieder an sie?«, murmelte Jared unwillig vor sich hin. Wenn er schließlich aus dem selbst gewählten Exil wieder auftauchte, wäre er am Ende ein armer Irrer. Das war es, was sie aus ihm gemacht hatte.

Während er so durch einen atemberaubenden Raum nach dem anderen wanderte, kam ihm eine Idee, die immer klarere Gestalt annahm, als er an die große Treppe in der Mitte des wunderschönen Hauses kam.

»Finden Sie sich zurecht?«, erkundigte sich die frostige Blondine, als sie ihn im Empfangssalon fand, wie er die Broschüre betrachtete, als läge ihm auch nur das Geringste an den Chesterfields und ihrer Bilderbuch-Liebesgeschichte.

»Was ist die Verhandlungsbasis?« Das war die eine Information, die er nirgends in der Broschüre hatte finden können.

»Es ist mit fünfzehn Millionen gelistet.«

Jared fragte sich, was Jenny und Alex davon halten würden, hier zu heiraten. Sie hatten sich darüber beschwert, dass diesen Sommer einfach nichts so kurzfristig frei war. Wie ironisch, dass er sich mit der Hochzeit eines anderen Paares befasste, obwohl er eigentlich geglaubt hatte, er würde jetzt seine eigene planen. Nein. Daran wirst du nicht denken …

»Würden sie vierzehneinhalb akzeptieren?«

Der Blondine blieb der Mund offen stehen vor Schock, dann schloss sie ihn rasch wieder und gewann ihre Fassung zurück. »Und Sie sind?«

»Jared James.«

»Oh! Mr James! Ich habe Sie gar nicht erkannt. Es tut mir so leid. Ich bin Doro Chase und vertrete die Chesterfield-Erben.«

Jared schüttelte ihr die Hand, aber nur, weil sie sie ihm in ihrer Aufregung praktisch unter die Nase hielt.

»Ich kann einfach nicht glauben, dass ich sie nicht wiedererkannt habe.«

»Wie auch immer. Wegen des Hauses … Sind Ihre Klienten bereit zu verhandeln?«

»Ich bin mir sicher, sie werden sich Ihr Angebot gerne genauer anschauen. Ich werde es mit ihnen besprechen, wenn es Ihr Ernst ist.«

Jared betrachtete die Aussicht auf das Meer, die geschwungene Treppe, die erlesenen Holzarbeiten, die riesigen Räume, die Parkettböden. Das ganze Haus sprach den Geschäftsmann in ihm an und erfüllte ihn mit der Art von Begeisterung, die er schon seit Wochen nicht mehr verspürt hatte. »O ja, das ist es.«





KAPITEL 2

Das hier ist ohnehin vergebliche Liebesmüh, entschied Elisabeth Sutter, während der Wind ihr durch das Haar fuhr. Sie stand am Bug der Fähre nach Gansett Island und schaute zu, wie der Hafen in Sicht kam. Schließlich hatte sich, seit sie Jared das letzte Mal gesehen hatte, nichts geändert. Er war immer noch reicher als Krösus, und sie verspürte immer noch nicht den geringsten Wunsch, jemanden mit so viel Geld zu heiraten.

Sicher, Geld machte alles einfacher, aber manchmal machte es alles zu einfach und viel zu verrückt für ihren Geschmack. Wenn sie nur imstande gewesen wäre, ihn zu vergessen, den echten Mann, den hinter dem ganzen Geld, den Mann, in den sie sich Hals über Kopf unsterblich verliebt hatte. Und den sie versucht hatte, gehen zu lassen, weil es ihr wie das einzig Richtige vorgekommen war.

Wie sehr sie sich geirrt hatte. Sie hatte praktisch sofort gewusst, dass sie einen furchtbaren Fehler begangen hatte. Der Ausdruck auf seinem Gesicht, als er begriff, dass sie seinen wunderschönen Heiratsantrag ablehnte … Dieser Ausdruck war nun für immer in ihr Gedächtnis eingebrannt, zusammen mit dem Schmerz, der in den unglaublich ausdrucksstarken Augen gestanden hatte, die sie immer nur mit unverfälschter Liebe angeschaut hatten.

Dass sie ihm das hatte antun können … Ihr wurde immer noch schlecht, wenn sie daran dachte, wie tief sie ihn verletzt hatte, wie tief sie sie beide verletzt hatte. Wenn sie ihn nur nicht so vorschnell abgewiesen hätte. Wenn sie sich nur eine Minute Zeit genommen hätte, um nachzudenken, bevor sie Nein gesagt hatte. Wenn nur, wenn nur …

Fast sechs Wochen lang hatte sie täglich seinem Büro einen Besuch abstatten müssen, bevor seine persönliche Assistentin nachgegeben und ihr verraten hatte, wo er steckte.

Elisabeth hatte nicht mal von dem Haus auf Gansett Island gewusst, was sie in ihrer Einschätzung dessen, weswegen ihre Beziehung auf lange Sicht niemals funktionieren könnte, nur zu bestärken schien. Manchmal hatte sie das Gefühl, es gäbe mehr an ihm, was sie nicht wusste, als das, was sie wusste. Doch was sie von ihm wusste, liebte sie. Das war die ungeschminkte Wahrheit, mit der sie gelebt hatte, seit sie ihn das letzte Mal gesehen hatte.

Sie liebte ihn. Nach dem letzten, katastrophalen Abend, den sie gemeinsam verbracht hatten, hatte sie versucht, sich einzureden, dass das nicht mehr so wäre. Ihn nicht zu lieben wäre leichter, unproblematischer, einfacher. Ihre Lebensstile waren so weit voneinander entfernt, wie es zwei Leben nur sein konnten. Sie lebte sparsam, zurückhaltend, schlicht. Er hingegen war reich, gab sein Geld gerne aus und lebte auf großem Fuße.

Und sie liebte ihn.

Elisabeth atmete tief aus, und der Wind, der an ihrem Haar zerrte, riss ihren Atem mit sich, während die Fähre die Strecke zwischen dem Festland und Gansett überwand. Inzwischen hasste er sie vermutlich und hatte alle Gründe vergessen, warum er sie überhaupt hatte heiraten wollen.

Darum hielt sie das hier für vergebliche Liebesmüh. Was könnte es schon nützen, aus heiterem Himmel bei ihm aufzutauchen, vierzig Tage nachdem sie ihn so rundheraus abgewiesen hatte? Was hatte sie sich dabei gedacht, hierherzukommen? Was hatte sie gehofft zu erreichen? Nichts von den Dingen, auf die es wirklich ankam, hatte sich geändert. Er hatte immer noch mehr Geld, als er je ausgeben konnte, und sie war immer noch nicht bereit, sich zu ändern, um sich seinem Milliardärsleben anzupassen.

Um Himmels willen, sie leitete ein Obdachlosenasyl. Wie sollte das je mit dem Leben eines Wall-Street-Tycoons harmonieren, der Geld so mühelos vermehrte, wie andere Leute atmeten? Von Anfang an hatte sie die Unterschiede zwischen ihnen beiden fast komisch gefunden – und besorgniserregend. Sie hatten darüber gescherzt, während sie einander besser kennenlernten. Aber je länger sie zusammen gewesen waren, desto auffälliger war es geworden.

Er hatte sich um nichts davon gekümmert. Er hatte ihr gesagt, er würde ihr alles und jedes geben, was sie sich wünschte, wenn sie ihn nur heiratete und gelobte, ihn für immer und ewig zu lieben. Sie hatte begonnen, den Kopf zu schütteln, bevor er auch nur mit seinem Antrag fertig gewesen war.

In Elisabeths Augen brannten Tränen, die nicht einfach nur dem Wind zugeschrieben werden konnten. Sie fürchtete, dieses ablehnende Kopfschütteln würde sich am Ende als der allergrößte Fehler erweisen, den sie je in ihrem Leben begangen hatte. Irgendwie, auf irgendeine Weise, musste sie ihm das sagen. Er musste erfahren, dass es ihr leidtat. Sie war sich nicht sicher, ob sie bereit war, ihre Antwort zu ändern, aber sie konnte ihn nicht glauben lassen, dass sie ihn nicht liebte.

Das war der Grund, weswegen sie wochenlang jeden Tag mit dem Zug in die Stadt gefahren war, wozu sie dreimal umsteigen musste, um sein Büro aufzusuchen. Seine Assistentin Marcy wusste stets, wo er war. Das hatte er ihr in der ersten Woche nach ihrem Kennenlernen erzählt. Wenn sie je mit ihm sprechen müsse, solle sie Marcy anrufen, hatte er ihr gesagt. Marcy hatte die Anweisung, Elisabeths Anrufe jederzeit zu ihm durchzustellen, egal, wobei sie ihn störte.

Elisabeth hatte sich geehrt gefühlt, dass sie so wichtig für ihn war, dass es ihn noch nicht mal interessierte, wenn sie ihn bei der Arbeit störte. Marcy war nach dem »Desaster«, wie Elisabeth jene Nacht in dem Dachterrassenrestaurant im Geiste bezeichnete, wesentlich weniger entgegenkommend gewesen.

Marcy hatte sie zappeln lassen, hatte erst nachgegeben, als Elisabeth sie angefleht hatte, ihr zu verraten, wo Jared sich aufhielt, damit sie versuchen konnte, das Chaos, das sie angerichtet hatte, in Ordnung zu bringen. »Wenn Sie ihm wieder wehtun«, hatte Marcy ihr erklärt, während sie ihr einen Zettel reichte, auf dem die eine Information stand, die Elisabeth mehr als alles andere auf der Welt haben wollte, »dann werde ich Sie finden und mit bloßen Händen umbringen.«

»Verstanden«, hatte Elisabeth geantwortet, hatte gewusst, sie verdiente nichts anderes als Todesdrohungen von Jareds loyaler Angestellten und treuer Freundin.

»Das glaube ich nicht«, hatte Marcy erwidert. »Aber wenn Sie da sind und ihn selbst sehen, werden Sie es, und Sie werden wissen, ich meine es ernst.«

Marcys Worte deuteten an, dass der Bruch für ihn so schlimm gewesen war wie für sie – vermutlich mehr, weil er nicht wusste, dass sie ihn immer noch genauso liebte wie eh und je. Er wusste nicht, wie sehr sie ihre Reaktion von jenem Abend bereute, mehr als sie je in ihrem Leben etwas bereut hatte. Er wusste nicht, dass sie alles geben würde, was sie besaß – was allerdings nicht viel war –, um die Zeit zurückdrehen zu können und den Ausgang des bewussten Abends neu zu schreiben.

Als sie verfolgte, wie die Fähre in dem malerischen Hafen von Gansett anlegte, hatte Elisabeth das Gefühl, ihr würde gleich übel werden. Die Sonne hatte ihren Höhepunkt am Zenit überschritten und stand tief am Himmel, warf einen warmen orangefarbenen Schimmer über die Stadt, während die Touristen, die zu Fuß unterwegs waren, nach den Autos und Rädern von Bord gingen.

»Das ist es«, flüsterte sie, als sie zum ersten Mal den Fuß auf Gansett Island setzte. Sie erlebte einen Moment der Lähmung, während sie versuchte zu entscheiden, was sie tun sollte. Aber dann schüttelte sie ihn ab und begab sich zu der Reihe wartender Taxis, wo ein freundlich dreinblickender älterer Mann mit einem Schopf weißer Haare und leuchtend blauen Augen sie zu seinem alten Kombi winkte.

»Kann ich Sie irgendwohin fahren?«, fragte er. Seine Augen strahlten gutmütig auf, wenn er lächelte, und seine Freundlichkeit spendete ihr dringend benötigten Trost.

»Ja, bitte.« Elisabeth reichte ihm den Zettel, auf den Marcy Jareds Anschrift auf der Insel notiert hatte.

Der Taxifahrer pfiff leise. »Nette Hütte.« Mit einer höflichen Verbeugung öffnete er ihr die Fondtür und hielt sie auf, bis sie Platz genommen hatte.

Elisabeth überraschte es nicht, zu hören, dass Jareds Haus schön war. Natürlich war es das. Es war vermutlich das schönste Haus auf der ganzen Insel. Mit weniger als dem Besten würde er sich nicht zufriedengeben. Das war eines seiner persönlichen Mottos – und zwar eines, an dem sie sich oft genug gestört hatte, während sie ihm die hohe Kunst des preiswerten Lebens in der Stadt beigebracht hatte.

»Wo kommen Sie her?«, erkundigte sich der freundliche Taxifahrer mit seinem charmanten Neuengland-Akzent.

»New York.«

»Das ist aber ganz schön weit. Und hier gibt es im Vergleich zu dort nicht viel.«

Wie konnte sie ihm sagen, dass alles, was ihr etwas bedeutete, hier war? »Es ist sehr schön.«

»Allerdings. Was bringt sie auf unsere kleine Insel?«

»Ich bin gekommen, um einen Freund zu besuchen, und ich hoffe sehr, er freut sich, mich zu sehen.« Jetzt vertraute sie schon einem vollkommen Fremden ihre persönlichsten Angelegenheiten an, ein Beweis dafür, dass sie völlig den Verstand verlor.

»Er müsste schon ein Narr sein, um sich nicht zu freuen, ein so hübsches junges Ding wie Sie zu sehen.«

Elisabeth lächelte zum ersten Mal seit einer Ewigkeit und sah ihn im Rückspiegel zwinkern. »Im Augenblick ist er nicht so gut auf mich zu sprechen, daher kann es sein, dass er sich überhaupt nicht freut.« Der alte Mann hatte irgendetwas an sich, etwas Liebes und Mitfühlendes, was dazu führte, dass sie ihm die ganze traurige Geschichte anvertraute.

»Na ja«, sagte er, »ich kann begreifen, warum Sie denken, er könnte nicht unbedingt so glücklich sein, Sie zu sehen.«

Seine Worte erstickten das winzige bisschen Optimismus, das sie bislang gehegt hatte.

»Allerdings ist es auch gut möglich, dass er überglücklich ist, wenn Sie plötzlich vor ihm stehen, besonders, weil Sie ja gekommen sind, um alles in Ordnung zu bringen.«

»Ich möchte das gern, wenn ich kann. Ich hoffe nur, es ist nicht zu spät.«

»Wenn er Sie liebt, wirklich, wirklich liebt, dann ist es nie zu spät.«

Mehr war nicht nötig, und wieder verspürte sie Hoffnung, weil die eine Sache, derer sie sich absolut sicher war, war, dass, bevor sie alles ruiniert hatte, Jared James sie wirklich, wirklich geliebt hatte.

Der Fahrer benutzte den Blinker, um anzuzeigen, dass er in eine lange Einfahrt einbiegen wollte. »Da sind wir schon, Kleines.«

Jareds geliebter Porsche und mehrere andere Autos waren vor der Garage geparkt, und der Taxifahrer hielt hinter ihnen an und zog die Handbremse. Er drehte sich zu ihr um und reichte ihr eine Visitenkarte. »Wenn es nicht so ausgeht, wie Sie es sich erhoffen, rufen Sie mich einfach an. Dann komm ich und hol Sie wieder ab.«

Von seiner Liebenswürdigkeit berührt schaute Elisabeth auf die Karte. »Danke, Ned. Ich bin Elisabeth, und ich bin Ihnen ehrlich dankbar, dass Sie mir zugehört haben.«

»Keine Ursache, Lisbeth. Ich hab selbst zwei Mädchen. Ich verstehe es, wenn man über was reden muss.«

»Ja, vermutlich.« Elisabeth betrachtete Jareds großes, wunderschönes modernes Haus voller Zweifel. »Jetzt, wo ich hier bin, habe ich irgendwie Angst vor dem, was passieren könnte.«

»Wenn Sie nicht reingehen, werden Sie’s nie erfahren.«

»Wird schon schiefgehen«, sagte Elisabeth und fasste nach dem Türgriff. »Oje, ich wollte gerade aussteigen, und dabei habe ich Sie doch noch gar nicht bezahlt!«

»Gehen Sie nur, Schätzchen. Es war mir ein Vergnügen, Sie herzubringen.«

»Aber das wäre nicht richtig.«

»Sie kränken mich, wenn Sie versuchen, mir Geld zu geben.«

»Wenn Sie es so sehen …«

»Ich bestehe darauf.«

»Tausend Dank – fürs Herfahren und fürs Zuhören.« Elisabeth stieg aus, nahm ihre Handtasche und die Reisetasche, die sie für den unwahrscheinlichen Fall mitgebracht hatte, dass Jared sie nicht gleich wieder wegschickte. Wenn er das tat, würde sie eine Unterkunft für die Nacht brauchen. Die letzte Fähre ging in einer Stunde.

Während sie auf das Haus starrte, erhielt Ned über Funk einen neuen Auftrag. »Ich bin nur einen Anruf weit entfernt, wenn Sie irgendetwas brauchen, während Sie hier sind.«

»Noch mal danke.«

Er setzte aus der Einfahrt zurück und winkte ihr noch einmal zu, während sie etwas verloren dastand und versuchte, den Mut aufzubringen, ihre Mission bis zum bitteren Ende auszuführen.

Sie folgte der Musik auf die Rückseite des Hauses, wo eine Party im Gange war. Genau genommen, war es sehr großzügig, es als Party zu bezeichnen. Jared war mit zwei Blondinen in Bikinis im Pool. Sie spielten mit einem übergroßen Beachball angeregt Volleyball. Er lachte über etwas, das eine von ihnen sagte.

Während Elisabeth alles wie festgewurzelt verfolgte, packte er eine der Frauen um die Taille, hob sie hoch und warf sie ins tiefe Wasser. Prustend tauchte sie wieder auf und schwamm hinter ihm her, wollte eindeutig Rache, während er laut lachte und ihren Versuchen, ihn zu fangen, auswich.

Elisabeth konnte den Blick nicht von seinem attraktiven Gesicht wenden, während er vor der Frau floh.

Es war klar zu erkennen, er kam bestens ohne sie aus. Sie zwang sich, wegzusehen, aufzuhören, ihn wie eine liebeskranke Idiotin anzustarren, die zu sein sie kein Recht mehr hatte. Sie war hergekommen, auf der Suche nach einem Abschluss, und den hatte sie bekommen. Er war über sie hinweg. Das war gut. Der Gedanke an ihn, mit gebrochenem Herzen und am Boden zerstört wegen ihrer Ablehnung, war nicht das Bild, das sie von ihm mit in ihre einsame Zukunft nehmen wollte, die sich leer und öd vor ihr erstreckte.

Tränen rollten ihr über die Wangen, als sie sich umwandte und zurück zur Hauptstraße ging, Neds Karte in der Hand. Sie kämpfte mit ihrem Handy, tätigte den Anruf. Gott sei Dank stellte er keine Fragen, trug ihr nur auf, am Briefkasten an der Straße auf ihn zu warten, und versprach, so schnell wie möglich bei ihr zu sein.

Er beteuerte weder Mitleid noch irgendetwas sonst, was dazu geführt hätte, dass sie restlos die Fassung verlor, die sie nur noch mit Mühe wahrte. Tränen liefen ihr über die Wangen, und sie wischte sie ärgerlich weg. Welches Recht besaß sie, zu weinen, weil er sich mit zwei schönen Blondinen im Pool vergnügte? Wie man sich bettet, so liegt man. Allein.





KAPITEL 3

»Es fühlt sich nicht richtig an, Hope heute Abend mit Mom allein zu lassen«, sagte Alex Martinez, als David ihn zu Jared rüberfuhr, wo er sich mit seiner Verlobten treffen wollte.

David war zum Haus der Martinez gekommen, um nach Alex’ Mutter Marion zu sehen, die an Demenz litt. Sie hatte einen besonders schwierigen Tag gehabt, und Alex hatte ihn darum gebeten, auf dem Heimweg bei ihnen vorbeizuschauen, um sicherzustellen, dass es keinen medizinischen Grund für die rasche Verschlechterung ihres Zustandes gab.

»Hope macht das wunderbar mit ihr«, erklärte David. »Und du hast sie ja eigens dafür eingestellt, dass es für euch leichter ist.«

»Ich weiß, und es scheint trotzdem nicht richtig, Mom Hope zu überlassen, nach dem Tag, den sie hinter sich hat.«

»Du und Paul, ihr müsst euch erst mal daran gewöhnen, dass ihr jetzt Hilfe habt, also ist es nur natürlich, dass du dich fühlst, als wenn es irgendetwas gäbe, was du für deine Mutter tun solltest. Doch heute Abend hast du Pläne mit deiner Verlobten und deinen Freunden. Das ist, was jetzt ansteht. Es ist okay, wenn du dir gestattest, etwas Spaß zu haben, Alex.«

»Ja, vermutlich hast du recht.« Alex kratzte sich abwesend die Bartstoppeln. »Aber egal, was ich tue, ich fühle mich schuldig. Mom weiß die meiste Zeit überhaupt nicht, dass ich da bin, und trotzdem habe ich das Gefühl, ich sollte bei ihr sein und nicht bei einem Barbecue.«

»Lass mich dich Folgendes fragen: Als es ihr noch gut ging, was hätte deine Mom zu einer Bemerkung wie dieser gesagt?«

»Sie hätte gesagt, dass ich nicht albern sein soll«, erwiderte Alex und musste lachen.

»Siehst du?« David kannte Marion Martinez – und ihre Söhne – schon sein ganzes Leben lang, und er hatte keinerlei Zweifel daran, dass Mrs Martinez es gehasst hätte, wenn ihre Söhne für sie ihr Leben umgekrempelt und auf etwas verzichtet hätten.

Sie hatten sich darum gekümmert, dass sie gut betreut wurde, indem sie Hope Russell angestellt hatten, eine Altenpflegerin vom Festland, die jetzt bei ihnen lebte und ihnen bei der Versorgung ihrer Mutter half. Die Brüder waren weiterhin für alles Medizinische zuständig, auch wenn jetzt Hope mit im Boot war. »Sie würde wollen, dass ihr beide glücklich seid.«

»Ich hasse das alles.«

»Ich weiß. Und ich fühle mit dir.«

»Was hat sie getan, um so eine schreckliche Krankheit zu verdienen?«, fragte Alex mit einem Seufzen.

»Absolut nichts. Das ist gerade das Gemeine daran.« David nahm einige Abbiegungen, die zu dem Strandhaus von Jared führten, wo er das Glück hatte, das Apartment über der Garage mieten zu können. Er liebte das Anwesen, und es hatte ihm gefallen, Jared über diesen Sommer hinweg besser kennenzulernen. »Kommt Paul heute Abend auch?«

»Er hat gesagt, er würde es versuchen. Er hat ein Treffen mit dem Umweltausschuss oder irgendwie so was.«

»Er ist wirklich Mr Gansett Island, oder?«, bemerkte David mit einem kleinen Lachen.

»Das ist er. Ich weiß nicht, wie er das alles schafft – das Geschäft, er hilft mit bei Moms Pflege und arbeitet noch so viel ehrenamtlich in der Stadtverwaltung und bei allem, was damit zusammenhängt. Diese ganzen Sitzungen würden mich zu Tode langweilen, aber er liebt das.«

»Die Stadt braucht Menschen wie ihn, die sich dafür einsetzen, dass das, was wir haben, geschützt wird. Ich bin froh, dass er das macht.«

Alex nickte zustimmend. »Er hängt sich da wirklich rein. Das ist mal sicher.«

»Und wie sieht es mit den Hochzeitsplänen aus?« Alex und seine Verlobte Jenny wollten irgendwann in den nächsten zwei Monaten heiraten.

»Nicht so gut. Auf dieser Insel ist alles schon Jahre im Voraus ausgebucht.«

»Warum könnt ihr es nicht am Leuchtturm machen?«, erkundigte sich David. Bis sie kürzlich bei Alex und seiner Familie eingezogen war, war Jenny Leuchtturmwärterin auf der Insel gewesen. Jetzt kümmerte sie sich um den Verkauf bei Martinez Grün & Garten, während sie und Alex damit beschäftigt waren, sich neben seinem Elternhaus selbst ein Haus zu bauen.

»Die Stadt kann aus versicherungstechnischen Gründen nicht genehmigen, dass dort eine Hochzeit abgehalten wird. Irgendwas von wegen Alkoholausschank und den nahen Klippen.«

David lachte über Alex’ verächtlichen Tonfall.

»Als wenn wir uns nicht darum kümmern würden, sicherzustellen, dass niemand von unseren angeheiterten Gästen abstürzt.«

»Ich hatte das Pech, mich schon um eine ganze Reihe von Menschen kümmern zu müssen, die von unseren heimtückischen Kliffen abgestürzt sind«, erwiderte David. »Ich sage das wirklich nicht gerne, doch die Stadt könnte nicht ganz unrecht haben …«

»Natürlich schlägst du dich auf deren Seite«, scherzte Alex. »Mac und Maddie haben ihren Garten angeboten, aber Jenny gefällt diese Idee nicht. Sie möchte sich ihnen nicht so aufdrängen.«

»Ich bin mir sicher, ihr werdet eine Lösung finden«, sagte David, während er langsamer wurde, um in die Auffahrt einzubiegen, die zu Jareds Anwesen führte.

Neben dem Briefkasten stand eine Frau, und David hielt bei ihr an. Irgendetwas an ihr kam ihm bekannt vor. Sie war groß und schlank mit seidigem braunen Haar, das ihr bis über die Schultern fiel. Als er das Fenster öffnete, bemerkte er, dass sie weinte.

»Hallo, kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein?«

»Oh, nein«, erwiderte sie und wischte sich die Tränen von den Wangen. »Ich warte hier auf ein Taxi.«

»Kennen wir uns irgendwoher?«

»Nein, ich glaube nicht.«

»Sie kommen mir wirklich sehr bekannt vor.«

Und dann erinnerte er sich, wo er sie gesehen hatte. Auf den Fotos, die Jared ihm und Daisy gezeigt hatte. Das war Jareds Lizzie, und sie stand hier am Ende seiner Auffahrt und wartete auf ein Taxi.

David machte den Motor aus und stieg aus. »Ich bin David Lawrence, ein Freund von Jared. Sie sind seine Lizzie, richtig?«

Sie atmete überrascht ein und schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht mehr seine irgendwas. Ich heiße Elisabeth.«

»Haben Sie ihn gesehen?«, erkundigte sich David sanft, vorsichtig darauf bedacht, nichts zu sagen, was sie noch mehr aufregen würde.

»Nicht wirklich. Er ist gerade schwer damit beschäftigt, zwei sehr schöne, vollbusige Blondinen in Bikinis zu unterhalten.«

Die Bitterkeit in ihrem Tonfall überraschte ihn. Vollbusige Blondinen? Jared war viel zu sehr damit beschäftigt gewesen, sein gebrochenes Herz zu schützen, um irgendjemanden zu unterhalten.

Plötzlich wurde ihm klar, wen sie meinte, und er musste sich ein Lachen verkneifen. »Oh, ich glaube, die Frauen sind meine Freundin und seine Verlobte«, erklärte er und deutete mit dem Daumen auf Alex, der im Auto wartete.

Alex reagierte schnell, winkte und lächelte.

»I-Ihre Freundin?«, fragte Lizzie, und ihre Stimme schwankte, während ihr neue Tränen in die Augen traten.

»Ja, meine Freundin Daisy und seine Verlobte Jenny. Wir treffen sie hier. Alex und ich haben uns etwas verspätet, also haben wir sie vorgeschickt, damit sie Jared bei den Vorbereitungen für das Barbecue helfen, das er heute spontan abhalten wollte, nachdem er wochenlang nur Trübsal geblasen hat.«

»Er hat Trübsal geblasen?«

»Ihm ist das Herz gebrochen worden.« David hoffte, er tat das Richtige, wenn er ihr die Wahrheit darüber sagte, wie schlecht es Jared gegangen war. »Ich bin mir sehr sicher, dass er Sie wirklich gerne sehen würde.«

»Würde er das? Echt?«

»Echt. Kann ich Sie bis zum Haus mitnehmen?«

Sie schien wie erstarrt vor Unentschlossenheit, während sie über sein Angebot nachdachte. »Ich warte auf ein Taxi, das mich zurück in die Stadt bringen soll.«

»Das können Sie stornieren. Wenn Sie beschließen, dass Sie später doch noch in die Stadt wollen, werde ich Sie selbst fahren. Ohne irgendwelche Fragen.«

»Oh, würden Sie das tun?«

»Das Angebot steht, aber ich weiß, wie traurig Jared ohne Sie war, also wage ich zu bezweifeln, dass Sie es wirklich in Anspruch nehmen werden.«

»Er ist traurig, nicht wütend?«

»Er ist sehr traurig. Von Wut habe ich nichts bemerkt. Das heißt natürlich nicht, dass sie nicht da ist, nur, alles, was ich gesehen habe, ist Traurigkeit.«

»Ich hasse es, dass ich ihm das angetan habe«, sagte sie leise.

»Das sollten Sie ihm erklären. Ich denke, es wäre ihm wichtig.«

Sie nickte, zog ihr Handy hervor und rief an, um das Taxi abzubestellen.

David nahm ihr den Rucksack ab und hielt ihr die Fondtür seines Autos auf. Als sie sich hingesetzt hatte, reichte er ihn ihr.

»Danke.«

»Kein Problem.«

Er stieg zurück in den Wagen und warf Alex, der alles beobachtet hatte, einen bedeutsamen Blick zu. Am Ende der Auffahrt parkte er auf seinem Platz neben Jareds schickem schwarzen Porsche. Jennys Auto stand ebenfalls schon dort.

Sie stiegen alle drei aus und folgten dem Klang von Stimmen, Gelächter und Musik bis zum Pool, wo Jared tatsächlich mitten in einem angeregten Volleyballspiel mit Jenny und Daisy war.

Keiner von ihnen bemerkte die Neuankömmlinge, bis sie durch das Tor der eingezäunten Poolterrasse traten.

»Hey!«, rief Jared. »Da seid ihr ja. Haben Sie keine Badehose, Dr. David?«

»Doch habe ich, aber ich habe auf dem Weg hierher eine Freundin von dir getroffen.«

Jareds Blick wanderte von David zu Lizzie, die zwischen ihm und Alex stand. Neben dem Schock, der sich auf seinem Gesicht abzeichnete, erkannte David auch Liebe und Sehnsucht und wusste, dass er das Richtige getan hatte, als er Lizzie dazu bewogen hatte, mitzukommen, damit sie mit Jared redete.

»Lizzie …«, brachte Jared heraus, als er endlich wieder sprechen konnte.

»Hallo, Jared.«

[image: images]

Überwältigt davon, sie vor sich zu sehen, zog Jared sich aus dem Pool und griff nach seinem Handtuch, das er vorher auf einen Stuhl geworfen hatte. »Was machst du denn hier?« Schon auf den ersten Blick sah er, dass sie dünn geworden war, schmerzhaft dünn, und machte sich sofort Sorgen.

Sie hatte ihm erzählt, dass sie als Teenager eine Essstörung gehabt hatte, und der Gedanke, dass sie wieder damit kämpfte – vielleicht seinetwegen –, beunruhigte ihn.

»Ich bin hergekommen, um dich zu sehen.«

»Warum?«

Sie warf einen unsicheren Blick auf die vier neugierigen Gesichter, die ihnen zugewandt waren. »Ich muss mit dir reden.«

»Wir sollten uns verabschieden und euch beiden Zeit geben, euch zu unterhalten«, erklärte Jenny und nahm die Hand, die Alex ihr hinhielt, um ihr aus dem Pool zu helfen.

»Nein«, erwiderte Jared, der Lizzie nicht aus den Augen ließ. »Wir haben Pläne. Ich habe Steaks. Wir machen ein Barbecue.«

»Jared«, versuchte es David. »Das ist schon in Ordnung. Wir können das später mal nachholen.«

Wochen voll Schmerz und Frustration und mehr als nur ein bisschen Wut bahnten sich mit einem Mal ihren Weg an die Oberfläche, während Jared auf das Gesicht starrte, das ihn seit vierzig schlaflosen Nächten verfolgte. »Nein«, beharrte er nachdrücklich. »Wir werden grillen.«

»Es tut mir leid«, erklärte Lizzie und machte einen Schritt zurück. »Dies ist ein schlechter Zeitpunkt. Ich werde einfach gehen …«

»Du brauchst nicht zu gehen«, entgegnete Jared, jetzt sanfter. »Es wäre schön, wenn du dich uns anschließen würdest.«

»Oh, ich möchte mich aber nicht aufdrängen.«

»Tust du nicht«, versicherte er ihr, voller Angst bei dem Gedanken, dass sie gehen würde, bevor er hören konnte, was sie ihm sagen wollte. »David Lawrence und Alex Martinez hast du schon kennengelernt. Das hier sind Davids Freundin Daisy Babson und Alex’ Verlobte Jenny Wilks. Ladys, das ist Elisabeth Sutter. Lizzie.«

Jennys Mund formte sich zu einem überraschten O.

»Wie nett, Sie kennenzulernen«, sagte Daisy und schüttelte Lizzie die Hand.

Jared fand es wenig überraschend, dass die herzliche Daisy Lizzie sofort willkommen hieß, obwohl sie die ganze hässliche Geschichte kannte. Jenny war ebenfalls freundlich, wenn auch etwas reservierter als Daisy.

Die Frauen zogen sich Strandkleider über, während Jared sich ein Handtuch um die Hüften schlang. »Wie wär’s mit ein paar Drinks?«, fragte er und führte sie alle zur Terrasse, wo er einige Sixpacks Bier und etwas Weißwein in der Kühlung hatte. »Was wollt ihr alle?«

Die Männer nahmen sich jeweils ein Bier, während Jenny gekonnt eine Flasche Chardonnay öffnete, die sie sich mit Daisy teilte. »Lizzie?«, fragte sie und hielt die Flasche hoch.

»Sie bevorzugt Pinot grigio«, erwiderte Jared. »Ich hole welchen.«

Sein Herz schlug schnell und unregelmäßig, während er sich bemühte, der Versuchung zu widerstehen, sie anzuschauen, den vertrauten Anblick ganz in sich aufzusaugen. Er ging mit weichen Knien nach drinnen, sein ganzer Körper prickelte vor Schock, Aufregung und von dem Bedürfnis, zu wissen, was sie hier machte. Und warum hatte sie geweint?

David folgte ihm ins Haus. »Geht’s dir gut?«

»Ich … Ich weiß es nicht. Hat sie was gesagt, warum sie hier ist?«

»Ist das nicht ziemlich offensichtlich?«

Jared goss sich einen Whiskey ein und stürzte ihn herunter, bevor er sich sofort nachschenkte. »Nein, ist es nicht.« Die Wärme des Alkohols breitete sich in ihm aus, entfaltete die erwartete beruhigende Wirkung auf seine Nerven.

»Alex und ich haben sie an der Straße getroffen. Sie ist hier gewesen, hat dich mit Daisy und Jenny im Pool gesehen, jede Menge falsche Schlussfolgerungen gezogen und ein Taxi gerufen, um wieder zurück in die Stadt zu fahren. Ich habe sie anhand der Fotos erkannt, die du mir gezeigt hast.«

Als Jared klar wurde, wie dicht er davorgestanden hatte, nie zu erfahren, dass sie überhaupt hier gewesen war … Und dann erinnerte er sich an den seltenen Moment von Spaß und Gelächter im Pool. Es musste ziemlich übel für sie ausgesehen haben, vor allen Dingen angesichts seines früheren Rufs als Playboy. Dieses Leben war in dem Moment zu Ende gewesen, als er sie zum ersten Mal gesehen hatte, und das wusste sie auch. Oder sie hatte es zumindest gewusst, als sie zusammen gewesen waren. Dafür hatte er gesorgt.

»Sie hat geweint«, fuhr David fort. »Sie hatte dich mit den anderen Frauen gesehen, und es hat sie aufgebracht.«

»Du hast ihr gesagt …«

»Wir haben ihr alles erklärt. Meine Freundin. Seine Verlobte. Wir haben sie überredet, wieder mit uns zurückzukommen.«

»Vielen Dank.« Jareds Blick wanderte durch das Fenster über der Spüle bis zur Terrasse, wo Jenny, Alex und Daisy sich mit Lizzie unterhielten. Sie sah etwas weniger unbehaglich aus als noch vor wenigen Minuten.

»Wir sollten verschwinden, Jared. Ihr habt eine Menge, worüber ihr reden müsst.«

»Dazu ist später noch Zeit. Ich hab euch ein Abendessen versprochen.«

»Jared …«

»Ich brauche etwas Zeit, um mich zu fassen, bevor ich mit ihr spreche. Es würde mir wirklich helfen, wenn ihr bleiben würdet.«

»Wenn du dir sicher bist …«

»Ich bin mir sicher.«

»Ich könnte übrigens erwähnt haben, dass es dir ziemlich schlecht gegangen ist, seit du hier angekommen bist. Ich hoffe, das ist okay.«

»Sie kann ruhig die Wahrheit wissen.«

»Was auch immer passiert, ich hoffe, du bekommst, was du willst.«

Während Jared sie betrachtete, wie sie auf seiner Terrasse saß, umgeben von seinen Freunden, war er sich nicht mehr sicher, was er von ihr wollte. Sie hatte ihn sehr verletzt. Er wusste nicht, ob er es riskieren konnte, sie wieder in sein Leben zu lassen – falls es das war, weshalb sie gekommen war – und sich der Gefahr auszusetzen, dass das erneut passierte.

»Danke, Mann. Du und Daisy, ihr seid so freundlich zu mir gewesen. Ich weiß nicht, was ich ohne euch getan hätte.«

»Uns hat es auch Spaß gemacht. Also, jetzt bringst du besser ihren Wein nach draußen, sonst denkt sie noch, dass du dich nicht freust, sie zu sehen. Du bist doch froh, sie zu sehen, oder?«

»Froh« war vielleicht nicht das richtige Wort. Verwirrt, aufgeregt, unsicher … Aber froh? Erst mal musste er wissen, warum sie gekommen war. Dann würde er entscheiden, wie er sich dabei fühlte. »Jap«, erwiderte er einfach. Mehr konnte er im Moment nicht sagen. Er entkorkte die Flasche Pinot und folgte David mit einem Glas in der Hand zurück auf die Terrasse.

Victoria und ihr charmanter Ire schlossen sich ihnen nach kurzer Zeit an, genau wie Alex’ Bruder Paul, der lustige Geschichten von seinem Treffen mit einem älteren Bewohner der Insel mitbrachte, der zwei Stunden lang ohne Pause geredet hatte wegen eines Stücks Land, das die Gemeinde ohnehin nicht erschließen wollte. Jared bot Paul einen Whiskey an, den er dankbar annahm.

Sie aßen Steak, gebackene Kartoffeln und Salat, schwammen im Pool, saßen am Feuer und rösteten Marshmallows. Jareds Freunde machten sich über ihn lustig, weil er jede Sorte Salatdressing, die es im Supermarkt gab, gekauft hatte, und behaupteten, dass sie nun alle ein Jahr lang Salat essen müssten, um es zu verbrauchen.

Jared hörte sich ihre Neckereien gutmütig an, während er versuchte, sich zu entspannen und das Treffen zu genießen, aber das ununterdrückbare Bewusstsein von Lizzie machte es ihm unmöglich, sich zu konzentrieren, während er zusah, wie sie ins Feuer starrte. Sie hatte an der Unterhaltung teilgenommen, hatte über Shannon O’Gradys Scherze gelacht, ein wenig gegessen und ein zweites Glas Wein getrunken.

Doch Jared kannte sie gut genug, um zu spüren, dass sie genauso angespannt war wie er, voller Erwartung – und sicher auch Furcht –, was passieren würde, nachdem seine Freunde gegangen waren.

David stand um halb elf auf, hielt Daisy die Hand hin und zog sie hoch. »Ich muss morgen wieder früh raus«, sagte er bedauernd. »Und ich brauche meinen Schönheitsschlaf.« Er wandte sich an Lizzie. »Es war wirklich sehr nett, dich kennenzulernen.«

»Gleichfalls. Danke für … Nun, danke.«

»War mir ein Vergnügen.«

Daisy, wie sie nun einmal war, ging einen Schritt weiter und umarmte Lizzie, die überrascht, aber erfreut von der Geste schien. Dann umarmte Daisy Jared und flüsterte ihm ins Ohr: »Viel Glück.«

»Danke.« Sie war so süß und besorgt und war ihm in den letzten Wochen eine gute Freundin geworden. Sie hatte ihn gezwungen, aus seinem Kokon zu kommen, und ihn häufig einfach mitgeschleppt, was er mehr zu schätzen wusste, als sie je ahnen konnte.

»Wir sollten auch gehen«, erklärte Alex. »Ich muss ebenfalls morgen arbeiten. Zu dieser Jahreszeit gibt es für Landschaftsgärtner keine Ruhe.«

Paul stöhnte zustimmend.

»Bevor ihr euch verabschiedet«, sagte Jared zu Alex und Jenny, »ich denke, ich habe vielleicht einen Platz gefunden, an dem ihr eure Hochzeit abhalten könnt.«

Jenny war sofort hellwach und hob den Kopf von Alex’ Schulter. »Sprich.«

»Habt ihr mal über das Chesterfield-Anwesen nachgedacht?«

Jennys Lächeln verblasste. »Das war unsere erste Wahl, aber es hat sich zerschlagen, weil es verkauft werden soll. Man kann dort keine Gesellschaften mehr buchen.«

»Ich habe gehört, dass es vielleicht einen neuen Besitzer bekommt, der bereit wäre, dort eine Hochzeit abzuhalten.«

Jenny starrte ihn mit offenem Mund ab. »Hast du das Haus gekauft?«

»Es könnte sein, dass ich ein Angebot abgegeben habe.«

»Warum?«

»Weil ihr einen Ort braucht, an dem ihr heiraten könnt, und es schien einfach perfekt. Habt ihr die Gärten gesehen?«

Jenny und Alex tauschten einen Blick, zusammen mit einem kleinen privaten Lächeln. »Haben wir«, sagte sie. »Mein Verlobter kümmert sich hervorragend um sie.«

»Er macht das geradezu brillant«, stimmte Jared zu.

»Also nur damit ich das richtig verstehe«, fragte Alex nach. »Wir brauchen ein Ort für unsere Hochzeit, also hast du das Chesterfield-Haus gekauft?«

»Ich habe ein Angebot abgegeben«, erwiderte Jared und versuchte, entspannt zu bleiben, als ihn alle anstarrten, niemand mehr als Lizzie. »Es wäre ein wundervoller Ort für eine Hochzeit, aber es ist auch ein sehr gutes Investment. Das Haus ist unglaublich.«

Jenny schniefte und wischte sich die Augen. »Ich kann nicht glauben, dass du das getan hast.«

»Es ist noch nicht alles in trockenen Tüchern, also fang nicht gleich an, die Feierlichkeiten zu planen. Ich halte euch auf dem Laufenden.«

Sie sprang auf und überraschte Jared mit einer stürmischen Umarmung. »Du bist echt verrückt, James.«

»Ist keine große Sache.«

»Das ist sogar eine ziemlich große Sache.« Alex streckte ihm die Hand entgegen. »Wir wissen das wirklich zu schätzen.«

Jared tat ihre Dankesworte mit einer Handbewegung ab, war sich aber sehr bewusst, dass Lizzie den Austausch mit Interesse verfolgte. Vielleicht hätte er im Lichte ihrer unterschiedlichen Einstellung zu Geld und dazu, was man damit kaufen konnte, Alex und Jenny die Neuigkeiten nicht vor ihr erzählen sollen. »Ich lass es euch wissen, wenn ich vom Makler Rückmeldung bekommen habe.«

Jenny, Alex und Paul verabschiedeten sich wenige Minuten später, gefolgt von Victoria und Shannon, sodass er endlich mit Lizzie allein war.

Er setzte sich auf den Loungesessel neben ihrem, betrachtete den Widerschein des Feuers auf ihrem wunderschönen Gesicht und schwieg für einen langen Moment, bis er es nicht mehr aushielt und die eine Frage stellte, die ihm den ganzen Abend nicht aus dem Kopf gegangen war.

»Was machst du hier, Babe?«





KAPITEL 4

»Ich kann nicht glauben, dass sie nach all der Zeit hier aufgetaucht ist«, sagte Daisy zu David, während sie sich nebeneinander in seinem Badezimmer die Zähne putzten. »Erzähl mir jedes Detail, wo du sie gefunden hast und was sie gesagt hat.«

David spuckte die Zahnpasta aus, trocknete sich den Mund ab und berichtete ihr noch einmal alles, wobei er sich bemühte, jedes einzelne Detail darzustellen, genau wie sie es wollte.

»Also dachte sie, dass er mit Jenny und mir rumgemacht hat? Zur selben Zeit?«

»Offensichtlich.«

Lediglich mit einem von seinen T-Shirts und einer winzigen Unterhose bekleidet, die er flüchtig erblickt hatte, als sie sich ausgezogen hatte, kletterte Daisy vor ihm ins Bett und stützte den Kopf in die Hand. »Das ist pervers.«

David lachte auf, während er, nur in einem Paar Boxershorts, ins Bett stieg. »Nach allem, was ich gehört habe, bevor ich ihn überhaupt kennengelernt habe, hatte Jared früher einen ganz schönen Ruf als Playboy. Ohne Zweifel weiß sie das auch.«

»Also hat sie gedacht, dass er wieder zu seinem alten Lebensstil zurückgekehrt ist.«

»Irgendwie so was.«

»Stell dir mal vor, du hättest sie nicht gesehen«, fuhr Daisy fort und kuschelte sich an ihn, so wie sie es jede Nacht tat. David liebte diese Zeit mit ihr am Ende eines langen Tages.

»Er hätte vielleicht nie erfahren, dass sie gekommen ist.«

»Das hat er auch gesagt. Ihm ist klar, dass es ganz schön knapp war.«

»Hat er erwähnt, ob er froh war, sie zu sehen?«

»Es schien mir, dass er das erst entscheiden wollte, nachdem er sich angehört hatte, was sie ihm zu sagen hat.«

»Es ist ein gutes Zeichen, dass sie gekommen ist, oder?«

»Könnte sein, aber vielleicht ist sie auch hier, um einen Abschluss zu finden, sodass sie beide mit ihrem Leben weitermachen können.«

»Ich hoffe, das ist nicht der Grund«, erklärte Daisy mit einem Seufzer. »Das würde ihn umbringen.«

Ihre sanften Kurven drückten sich gegen seine Seite, und ihre Hand strich über seinen Bauch, sodass er eher an sein eigenes Liebesleben als an Jareds dachte. Er zog sie enger an sich und beugte sich zu ihr, um seine Lippen in die Nähe von ihren zu bringen.

»Ich würde zu gerne Mäuschen bei ihnen spielen.«

Das brachte ihn zum Lachen. »Du wirst ganz sicher nicht Mäuschen bei ihnen spielen.«

»Komm schon … Es würde ihm nichts ausmachen. Er weiß, dass es mir wichtig ist.«

»Und was ist mit mir und dem, was ich brauche?«

Sie runzelte auf entzückende Art die Stirn. »Was brauchst du denn?«

»Dich. Ich brauche dich. Das hier, genau das, ist es, was mir durch den Tag hilft. Zu wissen, dass ich dich am Ende des Tages ganz für mich allein habe.«

Ihr Lächeln ließ ihr wunderschönes Gesicht aufstrahlen. Er liebte es, sie so zu sehen. Für einige Zeit, nachdem ihr Ex auf sie losgegangen war, hatte David sich gefragt, ob sie überhaupt jemals wieder lächeln würde, und jetzt tat sie es häufig und strahlend – und alles für ihn. »Ich liebe dich«, sagte er und bedeckte ihre vollen, sexy Lippen mit dem Kuss, nach dem er sich gesehnt hatte, seit er sie heute Morgen verlassen hatte, um zur Krankenstation zu fahren.

Sie schlang ihm die Arme um den Hals und neckte ihn mit leichten Berührungen ihrer Zunge.

David fuhr mit seinen Händen unter ihr T-Shirt und hatte es ihr in Rekordzeit ausgezogen. Nichts fühlte sich so gut an wie ihre weiche Haut, dicht an seiner. O Gott, außer das, dachte er, als sie ihre Hand um ihn legte und ihn streichelte. »Daisy«, keuchte er.

»Nun, ich liebe dich auch. So sehr.«

Nach nur wenigen sanften Bewegungen ihrer Hand schon kurz vor dem Orgasmus, rollte er sich auf sie und sah auf ihr blondes Haar, das sich fächerförmig über sein Kopfkissen ausbreitete. »Ist das nicht besser, als Mäuschen zu spielen?«

»Das ist besser als alles.«

Dem konnte er kaum widersprechen. Nichts in seinem Leben ließ sich mit der süßen Magie vergleichen, die sie zusammen erschufen. Er senkte den Kopf und nahm eine ihrer Brustspitzen zwischen seine Lippen, zog daran und saugte, bis Daisy sich unruhig unter ihm bewegte und mehr wollte.

»David …«

»Hmmm?« Er wandte seine Aufmerksamkeit der anderen Seite zu und widmete sich ihr auf die gleiche Weise.

Ihr Griff in seinem Haar wurde noch fester, während er sich an ihrem Bauch hinabküsste. Er fasste ihre Unterhose und zog sie ihr über die Beine und Füße hinunter aus.

Sie streckte die Hände nach ihm aus und hieß ihn in ihrer süßen Umarmung willkommen.

Er legte sich auf sie, unfähig, ihr zu widerstehen, wenn sie ihn mit solcher Liebe und Sehnsucht in den ausdrucksvollen Augen ansah.

Sie schlang Arme und Beine um ihn, nahm ihn in sich auf und wölbte den Rücken. Ihre Lippen auf seinem Hals waren wie ein Schalter, der eine elektrische Spannung durch ihn jagte. Jedes Mal, wenn sie ihn berührte, war es wieder wie beim ersten Mal.

Er nahm sie langsam, wollte das Vergnügen so lange hinauszögern, wie es nur ging.

Sie klammerte sich an ihn, ihre Finger gruben sich in seinen Rücken, ihre Beine schlangen sich ihm um die Hüften.

Der feste Griff ihrer inneren Muskeln machte mit seinem Plan, es langsam anzugehen, kurzen Prozess. Er bewegte sich schneller, stieß sich wieder und wieder in sie, während er ihre Lippen in einem weiteren brennenden Kuss nahm. Das stellte sie jedes Mal mit ihm an. Bei ihr vergaß er alles, außer diesem unglaublichen Hochgefühl, sich in ihr zu verlieren.

Und das Gefühl war wirklich unglaublich, vor allem wenn sie zusammen kamen so wie dieses Mal. Er liebte es, dass sie nicht mehr zu schüchtern war, ihm zu sagen, wie sehr sie genoss, was er mit ihr tat. Ihre Lustschreie brachten schließlich auch ihn zu einem unvergleichbaren Höhepunkt.

Eins der Dinge, die er am meisten liebte, wenn er mit Daisy im Bett war, war die Art, wie sie ihm hinterher sanft und beruhigend über Rücken und Haar streichelte. In den Armen der Frau, die er liebte, erlebte er absolute Zufriedenheit, und er konnte nur hoffen, dass sein Freund Jared zurückfinden würde zu der Frau, die er liebte.

[image: images]

Jetzt, wo der Moment da war, fiel Elisabeth absolut nichts ein, was sie sagen konnte. Jared zuzusehen, wie er mit seinen neuen Freunden umging, war erhellend gewesen. Sie hatte erkannt, dass sie ihn wirklich mochten und die Großzügigkeit, die er zeigte, indem er ihnen sein Heim öffnete, zu schätzen wussten. Ganz zu schweigen davon, was er für Alex und Jenny getan hatte.

So unglaublich es auch war, es war die Art von Geste, die ihr klarmachte, wie verschieden sie waren. Diese Unterschiede hatten sie oft ins Grübeln gebracht, ob ihre Beziehung auf lange Sicht funktionieren konnte – trotz der Liebe, die sie fast seit der ersten Nacht, die sie zusammen verbracht hatten, füreinander empfanden.

»Lizzie?«, fragte er sanft. »Wirst du mir sagen, warum du hier bist?«

»Ich wollte dich sehen. Ich habe dich vermisst.«

Er atmete langsam und tief aus, ein Atemzug, der sich anfühlte, als wäre er mit Angst erfüllt. Sie konnte sich nicht sicher sein. Sie hatte noch nie erlebt, dass er Angst hatte. Sie hatte immer nur den glücklichen, selbstsicheren und restlos von sich überzeugten Jared James erlebt. Der Jared, der jetzt auf der Liege neben ihr saß, war so weit entfernt von diesem Typen, dass sie ihn fast nicht erkannte.

Irgendwie zögerlich, vorsichtig und unsicher – drei Wörter, die sie nie benutzt hätte, um den Jared, den sie kannte und liebte, zu beschreiben.

Selbst sein Haar sah anders aus. Er hatte es wachsen lassen, trug nicht mehr den kurzen Schnitt, den er in der Stadt bevorzugt hatte. Sie hatte es noch nie so lang gesehen, musste aber zugeben, dass es ihr gefiel – sogar sehr. Trotz der Veränderungen, die sie an ihm bemerkte, war er noch sexyer als vorher, falls das überhaupt möglich war.

»Ich habe dich auch vermisst.«

Er würde es ihr nicht leicht machen. Nicht, dass sie ihm das vorwerfen konnte, nachdem sie alles ruiniert hatte. Sie schluckte den harten Kloß, der sich in ihrer Kehle gebildet hatte, herunter und zwang sich, fortzufahren. »Ich wollte dir erklären …«

»Ist schon in Ordnung. Das musst du nicht. Es war wirklich nett von dir, herzukommen und all das, doch ich brauche keine Erklärung.«

»Aber ich brauche sie! Ich will, dass du verstehst, warum.«

»Warum sollte das noch wichtig sein, Elisabeth?«

Dass er sie mit ihrem vollen Namen ansprach, traf sie wie ein Schuss ins Herz. Er hatte sie nicht mehr Elisabeth genannt seit dem Abend, als sie sich kennengelernt hatten und er beschlossen hatte, dass sie seine Lizzie sein würde. Er hatte sie nie anders genannt, außer »Schatz«, »Liebling« und »Babe«. Sie hatte ihn immer geneckt, weil er sich geweigert hatte, sich auf ein Kosewort festzulegen, und sie lieber alle verwenden wollte.

»Ich komme zu spät«, stellte sie fest und versuchte sich mit einer trostlosen Zukunft abzufinden, die nicht Jared in ihrem Mittelpunkt hatte.

Als könnte er nicht länger still sitzen, stand er plötzlich auf, um sich um das Feuer zu kümmern. Er hockte sich vor die Edelstahlschale, die in die Poolterrasse eingelassen war, seine Schultern starr, während er in der Glut stocherte.

Sie konnte es nicht ertragen, ihn so angespannt zu sehen, vor allen Dingen, wenn sie wusste, dass sie der Grund dafür war. Leise begab sie sich zum Fußende der Liege, auf der er gesessen hatte, und legte ihre Hände auf seine nackten Schultern.

Sein scharfes Einatmen war über das Zirpen der Grillen aus den nahen Büschen hinweg hörbar.

»Es tut mir so leid, Jared«, flüsterte sie, während ihr Tränen über die Wangen rollten. »Ich wollte nicht, dass das geschieht.«

»Was hast du denn gedacht, was geschieht, wenn du mich ablehnst?«

»Ich wollte den Antrag gar nicht ablehnen. Ich … Du hast mich überrascht, und ich war nicht darauf vorbereitet …«

Noch immer in der Hocke drehte er sich um und sah sie an. »Du wolltest meinen Antrag nicht ablehnen? Warum hast du dann Nein gesagt?«

»Das wollte ich gar nicht. Ich habe nur den Kopf geschüttelt, weil alles so schnell ging und ich es nicht verstehen konnte. Aber ich habe nie wirklich Nein gesagt.«

»Lizzie … Doch, das hast du.«

»Nein, habe ich nicht.«

»Also willst du sagen, dass du meinen Antrag gar nicht wirklich abgelehnt hast?«

»Ich habe deinen Antrag nicht abgelehnt.«

Er legte den Kopf zur Seite, als wenn er versuchte, in ihr zu lesen, die Geste war so vertraut und so typisch für ihn, dass sie sich nicht zurückhalten konnte und ihre Hände an sein Gesicht legte.

Er schloss die Augen und atmete ein weiteres Mal tief aus, was seinen ganzen Körper erbeben ließ. »Tu mir das nicht an, Lizzie. Ich ertrage das nicht. Du hast mich kaputtgemacht. Du hast keine Ahnung …«

»Ich glaube doch. Du hast mich zerbrochen, als du weder meine Anrufe angenommen noch auf meine SMS geantwortet hast. Ich konnte nicht schlafen und auch nicht essen. Ich konnte dich nicht finden. Niemand wollte mir sagen, wo du bist. Ich wusste nicht einmal, dass du hier ein Haus besitzt.«

»Du konntest nicht essen?«, fragte er leise, sein Blick war voller Sorge.

Sie wusste, er wollte wissen, ob sie einen Rückfall in ihre Essstörung erlitten hatte, und wusste es zu schätzen, dass er sich daran erinnerte und dass es ihm so wichtig war. »Weil ich so aufgebracht war, nicht wegen der Anorexie. Ich schwöre es.«

»Gott sei Dank.« Er schloss seine Finger um ihre Handgelenke und drückte seine Lippen in eine ihrer Handflächen.

Elisabeth fühlte die Berührung durch ihren ganzen Körper.

»Wie hast du mich also gefunden?«

»Ich habe Marcy schließlich dazu gebracht, es mir zu verraten, und du musst versprechen, sie nicht zu feuern.«

»Was meinst du mit ›schließlich‹?«

»Ich bin seit jenem Abend jeden Tag bei dir im Büro gewesen.«

»Da musst du dreimal umsteigen. Jedes Mal.«

»Glaub mir, ich weiß. Du wirst Marcy nicht entlassen, oder?«

»Ich werde sie nicht entlassen.«

»Gut.«

»Warum hast du den Kopf geschüttelt, als ich dich gebeten habe, mich zu heiraten?«

»Du hast mich überrascht.«

»Wie konnte dich das nach allem, was wir zusammen erlebt haben, überraschen? Du hast gewusst, wie sehr ich dich liebe. Ich habe nie jemand anderen so geliebt, wie ich dich geliebt habe. Du wusstest das.«

»Vergangenheitsform?«

»Ich … Ich weiß nicht. Ich weiß es einfach nicht. Diesmal hast du mich überrascht.«

»Sind wir dann quitt?«

Seine sündig sexy Lippen verzogen sich zu einem winzigen Lächeln, was sie als kleinen Sieg ansah. Sie hatte ihn dazu gebracht, zu lächeln. »Ich sollte jetzt los.«

»Wohin?«

»Zurück in die Stadt, um mir ein Hotel zu suchen, weil ich die letzte Fähre verpasst habe.«

»Du kannst hierbleiben, Lizzie.«

»Ich will dir keine Umstände machen.«

»Du machst mir keine Umstände. Ich habe fünf leere Schlafzimmer.«

Sie nahm es als gutes Zeichen, dass er offensichtlich nicht vorhatte, sie wegzuschicken. Sie hätte ihm keinen Vorwurf gemacht, wenn er es getan hätte. »Wann hast du dieses Haus gekauft?«

»Vor zwei Jahren, nachdem ich zum Junggesellenabschied eines Freundes hier war und mich in die Insel verliebt habe.«

»Du hast mich nie hierher mitgenommen.«

»Ich habe dich bisher noch nicht hierher mitgenommen. Das Haus in den Hamptons liegt näher an der Stadt.«

»Mir gefällt dieses besser.«

»Du hast es noch nicht einmal richtig gesehen.«

»Ich weiß jetzt schon, dass es mir besser gefallen wird.«

»Ich mag es auch lieber. Es ist mir im letzten Monat echt ans Herz gewachsen.« Er stand auf, hielt ihre Hand aber weiter fest, während er nach dem Rucksack griff, den sie neben der Terrasse stehen gelassen hatte. »Dann suchen wir doch mal ein Zimmer für dich.«

Dankbar für das vertraute Gefühl seiner Hand um ihre, ließ sich Elisabeth von ihm nach drinnen führen, die Augen fest auf die Surfershorts gerichtet, die seinen sexy Hintern umschlossen. Von dem Moment an, als sie ihn getroffen hatte, war sie von seinem unglaublichen Lächeln fasziniert gewesen, diesen unglaublich blauen Augen, seiner großen Intelligenz und der selbstbewussten Arroganz, die bei ihm irgendwie charmant wirkte. Zusätzlich zu all diesen Dingen hatte die Tatsache, dass er unglaublich attraktiv war, auch nicht geschadet.

Die Sache mit dem Geld hatte sie erst ein paar Tage später herausgefunden – Tage, von denen sie jede Minute mit ihm verbracht hatte, während er sie im Sturm erobert und sie sich in ihn verliebt hatte. Das erste Wochenende war atemberaubend gewesen, und sie hatte ihr Gleichgewicht bisher nicht wiedergefunden. Sie, die stolz darauf war, eine nüchterne, moderne, karriereorientierte Frau zu sein, hatte sich unsterblich und Hals über Kopf in einen charmanten Milliardär mit einem Herzen aus Gold verliebt.

Sie war zu einer der Frauen geworden, über die sie sich immer lustig gemacht hatte – eine, die die ganze Zeit nur mit ihrem Freund zusammen sein wollte, auf Kosten anderer Beziehungen, auf Kosten von Schlaf und Zeit für sich selbst und den Extrastunden, die sie immer ihrer Arbeit für obdachlose Frauen und Kinder gewidmet hatte. Sie wollte jede Sekunde des Tages mit ihm zusammen sein.

Er brachte sie zu einem Schlafzimmer mit einem eigenen Bad. »Ist das okay?«

Elisabeth sagte ihm nicht, dass sie viel lieber bei ihm schlafen würde, wie sie es ein Jahr lang jede Nacht getan hatte. Stattdessen nickte sie. »Es ist wunderbar. Danke.«

Sie wusste nicht, was sie jetzt tun sollte. Sollte sie seine Hand loslassen und ihm eine gute Nacht wünschen? Oder sollte sie das tun, was sie tatsächlich wollte, und ihn bitten zu bleiben? Und sei es nur für ein kleines bisschen länger.

»Ich bin froh, dass du hier bist«, sagte er nach einer kurzen Pause.

»Und ich bin froh, hier zu sein. Wirst du noch ein wenig bleiben?«

Der Kampf, den er mit sich ausfocht, war ihm deutlich am Gesicht abzulesen, aber nur, weil sie ihn so gut kannte. »Sicher.«

Das war nicht gerade überwältigend, doch sie würde sich damit zufriedengeben. Sie ließ seine Hand los, um sich die Sandalen auszuziehen. »Ich bin in einer Minute zurück.«

Sie nahm ihren Rucksack und ging ins Badezimmer, um sich frisch zu machen und umzuziehen. Sie dachte über ihre eingeschränkten Optionen nach – ein Tanktop und Shorts oder das Seidennachthemd, das sie mitgebracht hatte, falls die Sache wirklich gut lief. Aus Angst, das Nachthemd könnte die falsche Nachricht senden, entschied sie sich für Tanktop und Shorts.

Er hatte ihr mal gesagt, dass er sie liebte, egal, was sie trug – oder nicht. Der Schmerz, der sie dabei durchzuckte, zwang sie beinahe in die Knie. Der Gedanke, dass sie nie wieder dorthin kommen würden, wo sie gewesen waren, war fast nicht zu ertragen.

Sie putzte sich die Zähne, kämmte sich das Haar und wartete, bis sie sich etwas gefangen hatte, bevor sie wieder ins Schlafzimmer ging. Er lag ausgestreckt auf dem Bett, und sie nahm sich einen Moment, um seine gut definierten Muskeln, das goldene Haar auf seiner Brust und seinen Waschbrettbauch zu bewundern. Sie hatte nie verstanden, wie er es schaffte, zwölf Stunden am Tag zu arbeiten und trotzdem so fit zu sein.

Plötzlich fühlte sie sich verlegen wegen der ganzen Haut, die sie zeigte, und weil ihre dünnere Figur ihm verraten würde, wie aufgebracht sie gewesen war. Als er sie intensiv ansah, wünschte sie, sie hätte das Nachthemd angezogen.

Er hielt die Decke hoch, lud sie ein, zu ihm ins Bett zu kommen.

Von dem Wunsch getrieben, ihren Körper zu verbergen, schlüpfte sie unter die weiße Decke mit dem gelben Blumenmuster. »Ich mag diesen Raum. Hast du ihn selbst eingerichtet?«

»O Gott, nein«, sagte er mit einem Lachen. »Sydney Donovan hat das Haus eingerichtet. Sie ist die Innenausstatterin der Insel.«

»Sie hat das wirklich gut gemacht.«

»Ja, hat sie.«

»Werden wir über Decken und Farbe reden, Jared?«

»Ich weiß nicht. Werden wir?«

»Es wäre sicherer.«

»Vermutlich«, stimmte er zu. »Ich weiß nicht, was ich jetzt tun oder sagen soll, und das passiert mir eigentlich nie. Ich weiß immer, was ich tun und sagen soll.«

Weil sie nicht anders konnte, weil sie ihn so schrecklich vermisst hatte und weil sie ihn mehr als alles andere liebte, griff sie nach ihm. »Du könntest mich in den Arm nehmen. Ich habe es vermisst, von dir umarmt zu werden.«

Für eine Sekunde dachte sie, er könnte sie zurückweisen, aber er tat es nicht. Stattdessen griff er unter die Decke und zog sie an sich.

Elisabeth seufzte erleichtert, als sie ihr Gesicht gegen seine Brust drückte und zum ersten Mal seit viel zu langer Zeit seinen regelmäßigen Herzschlag hörte. Aus Gewohnheit ließ sie ihr Bein zwischen seine gleiten und schloss die Lider, weil ihr die Tränen in den Augen brannten, als sie das vertraute Kratzen seiner haarigen Beine an ihrer viel glatteren Haut spürte.

Er hielt sie so eng, so fest, dass sie kaum atmen konnte. »Lizzie … Gott, träume ich das? Bist du wirklich hier bei mir?«

»Ich bin hier. Ich bin genau hier.«

Und dann küsste er sie und raubte ihr mit der wilden Inbesitznahme durch seinen Mund den Atem. Alles, was sie tun konnte, war, sich ihm hinzugeben, was sie auch bereitwillig machte. Sie ließ ihre Zunge über seine gleiten, wollte ihm alles geben, was er brauchte.

Er zog sich abrupt zurück, erschreckte sie. »Was?«

»Ich kann das nicht. Ich kann nicht auf diese Weise mit dir zusammen sein, wenn ich nicht weiß, ob du bei mir bleiben wirst. Wirst du?«

Sie wollte Ja sagen, damit er sie weiter küssen würde, doch das konnte sie nicht. Jedenfalls noch nicht. »Ich … Ich weiß nicht, Jared. Es gibt so vieles, über das wir noch reden müssen.«

»Dann reden wir, aber bis wir das tun, kann ich das hier nicht machen. Ich bin nicht Superman, Lizzie. Ich bin nicht aus Stahl.«

Sie blinzelte die Tränen zurück, die der Schmerz in seinem Gesicht hervorbrachte. »Es tut mir so leid, dass ich dich verletzt habe. Ich wollte nie, dass das geschieht.«

Er beugte sich vor, um sie auf die Wange zu küssen. »Schlaf jetzt etwas. Wir reden morgen weiter.«

Elisabeth sah ihm nach, als er ging, erinnerte sich, wie er ihr einmal gesagt hatte, dass er es nicht ertrug, in den seltenen Nächten, in denen sie wegen Geschäftsterminen getrennt waren, ohne sie zu schlafen. Sie konnte nur hoffen, dass sie den Weg zueinander wiederfinden würden, weil auch sie es hasste, ihn nicht neben sich liegen zu haben.





KAPITEL 5

Da er wusste, er war zu aufgedreht – und zu erregt –, um auch nur die Chance zu haben, etwas Schlaf zu finden, ging Jared nach draußen zum Pool und schwamm fünfundzwanzig Runden, um mit der Energie, die durch seine Adern strömte, etwas Produktives anzufangen. Lizzie war zurückgekommen. Sie war jeden Tag zu seinem Büro gegangen, hatte gehofft, Marcy würde ihr verraten, wo er war.

Warum hatte Marcy ihm davon nichts erzählt? Weil du Idiot ihr gesagt hast, du wolltest nichts mehr von Lizzie hören, und sie dich beim Wort genommen hat. Himmel, stimmte es tatsächlich, dass sie seinen Antrag gar nicht abgelehnt hatte? War es möglich, dass er es einfach nur falsch verstanden und ihnen beiden mehr als fünf Wochen der Hölle auf Erden zugemutet hatte, bloß weil sein Ego so riesig war, dass er es nicht ertragen konnte, dass die Frau, die er liebte, ihn tatsächlich abgelehnt hatte?

Dennoch hatte er sich auf keinen Fall eingebildet, dass sie den Kopf geschüttelt hatte, nachdem er ihr den Antrag gemacht hatte. Das hieß in jeder Sprache, die er kannte, »Nein«. Er hatte den Augenblick wieder und wieder durchlebt, und der Schock davon besaß immer noch die Macht, ihm die Tränen in die Augen zu treiben, wenn er es sich gestattete, dort zu verweilen.

»Nein, nicht daran denken«, sagte er laut, während er sich auf dem Rücken im Wasser treiben ließ und zum Nachthimmel hinaufschaute. Das war eine der Sachen, die er an Gansett besonders liebte. Es war so dunkel, dass die Sterne zum Greifen nah erschienen. Er war niemals irgendwo gewesen, wo man sie besser betrachten konnte als auf der Insel, die in den letzten Wochen begonnen hatte, sich wie ein Zuhause anzufühlen.

Er hatte echte Freunde hier gefunden, welche, wie er sie gehabt hatte, bevor er angefangen hatte, haufenweise Geld zu verdienen, und sich auf einmal den Leuten entfremdet wiedergefunden hatte, mit denen er aufgewachsen war. Jedes Mal, wenn sie sich jetzt an ihn wandten, war es, weil sie etwas brauchten, das nur er und sein Geld ihnen verschaffen konnten. Er hatte aufgehört, ihre Anrufe entgegenzunehmen, nachdem er begriffen hatte, dass sie alle gleich waren. Selbst seine eigenen Geschwister hatten sich, nachdem er reich geworden war, zu Menschen entwickelt, die er kaum wiedererkannte.

Lizzie war die Einzige in seinem Leben, bei der er sich darauf verlassen konnte, dass sie nicht die Bodenhaftung verlor. Ihr war sein Geld herzlich egal. Sie hatte ihn nie um irgendetwas gebeten. Ganz im Gegenteil, ihr war es oft genug erkennbar unbehaglich, wenn er versuchte, etwas für sie zu tun oder ihr Dinge zu schenken, die die meisten Frauen lieben würden. Aber seine Lizzie war nun mal nicht wie die meisten Frauen. Das hatte er von Anfang an gewusst. Sie hatte ihn gezwungen, die Bodenhaftung nicht zu verlieren, ihn auf das Normalmaß zurechtgestutzt und in ihm den Wunsch geweckt, ein besserer Mensch zu werden, damit er am Ende ihrer würdig war.

Er war nie im Leben glücklicher gewesen, als wenn er mit ihr zusammen war. Bis sie in jenem entscheidenden Moment den Kopf geschüttelt hatte und er am Boden zerstört gewesen war. Sie zurück in seinen Armen zu haben, selbst wenn es nur für ein paar kurze Minuten war, hatte ihm wieder mit brutaler Klarheit vor Augen geführt, was er ohne sie geworden war. Morgens erkannte er kaum das Gesicht, das ihm aus dem Spiegel entgegenblickte. Der einst so selbstsichere König der Wall Street war von der Liebe in die Knie gezwungen worden. Stelle sich das einer vor.

Er stieß ein Lachen aus, das ein Stöhnen wurde, als er sie sich in dem luftigen Top und den jungenhaften Shorts vorstellte, die in all seinen Fantasien seit dem letzten Mal, dass er sie gesehen hatte, die Hauptrolle gespielt hatten. Sie hatte keine Ahnung, wie unfassbar schön sie in seinen Augen war, und der Anblick von ihr in dem schlichten, aber enthüllenden Outfit hatte in ihm den Wunsch geweckt, sie anzuflehen, ihn zurückzunehmen, ihm, welche Sünden auch immer er begangen hatte, zu verzeihen.

Ihm war jedoch aufgefallen, dass sie Gewicht verloren hatte, was sie sich nicht leisten konnte. Er hatte es in ihrem Gesicht gelesen, wo ihre Wangenknochen stärker hervortraten, und auch an ihren schärfer wirkenden Hüftknochen. Bei dem Gedanken, dass sie nicht genug aß, weil sie sich aufregte über das, was zwischen ihnen geschehen war, wurde ihm schlecht vor Sorge.

Es schmerzte ihn, zu begreifen, dass er alles tun würde, alles aufgeben würde, nur um sie wieder in seinen Armen zu halten. Es schmerzte ihn, zu wissen, dass sie in seinem Haus schlief und er dumm genug gewesen war, zu glauben, er könne tatsächlich zur Ruhe kommen, obwohl er wusste, dass sie da war, zum Greifen nah und doch unerreichbar. Müde zog er sich aus dem Pool und setzte sich für eine lange Weile auf die Terrasse, dachte es aus jedem Blickwinkel durch, während er sich fragte – und davor fürchtete –, was der Morgen bringen würde.
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Lizzie wachte früh auf. Sie war sich nicht wirklich sicher, ob sie tatsächlich geschlafen hatte, und wenn es nach den Schmerzen in ihrem Nacken und ihren Augen ging, dann war der Schlaf, den sie gefunden hatte, nicht erholsam gewesen. Da waren merkwürdige Träume gewesen, in denen sie Jared nachgelaufen war, während er sich rasch von ihr entfernte. Sie hoffte nur, diese Träume waren keine Metapher dafür, wie sich dieser Tag entwickeln würde.

Sie kroch aus dem bequemen Bett, in dem sie sich unverkennbar heftig hin und her gewälzt hatte, denn die Laken waren völlig zerwühlt, und ging in die Dusche.

Als sie das Wasser anstellte, kam eine weitere Erinnerung. Jared hatte ihr immer gesagt, dass er es liebte, wie sie ganz früh am Morgen aussah, mit unordentlichen Haaren und verschlafenem Gesicht. Sie fand, sie sah schrecklich aus, aber ihm gefiel sie so.

Sie stellte das Wasser ab, putzte sich die Zähne und wagte sich schließlich aus dem Zimmer, um nachzuschauen, ob er schon auf war. Früher hatten sie einen Großteil ihrer gemeinsamen Zeit nackt verbracht, doch sie hatte sich nie entblößter gefühlt als heute Morgen, als sie in Top und Shorts durch den Flur ging.

Das Haus war wirklich toll. Jareds Innenarchitektin hatte sich für einen subtil maritimen Stil entschieden, den Elisabeth liebte. Sie bewunderte Menschen, die einen Raum so lässig-elegant einrichten konnten, wo ihre eigenen Fähigkeiten beim Dekorieren höchstens zu Ergebnissen mit Flohmarkt-Charme führten. Wobei allerdings die Benutzung des Wortes »Charme« schon zu hoch gegriffen war.

Dies hier war die Sorte unaufdringlicher Klasse, mit der sich Jared in all seinen Wohnungen umgab, sein New Yorker Penthouse, sein Büro und das Strandhaus in den Hamptons eingeschlossen. Warum, fragte sie sich, hatte er dieses Haus hier gekauft, obwohl er bereits eines am Meer besaß?

Sie hatten früh in ihrer Beziehung gelernt, das Thema seines unfassbaren Reichtums auszusparen, weil es die vielen Unterschiede zwischen ihnen herausstrich, die nichts – weder Liebe noch Zeit oder guter Wille – überbrücken konnte. Er existierte schlicht in einer Welt, die so weit von ihrer entfernt war, dass man es sich kaum vorstellen konnte.

Daher hatten sie sich auf die Dinge konzentriert, die sie gemeinsam hatten – die Begeisterung für Livemusik, der Wunsch, Menschen in Notlagen zu helfen, die Lust, abgelegene Restaurants auszuprobieren und lange Spaziergänge durch ihre Stadt zu unternehmen. Das waren alles Sachen, die auch normale Leute zusammen unternahmen, und während dieser Zeit hatte sie sich beinahe weismachen können, dass er ein ganz normaler Mann war.

Dann war er in einem Bentley aufgekreuzt, in einem maßgeschneiderten Zehntausend-Dollar-Smoking, um mit ihr zu einer Benefizveranstaltung für eines seiner bevorzugten Anliegen zu gehen, und sie wurde wieder daran erinnert, dass er nicht wie sie war. Er war nicht wie irgendjemand, den sie kannte oder jemals gekannt hatte. Ihre Freundinnen hatten ihr gesagt, sie sei verrückt, dass sie sich von dem Geld einschüchtern ließ.

Die meisten von ihnen, sie selbst eingeschlossen, hatten immer noch immense Schulden von den Studienkrediten, die abzuzahlen vermutlich ihr ganzes Leben in Anspruch nehmen würde. Für sie war die Vorstellung eines großzügigen und reichen Freundes mehr wie ein Traum, der wahr wurde.

Doch Elisabeth hatte noch nie viel auf Geld oder materielle Besitztümer gegeben. Ihre Eltern hatten sie zu dem Glauben erzogen, dass Geld niemals Glück erkaufen konnte, sondern dass wahres Glück aus bedeutsamen Verbindungen zu anderen Leuten erwuchs, aus Arbeit, die einen Unterschied für jene machte, die es brauchten, und einem Leben, in dem man nicht nur auf sich selbst, sondern auf die Bedürfnisse anderer schaute. Einer der Lieblingssprüche ihres Vaters lautete, man solle global denken, aber lokal handeln.

Elisabeth hatte diesen Slogan zu ihrem Motto gemacht bei der Arbeit in dem Obdachlosenasyl, wo sie den Frauen echte Hilfe bieten konnte, die Beziehungen voller Gewalt und Misshandlungen überlebt hatten, die sich von Sucht oder anderen schweren Schicksalen, die sich die meisten Leute nicht mal vorstellen konnten, erholten.

Ihr Leben hatte sich genau wie geplant vor ihr entfaltet, bis sie an jenem Abend im Ritz gestanden hatte und ihr Blick Jareds begegnet war. In den vierzig Tagen, die sie ohne ihn verbracht hatte, war ihr klar geworden, dass sie ohne ihn weiterleben konnte, wenn es sein musste. Doch sie würde nie wieder der Mensch sein, der sie gewesen war, bevor sie ihn kennengelernt hatte. Alles war jetzt anders. Er hatte sie in einer Art und Weise verändert, die vielleicht nur sie erkennen konnte, aber es war für sie trotzdem unübersehbar.

»Du bist schon auf.«

Der vertraute Klang seiner rauen Morgenstimme riss sie aus ihren Gedanken. Erst als sie sich zu ihm umdrehte, merkte sie, dass sie durch das große Panoramafenster aufs Meer gestarrt hatte.

Er sah so erschöpft aus, wie sie sich fühlte, fiel ihr auf. Er trug lediglich ein paar Laufshorts und stand mit den Händen in den Hüften da, seine Körperhaltung war beinahe abwehrend.

Elisabeth war plötzlich kalt, und sie verschränkte die Arme vor der Brust, um die körperliche Wirkung, die seine Nähe auf sie hatte, zu verbergen. »Du auch.«

Er zuckte die Achseln. »Ich konnte nicht schlafen.«

»Ich hab auch nicht viel Schlaf abbekommen.«

Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, wirkte wachsam, rastlos und ein bisschen nervös, was überhaupt nicht zu ihm passte. Jared James war niemals nervös. Genau genommen hatte sie ihm oft genug vorgehalten, zu selbstbewusst zu sein. Natürlich hatte er das verächtlich abgetan.

»Kaffee?«

»Dazu sage ich niemals Nein.«

Bildete sie es sich nur ein, oder schien er erleichtert, etwas zu tun zu haben? Sie folgte ihm in die wunderschöne Küche und setzte sich auf einen der Hocker an der Kochinsel in der Mitte. Zuzusehen, wie er hier hantierte, erinnerte sie an viele andere Morgen mit ihm zusammen. Er war ein Morgenmensch. Sie nicht. Es machte ihm Spaß, sich um sie zu kümmern und ihre nicht wirklich gute Laune – okay, ihren Missmut – mit Kaffee und Frühstück im Bett zu vertreiben, von ihm persönlich zubereitet und serviert.

Als er einen Kaffeebecher vor sie stellte, wurde Elisabeth bewusst, dass sie sich wieder einmal in Erinnerungen an die schönste Zeit in ihrem Leben verloren hatte. Wie immer war der Kaffee genau so, wie sie ihn am liebsten mochte, mit Sahne und einem Hauch Zucker. »Danke.«

»Lass uns auf die Terrasse gehen.«

Sie nahm ihren Becher und folgte ihm durch die Schiebetür. »Hier ist es wunderschön«, erklärte sie mit Blick auf die gemütlichen Teakmöbel und die Topfpflanzen, die jemand offensichtlich mit viel Liebe zum Detail zusammengestellt hatte. »Das wollte ich dir gestern Abend schon sagen.«

»Dafür kann ich nichts«, erwiderte er, während er es sich auf einem der Liegestühle bequem machte. »Das war wieder Sydney, hier allerdings mit etwas Hilfe von Alex.«

Elisabeth nahm auf dem Stuhl neben seinem Platz. »Ich kann ja kaum glauben, dass du das hier nicht alles selbst gemacht hast.«

»Doch, kannst du schon.«

Das scherzhafte Geplänkel fühlte sich beinahe normal an. Beinahe. Der Schmerz war immer da, warf seinen dunklen Schatten über alles – trotz des klaren blauen Himmels über ihnen.

»Darf ich dich etwas fragen?«, sagte er nach einer weiteren unangenehm langen Pause.

»Alles.«

»Warum genau hast du eigentlich deinen Kopf an jenem Abend geschüttelt? Du hast vielleicht nicht das Wort ›Nein‹ ausgesprochen, aber ein Kopfschütteln zählt als Nein.«

Elisabeth fasste ihren Kaffeebecher fester, was notwendig war, weil ihre Hände zu zittern begannen. Jetzt war er da. Der Moment der Wahrheit. »Es war das Gleiche, die eine Sache, die schon die ganze Zeit zwischen uns stand.«

»Das gottverdammte Geld«, sagte er erbittert. »Weißt du, dass ich den größten Teil meiner Zeit hier damit verbracht habe, mir zu überlegen, wie ich es loswerden könnte – alles, bis auf den letzten Cent?«

Da sie wusste, wie hart er für alles, was er besaß, gearbeitet hatte, schnappte Elisabeth bei diesen Worten überrascht nach Luft. »Jared …«

»Ich würde es tun, weißt du?« Er schaute sie mit einem unfassbaren süßen unsicheren Blick an. »Ich würde es alles weggeben, wenn das hieße, dass ich dich dann haben könnte.«

Betrübt ließ sie den Kopf hängen. »Du solltest nicht jemand vollkommen anderes werden müssen. Du verdienst etwas Besseres.«

»Ich möchte dich verdienen. Das ist alles, was ich mir gewünscht habe, seit der ersten Sekunde, in der ich dich erblickt habe.«

»Du verdienst mich doch schon. Ich bin es, die dich nicht verdient. Ich habe das mit dem Geld übermäßig aufgebauscht, es zu wichtig genommen. Nicht auf die Weise, wie manche Leute das tun würden, aber auf eine andere, die dir gegenüber nicht fair ist. Ich möchte nicht, dass du alles weggibst. Du hast zu hart für das gearbeitet, was du besitzt, um das zu tun.«

»Was zählt das schon, wenn ich nicht den einen Menschen haben kann, den ich mehr liebe als alle anderen? Was zählt es, Lizzie?«

»Du liebst mich immer noch so sehr? Auch nach dem, was ich getan habe?«

»Ja«, sagte er und klang traurig. »Ich liebe dich so sehr.« Er blickte zu ihr hinüber, und Kummer war der vorherrschende Ausdruck auf seinem Gesicht. »Ich hatte vierzig schlaflose Nächte, um darüber nachzudenken, wie mein Leben ohne dich aussehen würde. Die Aussicht hat mir nicht gefallen. Kein bisschen.«

»Mir auch nicht. Ich hab es gehasst, ohne dich zu sein. Es hat sich angefühlt, als hätte ich meinen rechten Arm verloren. Zuzusehen, wie du an dem Abend von mir weggegangen bist … Das war furchtbar.«

»Das hätte ich nicht tun sollen. Ich hätte dich wenigstens nach Hause bringen müssen.«

»Richard hat das übernommen«, erwiderte sie, meinte seinen Chauffeur.

»Ich hätte das tun sollen. Das ist eine weitere Sache, die mich seitdem quält. Warum würdest du jemanden heiraten wollen, der einfach weggeht und dich stehen lässt, ganz allein in der Stadt?«

»Ich war nicht allein. Du hast Richard gebeten, mich heimzubringen, und das hat er getan.«

»Was nur ein weiteres Beispiel für die vielen Privilegien ist, die ich genieße – dass ich einfach von der Frau, die ich liebe, fortlaufen kann, weil ich nicht erreicht habe, was ich von ihr wollte, und das kann ich, weil ich weiß, jemand anders wird sich darum kümmern, dass sie nach Hause kommt.«

»So war es doch gar nicht, Jared.«

»Genau so war es!«

Unter Aufbringung allen Mutes, den sie besaß, stellte Elisabeth ihren Becher auf den Tisch und ging zu seinem Stuhl. Sie ertrug es nicht, ihm so nahe zu sein, zu sehen, wie er sich mit Vorwürfen quälte, ohne in der Lage zu sein, ihn zu berühren.

»Was tust du da?«, wollte er wissen, als sie zu ihm kam.

»Rück mal.«

Er schaute sie einen langen, atemlosen Augenblick an, bevor er tat, was sie verlangt hatte, ihr neben sich Platz machte.

Als sie sich gesetzt hatte, griff sie nach seiner Hand und verschränkte ihre Finger. »Ich liebe dich auch. Ich liebe dich so sehr, genug, um all die Sorgen und Ängste wegen des Geldes beiseitezuschieben und die Ideale auch, die ich opfern müsste, um immer bei dir zu sein.«

»Es sind aber deine Ideale, und sie sind dir wichtig. Du hast gesagt, ich sollte für dich nicht aufgeben müssen, was ich bin. Nun, das Gleiche gilt ja umgekehrt für dich.«

»Wozu ist denn das, woran wir glauben, und das, was wir besitzen, gut, wenn es uns davon abhält, das zu bekommen, was wir uns mehr als alles andere wünschen?«

»Was, wenn wir beide ein paar Veränderungen vornehmen und etwas von den Dingen aufgeben, die zwischen uns gestanden haben?«

»Was für Veränderungen?«, fragte sie argwöhnisch.

»Ich gehe nicht mehr zurück in die Firma.«

»Was? Wart mal einen Moment …« Seine Partnerschaft in der Investmentfirma war so ein großer Teil von dem, was ihn ausmachte. Sie konnte ihn sich kaum ohne die maßgeschneiderten Anzüge und die Hermès-Aktentasche vorstellen.

»Ich habe über eine Menge Sachen nachgedacht, seit ich hier angekommen bin, und das ist eine davon. Ich bin es leid, sechzehn Stunden am Tag zu arbeiten, obwohl ich bereits mehr Geld habe, als ich in meinem ganzen Leben ausgeben kann. Ich bin irgendwie erschöpft. Ich wusste gar nicht, wie erschöpft, bis ich einen Monat Pause von der Tretmühle gemacht habe.«

»Was willst du tun?« Dass er sich tatsächlich mit achtunddreißig in den Ruhestand begab, war unvorstellbar. Er war zu dynamisch und besaß zu viel Energie, um vollkommen auszusteigen.

»Das weiß ich noch nicht. Doch ich habe auch darüber nachgedacht, umzuziehen.«

»Wohin?«

»Hierher.«

Elizabeth starrte ihn an, versuchte zu entscheiden, ob er das ernst meinte. Er sah so aus, als würde er das.

»Weißt du, dass ich in den drei Jahren, die mir dieses Haus jetzt schon gehört, gerade mal ganze zehn Tage hier verbracht hatte, bevor ich letzten Monat hergekommen bin? Sieh dich hier mal um. Es ist wie ein Stück vom Paradies, und es stand die ganze Zeit unbenutzt herum. Was will ich beweisen und wem? Es gibt andere Dinge, die ich tun kann, außer Geld zu verdienen.«

»Wie was? Versteh mich nicht falsch. Ich glaube, du hast viele verborgene Talente, aber was siehst du dich selbst in diesem neuen Leben, das du dir vorstellst, tun?«

»Vielleicht eine Stiftung leiten, die einen Teil des Geldes zur Realisierung sinnvoller Projekte ausgibt. Vielleicht anderen Leuten helfen, ihr Geld anzulegen. Ich weiß es nicht. Es ist noch nichts entschieden, außer das mit dem Austritt aus der Firma. Das steht fest.«

»Hast du das schon deinen Partnern mitgeteilt?«

»Nein.«

»Was, glaubst du, werden sie sagen?«

»Sie werden sauer sein. Ich bin schließlich das große Zugpferd.«

Das sagte er ohne Selbstüberschätzung. Es war schlicht die Wahrheit, und sie wusste das so gut, wie es seine Geschäftspartner taten.

»Es ist einfach nicht mehr das, was ich möchte.«

»Kann ich dich etwas anderes fragen?«

»Sicher.«

»Wenn nicht das passiert wäre, was zwischen uns geschehen ist, würdest du dann auch sagen, dass du aus der Firma aussteigen möchtest?«

»Das weiß ich nicht«, erklärte er mit einem Seufzen. »Was mit dir passiert ist, war ein Weckruf. Das kann ich nicht abstreiten. Die Leute sagen gerne, dass man sich mit Geld kein Glück kaufen kann, aber das habe ich immer anders gesehen. Ich bin mit nichts aufgewachsen, sodass Geld zu haben mich ziemlich glücklich gemacht hat. Bis ich das eine verloren habe, was Geld mir nicht kaufen konnte, und da begann der Rest aufzuhören, so reizvoll zu sein.«

»Ich hasse es, der Grund dafür zu sein«, antwortete sie mit einem Seufzen.

»Du hast es nicht ausgelöst. Du hast mir geholfen zu erkennen, dass Veränderungen notwendig sind.« Er blickte sie beinahe schüchtern an, was einfach nur süß war. »Wie gefällt dir das, was du bisher von meiner Insel gesehen hast?«

»Es ist wunderschön hier. Ich mag deine Freunde wirklich, vor allen Dingen nachdem ich begriffen hab, dass du nicht mit Daisy und Jenny rumgemacht hast«, fügte sie mit einem verlegenen Lächeln hinzu.

»Es bringt mich fast um, dass du dachtest, ich könnte an jemand anders interessiert sein.«

»Du hast schon ein bisschen einen Ruf für so was«, erinnerte sie ihn neckend. Sie hatte nie Angst gehabt, dass er sie betrog. Sie hatten so viel Zeit gemeinsam verbracht, dass nicht viel für irgendetwas anderes – oder für irgendjemand anders – übrig geblieben war.

»Nicht seit ich dich getroffen hab.«

»Es tut mir leid, dass ich das geglaubt habe. Es war nicht fair von mir, hier einfach uneingeladen aufzukreuzen und dann voreilige Schlüsse zu ziehen.«

»Ich bin nur froh, dass David dich gesehen und überzeugt hat, zurückzukommen.«

»Meinst du das ernst? Wirklich?«

»Natürlich. Die Vorstellung, dass du hier gewesen sein könntest, ohne dass ich es gewusst hätte …« Er schüttelte den Kopf und blickte sie dann an. »Wie würde es dir gefallen, aus der Stadt wegzuziehen, irgendwohin, wo es ruhiger ist?«

»Das meinst du ernst.«

»Sehr ernst.«

»Was ist mit meinem Job?«

»Du hast dem Heim zehn Jahre deines Lebens mit Zwölf- und Vierzehn-Stunden-Tagen gegeben. Bist du nicht auch erschöpft?«

»Manchmal schon. Aber sie brauchen mich dort, und ich brauche den Job. Ich habe Rechnungen, die nicht einfach verschwinden werden, weil ich beschließe, meinen Job aufzugeben.«

»Ich wünschte, du würdest mir erlauben, deine Schulden zu bezahlen.«

»Das möchte ich nicht noch einmal diskutieren.«

»Warum nicht? Warum willst du dir von mir das Leben nicht einfacher machen lassen?«

»Weil es mir nicht darum geht, ein einfaches Leben zu haben. Ich möchte ein erfülltes.«

Er stand auf und griff nach ihrer Hand. »Ich möchte dir etwas zeigen.«

Überrascht schaute sie zu ihm hoch. »Jetzt?«

»Ja, jetzt.«

Da war endlich wieder der Jared von früher. Sie sah ihn in dem aufgeregten Leuchten in seinen Augen, während er darauf wartete, dass sie seine Hand nahm und mit ihm kam. Wie sollte sie ihm da widerstehen?





KAPITEL 6

Jared hoffte, dass er das Richtige tat und nicht alles schlimmer machte, indem er Lizzie das Chesterfield-Anwesen zeigte. Während einer weiteren langen, schlaflosen Nacht hatte er seine Gedanken schweifen lassen, versucht, sich das ideale Leben für sich vorzustellen. Lizzie hatte darin die Hauptrolle gespielt, als seine Fantasie-Ehefrau und die Mutter seiner Fantasie-Kinder.

Ihr Fantasie-Leben hatte sich hier auf Gansett Island abgespielt, wo er echte Freunde und ein Gemeinschaftsgefühl gefunden hatte, wie es ihm in der Stadt nie begegnet war. Er hatte Menschen getroffen, die ihn zu mögen schienen, weil er war, wer er war, statt wegen dem, was er besaß, und der Wunsch, hier zu leben – und das möglichst mit Lizzie –, hatte ihm einen neuen Sinn gegeben. Er hatte um drei Uhr morgens etwas Brainstorming gemacht, und die Ergebnisse davon wollte er nun unbedingt mit ihr teilen.

Nach einem kurzen Anruf bei der Maklerin von gestern Vormittag duschten sie rasch, aßen Müsli und brachen dann im Porsche auf.

»Wohin fahren wir?«, fragte sie, als sie aus der Einfahrt auf die Landstraße abbogen.

»Das wirst du schon sehen. Sehr bald. In der Zwischenzeit genieße die Aussicht.« Gansett zeigte sich an diesem Morgen mit einer kühlen Meeresbrise, strahlend blauem Himmel und hellem Sonnenschein von seiner besten Seite. Gott sei Dank hatte Lizzie die Hitzewelle vor ein paar Wochen verpasst, die das Leben für alle unerträglich gemacht hatte, sogar für die, die wie er das Glück hatten, ein Haus mit Klimaanlage zu besitzen.

»Hier ist es wirklich schön«, sagte sie, während sie über die Küstenstraße fuhren, von wo aus sie die erste Fähre des Tages in Richtung Inselhafen dampfen sehen konnten. »Was glaubst du, wie es hier im Winter ist?«

»Soweit ich gehört habe, ist es hier sehr ruhig, gemütlich und still.«

»Und das würde dir gefallen?«

»Total.«

Auf diese Erklärung hatte sie keine Antwort, und er unternahm keinen Versuch, sich zu verteidigen. Sie wollte entweder das Gleiche wie er oder eben nicht. Er konnte sie nicht dazu zwingen, und er hatte auch nicht vor, das zu versuchen. Sein Plan – wenn man das so nennen wollte – bestand daraus, ihr das Chesterfield-Anwesen zu zeigen, seine Idee mit ihr zu teilen und zu schauen, was sie davon hielt. Der Rest lag ganz bei ihr.

Er war zu dem Schluss gekommen, dass er nicht alles an sich ändern konnte, um es jemand anders recht zu machen, selbst jemandem, den er so sehr liebte wie Lizzie. Er konnte nur hoffen, dass sie das Gleiche sah wie er. Und dass ihr die Idee, die er für den Besitz hatte, gefallen würde. Wenn nicht, würden sie darüber reden müssen, ob ihre Vorstellungen für ihr Leben es überhaupt erlaubten, eine gemeinsame Zukunft in Angriff zu nehmen.

Das war die einzige Art und Weise, wie das hier funktionieren konnte. Er wünschte sich so sehr, dass es mit ihr funktionierte, aber er war nicht länger bereit, seine Seele zu verkaufen, damit es geschah. Letzteres war auch Teil der Erkenntnisse von mitten in der Nacht.

Sie fuhren von der Landstraße auf die lange Einfahrt, die zu dem Haus führte, wo Doro Chase in ihrem roten Sportwagen bereits wartete. Sie stieg mit einem strahlenden Lächeln aus, als Jared hinter ihr anhielt und den Motor ausstellte. Bildete er es sich nur ein, oder verblasste ihr Lächeln ein wenig, als sie sah, dass er mit einer Frau gekommen war?

»Wo sind wir hier?«, wollte Lizzie wissen.

»Auf dem Chesterfield-Anwesen.«

»Oh, das Haus, das du vielleicht kaufst? Es ist wunderschön.«

Ermutigt von ihrem ersten Eindruck, sagte er: »Komm, lass uns den Rest anschauen.«

Doro begrüßte ihn mit einem Handschlag und gab auch Lizzie die Hand, als er sie ihr vorstellte. »Ich habe mit Mrs Chesterfields Testamentsvollstrecker gesprochen, und die Erben ziehen Ihr Angebot in Erwägung.«

»Das freut mich zu hören«, erwiderte Jared. »Ich würde gerne Lizzie das Haus zeigen. Geht das in Ordnung?«

»Selbstverständlich. Ich schließe Ihnen auf.« Als die Tür offen war, drehte sie sich zu ihnen um. »Soll ich Ihnen eine Führung durchs Haus geben?«

»Nein, danke«, antwortete Jared. »Das wird nicht nötig sein.«

»Lassen Sie sich Zeit.«

»Danke.« Er brachte Lizzie in das schwarz-weiß geflieste Foyer mit dem Kristall-Kronleuchter über dem Tisch, auf dem eine Vase mit einem üppigen Strauß aus leuchtend gelben Rosen und anderen Blumen stand, die er nicht identifizieren konnte.

»Dieses Foyer ist größer als mein ganzes Apartment!«, erklärte Lizzie und schaute sich mit einer ehrfürchtigen Miene um, die er ganz bezaubernd fand.

»Ich wusste, dass du das sagen würdest.« Sie hatte nämlich mal das Gleiche von dem Wohnzimmer in seinem New Yorker Penthouse behauptet.

»Aber es stimmt! Zeig mir den Rest, Jared. Ich möchte alles sehen.«

Ihre Begeisterung machte ihm Hoffnung, ein Gefühl, das er nicht mehr empfunden hatte seit dem Abend, an dem alles so schiefgegangen war. Er konzentrierte sich auf die Führung durch die Räume im Erdgeschoss, die ideal für das wären, was er sich in der Nacht überlegt hatte.

»Es ist unglaublich«, verkündete sie, als sie auf die breite Veranda traten, von der aus man eine wunderschöne Aussicht aufs Meer hatte. »Willst du herziehen, wenn der Verkauf klappt?«

»Nein«, antwortete er mit Nachdruck. »Hölle, nein! Ich brauch das alles gar nicht.«

Sie runzelte die Stirn, was er unwiderstehlich niedlich fand. »Warum kaufst du’s dann?«

»Willst du die Wahrheit wissen? Es ist ein bisschen peinlich, und es ist eine von diesen Sachen, die du als Beweis für meine Maßlosigkeit betrachten wirst.«

»Dann muss ich es einfach wissen.«

»Ursprünglich habe ich das Angebot abgegeben, weil Jenny und Alex das Haus lieben und hier heiraten wollten. Doch weil es zum Verkauf steht, wurde ihre Anfrage negativ beschieden. Ich dachte mir, wenn es nicht länger zum Verkauf steht, sondern einem Freund gehört, dann könnten sie die Hochzeit haben, die sie beide verdienen.«

Er erzählte ihr von Jennys Verlobtem, der bei den Angriffen auf das New Yorker World Trade Center gestorben war, und von Alex’ Mutter, die unter Demenz litt. »Sie sind so glücklich zusammen, und nach allem, was sie hinter sich haben, dachte ich, sie sollten die Hochzeit bekommen, die sie sich so wünschen.«

»Also hast du Millionen von Dollar ausgegeben, um ihnen das zu ermöglichen?«, fragte sie leise.

»Für mich ist es nur eine Kleinigkeit, für sie aber wirklich wichtig.«

Er rechnete halb damit, dass sie Abscheu darüber zum Ausdruck bringen würde, wie er Millionen ausgab, ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, während sie mehr als genug Leute kannte, die nicht wussten, wovon sie ihre nächste Mahlzeit bezahlen sollten. Er hatte für ihr Heim so großzügig gespendet, wie sie es ihm erlaubt hatte, allerdings war in ihren Augen finanzielle Unterstützung nicht alles.

Jared war überhaupt nicht darauf vorbereitet, dass Lizzie ihm die Arme um den Hals warf. Und noch viel weniger auf den leidenschaftlichen Kuss, den sie ihm gab. Und ganz gewiss war er nicht im Geringsten vorbereitet auf die Art und Weise, wie sein Herz schneller klopfte, jetzt, da er sie wieder dort hatte, wo sie hingehörte.

»Das ist das Unglaublichste, was ich je gehört habe«, erklärte sie, ihre Lippen nur einen Zentimeter oder so von seinen entfernt. »Du bist der großzügigste Mensch, den ich in meinem Leben getroffen habe, und ich bin eine totale, vollkommene Idiotin gewesen. Kannst du mir verzeihen?«

»Lizzie«, sagte er mit einem Seufzen, von ihrer ehrlichen Reue berührt. »Ich habe dir schon längst vergeben. Ich weiß, es ist viel verlangt, zu erwarten, dass du dich auf mich und meinen Lebensstil einlässt.«

»Es ist überhaupt nicht viel verlangt, und es war falsch von mir, dich auch nur für eine Sekunde glauben zu lassen, dass ich dich nicht will.«

»Ich weiß, du willst mich. Das war nie das Problem, oder?«

Sie begann an ihrer Unterlippe zu nagen, während sie über diese Frage nachdachte. »Was hast du mit dem Haus hier vor, nachdem Jenny und Alex geheiratet haben?«

»Das ist, wo du ins Spiel kommst.«

»Ich? Was meinst du?«

»Ich dachte, du hättest vielleicht Lust, deinen College-Abschluss einzusetzen und das Chesterfield in eine erstklassige Hochzeits-Location zu verwandeln.«

Am College hatte sie ihren Abschluss im Bereich Event-Planning gemacht, war dann bei der Stelle im Obdachlosenasyl gelandet, weil sie in ihrem eigentlichen Berufsfeld keinen Job gefunden hatte. Als ihre Augen aufgeregt aufleuchteten, hielt er den Atem an, wartete, um zu hören, was sie zu sagen hatte.

»Du willst, dass ich das übernehme?«

»Nur, wenn es dich interessiert.«

Gespielt erbost stieß sie ihm einen Finger in den Bauch, was ihm ein Lachen entlockte. »Das sind schmutzige Taktiken. Wer würde nicht daran interessiert sein?«

»Ich wollte, dass du siehst, hier ist etwas für dich, falls du beschließt, mir in meinem neuen Leben Gesellschaft zu leisten.«

»Du möchtest mich in deinem neuen Leben haben?«

»Nur, wenn es das ist, was du auch willst.«

Wieder verschwand ihre Lippe zwischen ihren Zähnen. »Was ist oben?«

»Ungefähr fünfzehn Schlafzimmer, die man an eine Hochzeitsgesellschaft vermieten könnte, und im obersten Stock ist eine Suite, die man für das Brautpaar herrichten könnte.«

»Zeig’s mir.«

Er brachte sie nach oben und führte sie durch die Zimmer, beobachtete sie, während sie alles anschaute, ohne etwas zu sagen.

»Kann ich den Garten sehen?«

»Natürlich.«

Sie traten in den hellen Sonnenschein und stellten fest, dass Alex eingetroffen war, während sie im Haus gewesen waren. Er war gerne bereit, sie durch den Garten zu führen, um den er sich persönlich kümmerte. »Ihr müsst euch das hier ansehen«, erklärte er, als sie ihm über einen Kiesweg folgten, über den man zu der kreisförmigen Auffahrt kam. Unter einer Weide bogen sie ab und gelangten in einen hinter einer hohen Hecke versteckten Garten.

Lizzie schnappte nach Luft und schlug sich eine Hand vor den Mund, als sie unerwartet Tausende Blüten in allen Farben und Formen vor sich sah. »Oh, Alex … Das ist unfassbar!«

»Bedauerlicherweise kann ich die Lorbeeren dafür nicht einheimsen. Dies hier war Mrs Chesterfields ganzer Stolz. Sie hat hier alles selbst gehegt und gepflegt. Und ich sorge jetzt nur dafür, dass alles schön bleibt.«

Lizzie ging weiter in den Garten, berührte die verschiedenen Blüten und roch an ihnen, bewunderte alles, während Jared mit Alex in der Öffnung in der Hecke stand und ihr zuschaute.

»Wie läuft’s?«, erkundigte sich Alex leise.

»Das weiß ich noch nicht. Wir versuchen, es herauszufinden.«

»Ob es was nützt oder nicht, ich hoffe, am Ende klappt es mit euch beiden. Sie scheint großartig zu sein.«

»Das ist sie.«

»Jenny schwebt auf Wolke sieben bei dem Gedanken daran, hier zu heiraten. Danke dir dafür. Ich kann dir gar nicht sagen, wie viel es uns beiden bedeutet.«

»Ich hoffe nur, alles läuft wie geplant.«

»Ja, ich auch. Jetzt muss ich aber wieder an die Arbeit. War schön, dich wiederzusehen, Lizzie«, rief er ihr zu.

»Gleichfalls, Alex. Danke für die Führung.«

»Ist mir immer ein Vergnügen. Das hier ist meine Lieblingsstelle auf der Insel.«

»Ich kann verstehen, warum.«

Alex ging, und Jared schlenderte weiter in den verborgenen Garten, dorthin, wo sich Lizzie über einen pinkfarbenen Rosenbusch beugte und den Duft der Blumen einatmete. Sie sah so frisch und hübsch und jung aus mit dem Pferdeschwanz, der ihren Nacken unbedeckt ließ.

Er wollte jeden Zoll ihrer zarten Haut küssen, doch er beherrschte sich. Dafür wäre später noch genug Zeit, wenn es ihnen gelungen war, eine Lösung für alles zu finden. »Was denkst du?«

»So muss sich Eva im Paradies gefühlt haben. In Versuchung geführt.«

»Du vergleichst mich hier nicht mit einer Schlange, oder?«

Ihr glockenhelles Lachen zauberte ein Lächeln auf sein Gesicht. »Niemals.«

Bei ihrer unbeschwerten Freude wurde ihm leichter ums Herz, als es seit Wochen gewesen war. Er wollte sie nicht drängen, ihm eine Antwort zu geben, zu der sie vielleicht noch nicht bereit war, daher streckte er die Hand nach ihr aus. »Lass uns etwas essen gehen, und dann zeige ich dir mehr von der Insel.«

Der zärtliche Blick, den sie ihm zuwarf, als sie seine ausgestreckte Hand ergriff, traf ihn mitten ins Herz.

Er ging mit ihr in die Oar Bar, wo sie die Unmenge bemalter Ruderblätter bewunderte. Jared bestand darauf, dass sie ein Hummer-Brötchen und die Muschelsuppe probierte, um die komplette Neuengland-Erfahrung zu haben. Sie genoss beides über die Maßen, genauso wie die Aussicht auf das geschäftige Treiben auf dem Salzsee.

»Das dort drüben ist die Marina der McCarthys«, sagte Jared und zeigte nach rechts auf den See. »Sie gehören zu den bekannteren Familien auf der Insel. David war früher mal mit der Tochter verlobt.« Jared erzählte ihr die Geschichte, wie der Inselarzt kürzlich das Leben seiner ehemaligen Verlobten und ihres neugeborenen Sohnes gerettet hatte.

»Wow. Das muss ganz schön schwierig für ihn gewesen sein.«

»Er sagt, er habe in seinem ganzen Leben noch nie so viel Angst gehabt – und sei auch noch nie entschlossener gewesen, das zu tun, wozu er ausgebildet worden ist.«

»Sie muss ihm so unendlich dankbar sein. Ich kann mir nicht vorstellen, mein Leben oder das meines Kindes meinem Ex zu verdanken.«

Jared hob eine Augenbraue. »Hast du einen Ex, der Arzt ist?«

»Das würdest du wohl gerne wissen.«

»Ja, ich denke schon.«

Sie warf mit ihrer Serviette nach ihm, und auch wenn sie der Frage ausgewichen war, verstärkte die ausgelassene Verspieltheit zwischen ihnen die Hoffnung, die er den ganzen Tag schon in sich trug.

Nach ihrem Lunch ging er mit ihr in die Stadt, wo sie alle Geschäfte an der Hafenpromenade besuchten. Das Einzige, was sie sich kaufte, war ein schwarzer Bikini von einem der Ständer mit den Sonderangeboten, damit sie in seinem Pool schwimmen konnte. Als sie ein Armband bewunderte, das aus silbernen Muscheln gemacht war, lief er noch einmal zurück und kaufte es ihr, während sie in einen Laden mit verrückten Hüten weiterging.

Wieder zurück im Auto, griff er nach ihrer Hand und schob ihr das Armband übers Handgelenk. Als es dort war, hob er ihre Hand an seine Lippen und küsste sie, atmete den Blumenduft ihrer Lotion ein.

»Danke«, flüsterte sie, sah ihn mit seelenvollen braunen Augen an, in denen die gleiche Liebe und Sehnsucht stand, die er für sie empfand.

Er konnte dem Verlangen, sich vorzubeugen und sie mit dem seit Wochen aufgestauten Verlangen zu küssen, nicht widerstehen.

Sie erwiderte den Kuss mit der gleichen Leidenschaft, vergaß so wie er vollkommen, dass sie auf dem Parkplatz an einer viel befahrenen Straße standen.

»Gott, Lizzie …« Er lehnte seine Stirn gegen ihre und konzentrierte sich darauf, Luft in seine nach Sauerstoff hungernden Lungen zu bekommen. »Ich begehre dich so sehr. Du kannst dir vermutlich gar nicht vorstellen, wie sehr.«

»Ich will dich genauso, aber wir haben noch gar nichts geklärt. Und was du gestern Nacht gesagt hast …«

»Das interessiert mich nicht. Ich will dich einfach nur haben.«

Sie betrachtete ihn einen langen Augenblick, schien sich jede Einzelheit einzuprägen. »Dann lass uns heimfahren.«

[image: images]

In dem Jahr, das sie zusammen verbracht hatten, hatten Elisabeth und Jared sich Hunderte Male geliebt. Vielleicht sogar Tausende. Elisabeth hatte Sachen mit ihm gemacht, die sie nie zuvor mit einem anderen getan hatte. Doch als sie vor dem Spiegel in ihrem Badezimmer stand, in dem Seidennachthemd, dass sie im Hinblick auf diese Möglichkeit mitgebracht hatte, fühlte es sich wieder wie das allererste Mal an.

An diesem Punkt war sie es, die alles aufhielt, die zuließ, dass ihre Nerven ihr einen Streich spielten, obwohl sie genau wusste, dass sie keinen Grund hatte, nervös zu sein. Dies war Jared, und er liebte sie. Egal, welche Unterschiede es zwischen ihnen gab oder auch weiter geben würde, sie hatte niemals an seiner Liebe zu ihr gezweifelt.

Sie kam aus dem Badezimmer und fand ihn auf ihrem Bett sitzend vor, nur in die olivgrünen Cargo-Shorts gekleidet, die er schon vorhin angehabt hatte.

Während sie den Anblick seiner muskulösen Brust bewunderte, befeuchtete sie sich die Lippen, sehnte sich schmerzlich danach, ihn zu küssen.

Er stand auf und hielt ihr eine Hand hin, und einzig der Muskel, der in seiner Wange zuckte, verriet ihr, dass auch er nervös war und aufgewühlt wegen dem, was sie gleich tun würden. »Komm mit mir«, sagte er beinahe barsch.

Elisabeth nahm seine Hand und folgte ihm durch das Wohnzimmer in einen riesigen Schlafraum mit bodentiefen Panoramafenstern, von denen aus man einen wunderschönen Ausblick auf das Meer hatte. Strahlend weiße Vorhänge wehten in der spätnachmittäglichen Brise. Ein großes Bett mit einem beigefarbenen Überwurf nahm die eine Seite des Zimmers ein und eine gemütlich wirkende Sitzecke die andere. Die Lampen waren aus Muscheln, und Elisabeth beugte sich vor, um sich eine genauer anzusehen. »Die sind schön«, sagte sie. »Deine Freundin Sydney hat einen wunderbaren Geschmack.«

»Ich bin froh, dass es dir gefällt. Ich hab ihr gesagt, sie soll es einfach halten, weil ich weiß, dass du das am liebsten hast.«

»Ich dachte, du hättest dieses Haus schon drei Jahre.«

»Das habe ich auch. Aber ich hatte mir noch keine Gedanken über die Einrichtung gemacht, bis ich jemanden hatte, den ich herbringen wollte. Sydney hat den ganzen letzten Winter mit diesem Projekt verbracht. Ich hatte vor, dich im Sommer hierher mitzunehmen.«

»Du hast bei der Einrichtung an mich gedacht«, sagte sie leise.

»Ich denke die ganze Zeit an dich.«

Sie fuhr ihm mit den Händen über die Brust, bis sie auf seine Schultern zu ruhen kamen.

Seine Arme legten sich um ihre Mitte, zogen sie an sich. »Du siehst schön aus.«

»Du auch.«

»Ich bin nichts im Vergleich zu dir.«

»Wie oft haben wir uns schon deswegen gestritten?«, fragte sie mit einem Lächeln.

»Nicht annähernd oft genug für meinen Geschmack. Ich denke, wir brauchen noch mindestens eine Million Mal mehr, bevor wir wissen, wer gewonnen hat.«

»Mindestens.« Vor ihm hatte Elisabeth nie am helllichten Tag Sex gehabt. Ihre begrenzten Erfahrungen beschränkten sich auf die Dunkelheit, die meisten davon mit Männern, denen es vor allen Dingen darum ging, selbst Befriedigung zu finden. Seit sie mit Jared zusammen war, hatte sich ihr Horizont in jeder nur möglichen Hinsicht geweitet, aber als er sie rückwärts zum Bett drängte, war alles zwischen ihnen wieder neu.

»Was stimmt nicht?«, wollte er wissen, einfühlsam wie immer.

»Zum ersten Mal seit Wochen stimmt alles.«

»Warum machst du dann das mit deiner Lippe, wie du’s immer machst, wenn du in Gedanken mit etwas beschäftigt bist?«

»Ich bin nervös.«

»Nein, Lizzie«, flüsterte er und fuhr mit seinen Händen an ihren Armen hoch und runter. »Sei das nicht.«

»Ich habe das Gefühl, als ob es um mein ganzes Leben geht und ich gleich wieder etwas tun werde, das alles ruiniert.«

»Das Einzige, was du tun könntest, um es zu ruinieren, wäre, den Kopf zu schütteln.«

Die Bemerkung kam so unerwartet, dass Elisabeth sich das in ihr aufsteigende Lachen nicht verkneifen konnte. »Also lachen wir jetzt darüber?«

»Das war gar nicht lustig gemeint«, erwiderte er, doch seine eigenen Lippen zuckten amüsiert. »Aber ich vermute, das ist es schon. Solange du es nicht machst.«

»Ich werde das nie wieder tun. Niemals.«

»Sei nicht nervös. Ich bin’s nur, und ich liebe dich. Ich werde dich immer lieben.«

Sie wollte nicht weinen. Sie hatte in den letzten paar Wochen mehr als genug geweint, im Grunde genommen war es sogar ein Wunder, dass sie noch Tränen übrig hatte. Zu hören, wie er sagte, dass er sie immer lieben würde, raubte ihr den Rest ihrer Fassung.

Jared küsste ihr die Tränen von den Wangen. »Bitte weine nicht, Süße. Du weißt, das ertrage ich nicht.« Er küsste sie weiter auf das Gesicht, das Kinn und dann an ihrem Hals hinab, sodass sie erschauerte. »Es gibt so viel bessere Dinge, die wir tun können, statt zu weinen.« Seine Lippen berührten ihre, während er mit ihr aufs Bett sank.

Elisabeth liebte das Gefühl seines Gewichts auf sich. Er machte sich immer Sorgen, dass er ihr zu schwer werden könnte, weil er so viel größer war als sie. Doch sie hatte das Gefühl seines muskulösen Körpers so dicht auf ihrem eigenen immer geliebt. Jetzt fuhr sie ihm mit den Händen über den Rücken, während ihre Zunge mit seiner spielte und seine Hand eine ihrer Brüste umfing, er den Daumen über die Spitze rieb.

Die Empfindungen drohten sie zu überwältigen, eine nach der andern, jede, bevor sie die andere überhaupt begreifen konnte. Voller Verlangen nach ihm schob sie die Finger hinten in seine Shorts, entlockte ihm ein Keuchen.

»Ich will nicht warten, Jared.«

Er lehnte seine Stirn an ihre und schien um Beherrschung zu ringen, mit seinen eigenen Gefühlen zu kämpfen, und dann war er fort, allerdings nur, um ihr zu helfen, sich das Nachthemd abzustreifen. Er hatte ihr beigebracht, bei ihm frei von jeder Scham zu sein, freigiebig mit ihrem Körper und niemals vor ihm verlegen.

Aber das war früher gewesen, und dies war jetzt. Sie fühlte sich entblößt und bloßgestellt, während sein Blick eine langsame Reise von ihrem Scheitel bis zu den Sohlen ihrer Füße unternahm. Dabei knöpfte er sich die Shorts auf und öffnete den Reißverschluss. Wie stets weckte der Anblick seines nackten Körpers alles verzehrendes Verlangen in ihr. Seiner harten Erektion nach zu urteilen, empfand er genauso. Er kam zum Bett, schob ein Knie zwischen ihre Beine und spreizte sie.

Elisabeth erkannte die Hitze in seinen Augen, während sein Blick ihre Mitte fand und er sich vorbeugte, um zarte Küsse auf die Innenseite ihres Oberschenkels zu hauchen.

Sie wand sich unter ihm, wollte, dass er schneller machte, aber sie wusste aus Erfahrung, dass er sich nicht hetzen ließ. Wie gewohnt ließ er sich Zeit, bis sie halb den Verstand verloren hatte, während sie darauf wartete, dass er sich endlich der Stelle zuwandte, die für ihn brannte. Gerade als sie dachte, sie müsste ihn anflehen, spürte sie seine Zunge. Himmel, er ist so gut darin.

Während ihrer Trennung hatte sie unangemessen viel Zeit damit verbracht, Augenblicke wie diese im Geiste zu durchleben, wenn er jede Waffe in seinem Arsenal dafür nutzte, ihre Verteidigung zum Einsturz zu bringen.

»Himmel, Baby«, flüsterte er. »Ich habe das vermisst. Ich habe dich vermisst.«

Elisabeth schob ihre Hände in sein Haar, was sie zuvor nie hatte tun können, weil es zu kurz gewesen war, und bog sich seinen Liebkosungen entgegen. »Jared … Bitte. Ich brauche dich.«

»Ich bin hier, Süße. Ich bin genau hier.« Er drang mit zwei Fingern in sie, während er sich auf ihre empfindlichste Stelle konzentrierte, daran saugte, bis sie mit einem Schrei ihren Höhepunkt erreichte und Lust jede Faser ihres Körpers durchzuckte.

Er blieb bei ihr während des Orgasmus, der kein Ende zu nehmen schien, zog sich erst zurück, als sie haltlos und erschöpft auf die Matratze sank.

Sie hatte gerade begonnen, sich zu erholen, als er auch schon über ihr war, sich ihre Beine um die Hüften legte.

»Können wir immer noch auf Schutz verzichten?«, fragte er zögernd.

Sie hatten lange gewartet, bevor sie beschlossen hatten, sich testen zu lassen, sodass sie keine Kondome mehr benutzen mussten. »Ja.« Sie hatte sich für eine dauerhafte Empfängnisverhütungsmethode entschieden, schon vor einer Weile.

»Es hat keine andere gegeben.«

»Ich weiß«, sagte sie, war aber trotzdem glücklich, es von ihm zu hören.

Langsam, beinah bedächtig, drang er in sie ein, ohne den Blickkontakt abreißen zu lassen, sodass sie nicht wegschauen konnte, selbst als die Empfindungen zu viel wurden. »Lizzie … Das fühlt sich so gut an.«

»Mhm.« Sie hob die Hüften, suchte nach mehr.

»In der ganzen Zeit, die wir getrennt waren, war das Einzige, woran ich denken konnte, wie ich es nur ertragen sollte, den Rest meines Lebens zu leben, ohne dich je wieder zu berühren.« Seine Hand umfasste ihre Brust, während seine Lippen sich um die Spitze schlossen.

Die Kombination aus seinen Worten, dem Druck seiner Erektion in ihr und der Hitze seines Mundes auf ihrer Brust brachte sie an den Rand eines weiteren Höhepunkts.

»Noch nicht, Baby«, flüsterte er rau. Er hatte ihr beigebracht, wie sie ihren Orgasmus hinauszögern konnte, um ihrer beider Lust zu steigern. Einen Arm um ihr linkes Bein geschlungen beschleunigte er das Tempo.

Elisabeth biss die Zähne zusammen, um das Verlangen zu beherrschen, sich der Erfüllung hinzugeben, die er mit jedem Stoß seiner Hüften aufbaute. Sie konnte erkennen, dass er dicht davorstand, daran, wie seine Augen zufielen, seine Lippen sich teilten und sein Atem schneller ging, alles Anzeichen, die sie während ihrer gemeinsamen Zeit zu deuten gelernt hatte.

»Lizzie«, keuchte er, »ich liebe dich so sehr. Ich brauche dich.«

Sie schlang die Arme um ihn, hielt ihn fest, während er sie beide an den Rand des Abgrunds brachte und sie dann in das beseligende Nichts stieß, ehe er selbst mit einem tiefen Knurren kam, das ihr eine Gänsehaut bescherte. »Ich liebe dich auch.«





KAPITEL 7

Immer noch in ihr, immer noch das Nachbeben seines Orgasmus spürend, hob Jared den Kopf und fing ihren Blick auf. Sie konnte nicht glauben, was sie alles in seinen ausdrucksstarken Augen sah. Hauptsächlich jedoch sah sie Liebe.

»Lizzie … Heirate mich. Lebe hier mit mir. Manage das Chesterfield, oder mach etwas anderes. Was auch immer du willst. Ich gebe dir alles, wenn du nur …«

Sie blinzelte die Tränen weg und küsste ihn, ließ sich Zeit, die Fülle der Empfindungen zu genießen. »Ja. Ja. Ja.« Sie küsste ihn wieder. »Noch Fragen?«

Er schüttelte den Kopf, und sie lachte unter Tränen.

»In diesem Fall ist Kopfschütteln erlaubt«, sagte sie.

»Du wirst mich wirklich heiraten?«

»Ich werde dich wirklich heiraten.«

»Was ist mit dem Geld?«

»Was ist damit?«

»Ich besitze es immer noch, und du willst es immer noch nicht.«

»Wenn es bedeutet, dass ich dich bekomme, werde ich lernen, damit zu leben.«

»Wirst du mir erlauben, deine Studienkredite abzubezahlen?«

»Auf keinen Fall!«

»Auch nicht, wenn du meine Ehefrau bist? Ich möchte schließlich nicht von deiner schlechten Kreditwürdigkeit runtergezogen werden.«

Elisabeth lächelte bei dem übermütigen Funkeln in seinen Augen. »Tja, Pech gehabt. Du bekommst mich, du bekommst meine verdammten Schulden, und ich werde sie selbst abbezahlen. Irgendwann.«

»Wirst du immer so starrköpfig sein?«

»Jap.«

Er stieß einen tiefen, übertriebenen Seufzer aus. »Ich vermute, ich werde lernen, damit zu leben.«

Dass er ihre Worte verwendete, entlockte ihr ein Lächeln.

»Was ist mit der Notunterkunft, Babe? Ich möchte nicht, dass du denkst, mir ist nicht klar, wie wichtig deine Arbeit dort ist und wie vielen Menschen du hilfst.«

»Ich liebe den Job und die Leute und das Wissen, dass ich dort wirklich etwas bewirken kann.«

»Du musst deine Arbeit nicht aufgeben, wenn du das nicht willst, Lizzie. Wir können in der Stadt wohnen. Ich bin mir sicher, ich finde dort jede Menge, womit ich mich beschäftigen kann.«

Elisabeth streichelte sein Gesicht, als ihr bewusst wurde, welche Opfer er zu bringen bereit wäre, um sie glücklich zu machen. »Da ist eine junge Frau, die vor etwa sechs Monaten angefangen hat, dort zu arbeiten.«

»Aimee?« Er hörte ihr außerdem zu, was sie schon zu schätzen gewusst hatte, bevor sie ihn mit einem Kopfschütteln weggeschickt hatte.

»Ja, die meine ich. Sie ist großartig. Ich glaube, dass sie eine wundervolle Leiterin abgeben würde – vielleicht ist sie sogar besser als ich nach all den Jahren. Es hinterlässt Spuren, weißt du? Egal, wie vielen Leuten man hilft, es kommen immer noch mehr. Es ist eine nie endende Reihe von Menschen, die verzweifelt sind und Hilfe brauchen.«

»Du hast mir die Augen geöffnet für Dinge, auf die ich früher, bevor ich dich kannte, nie geachtet habe. Darum möchte ich gern eine Stiftung gründen, sodass du weiter Gutes tun kannst, egal, wo wir wohnen.«

»Ich glaube«, begann sie vorsichtig, »ich würde gerne hier wohnen, bei dir und deinen neuen Freunden und dem Chesterfield-Anwesen und diesem wunderschönen Haus. Und ich würde gern Teil dieser neuen Stiftung sein.«

Er starrte auf sie herab, schien sie mit seinen Augen in sich aufsaugen zu wollen. »Du wirst mich jetzt jeden Moment aufwecken und mir sagen, dass ich das nur alles nur geträumt habe, richtig?«

Sie begann den Kopf zu schütteln, hielt aber abrupt inne, was ihn zum Lachen brachte. »Nein. Du träumst nicht. Ich bin hier, und ich will, was du willst.«

»Warte mal eine kleine Sekunde.« Er stand aus dem Bett auf und lief durch den Raum.

Elisabeth stützte sich auf eine Hand, um einen guten Blick auf seinen knackigen Hintern zu haben, während er zur Kommode ging. Dann drehte er sich um, und die Aussicht wurde sogar noch besser. Sie leckte sich die Lippen, glücklich, dass sie den Rest ihres Lebens hatte, um ihn jederzeit, wann immer sie wollte, zu betrachten.

»Was genau starrst du da an?«, fragte er mit einem Grinsen, während er wieder ins Bett stieg.

»Meinen überaus sexy Verlobten.«

Sein Gesicht wurde plötzlich völlig ausdruckslos, und sie fragte sich, was er wohl gerade dachte.

»Zu hören, dass du mich so nennst … Es ist nur … Es ist unglaublich und macht mich beinahe demütig. Letztes Mal sind wir nie bis zu dem Teil mit dem Ring gekommen.«

Er griff nach ihrer linken Hand, ließ einen Ring mit einem quadratisch geschliffenen Diamanten auf ihren Finger gleiten und küsste sie auf den Handrücken. »Die meisten Leute würden sagen, ich habe alles, was ein Mann sich nur wünschen kann: mehr Geld, als ich im Leben ausgeben kann, drei wunderschöne Häuser, tolle Autos. Ich kann überallhin gehen, wohin ich nur möchte, tun, was ich will, und muss mir vermutlich nie wieder über Geld Gedanken machen. Doch du musst wissen, Lizzie … All das bedeutet mir nichts, wenn ich dich nicht habe. Du bist alles. Das andere ist nur Zeug.«

Elisabeths Herz schlug schnell und aufgeregt, als sie seine Worte hörte. »Der Ring ist wunderschön.« Und das war er … Auf jeder Seite des atemberaubenden Mittelsteins saßen kleinere Diamanten in einer Platinfassung.

»Ich bin froh, dass er dir gefällt. Ich habe mich zurückgehalten.«

»Was ich zu schätzen weiß«, erwiderte sie mit einem Lächeln. »Der Ring ist ganz wunderbar, aber deine Worte … sind die schönsten, die ich je gehört habe, und sie bedeuten mir so viel mehr als alle materiellen Dinge, die du mir je schenken könntest.«

Sie beugte sich zu ihm hinab, um ihn zu küssen, und dehnte den Kuss aus, als er mit unerwarteter Leidenschaft reagierte. »Und du bedeutest mir auch alles. Das ist mir bewusst geworden, als ich gesehen habe, wie du in jener Nacht von mir weggegangen ist, und mir klar war, dass ich dich verletzt hatte, obwohl das doch das Letzte war, was ich je tun wollte. Ich hoffe, das weißt du.«

»Jetzt weiß ich es.« Er schloss sie in seine Arme und nahm ihren Mund in einem weiteren Kuss, von dem ihr ganz schwindlig wurde. »Weißt du, was? Es ist möglich, dass das, was auf jenem Dach geschehen ist, das Beste war, was uns überhaupt passieren konnte.«

»Wie das?«

»Es hat uns beiden Zeit verschafft und den Abstand, um zu verstehen, was wir wirklich wollen.«

»Du wusstest schon, was du wirklich wolltest. Ich war diejenige, die alles durcheinandergebracht hat.«

»Es warst nicht nur du, Lizzie. Mir war ja bewusst, dass du dir Sorgen wegen des Geldes und meines Lebensstils gemacht hast, daher war es die völlig falsche Herangehensweise, dich mit dem Dachrestaurant und dem Smoking und dem Bentley und dem unerwarteten Antrag zu überraschen. Ich kann das jetzt verstehen. Ich hätte das damals schon wissen müssen. Weniger ist immer mehr bei meinem Mädchen.«

»Du hast nichts falsch gemacht. Jede Frau wäre von so einem romantischen Antrag begeistert gewesen.«

»Jede Frau außer der, die mir am wichtigsten ist. Sie ist einzigartig, anders als jede andere.«

Sie lächelte ihn an, stützte sich auf ihren Händen ab und lehnte sich über ihn, um seine Brust mit Küssen und kleinen Bissen zu bedecken, die seine Leidenschaft neu weckten. Voller Freude hörte sie seine tiefen Atemzüge und sein leises Stöhnen und arbeitete sich weiter nach unten vor, schenkte seinem Unterleib die gleiche Aufmerksamkeit, ließ ihre Zunge über die deutlich definierten Muskeln gleiten, die unter ihrer Berührung bebten.

Sie liebte die Art, wie er auf sie reagierte, wie er sie fühlen ließ, dass alles, was sie tat, genau das war, was er wollte. Weil er ein Mann war, gab es eine Sache, die er mehr als alles andere liebte, und es war die eine Sache, die Elisabeth noch für niemand anderen getan hatte, bis sie sich so unsterblich in ihn verliebt hatte.

Sie küsste sich an ihm hinab und erinnerte sich an die Nacht, als sie ihn gebeten hatte, ihr zu zeigen, wie er es mochte. Der unbezahlbare Ausdruck auf seinem Gesicht war eine Erinnerung, zu der sie in den Wochen, in denen sie getrennt gewesen waren, wieder und wieder zurückgekehrt war.

Sie legte ihre Hand um ihn und drückte leicht, und er keuchte und stöhnte, als sie ihre Lippen um ihn schloss. Nachdem sie sich wochenlang gefragt hatte, ob sie ihn je wiedersehen würde, ganz zu schweigen davon, ihn so intim zu berühren, wollte sie ihm zeigen, wie sehr sie ihn liebte.

Nach dem Stöhnen und den Bewegungen seiner Hüften zu urteilen, dem festen Griff seiner Hände in ihrem Haar und dem Zittern seiner Beine, liebte er, was sie tat. Die eine Sache, die sie allerdings nicht liebte, war, wenn er in ihrem Mund kam, weshalb seine Bemühungen, sie wegzuschieben, hektischer wurden, während sie sich noch mehr Mühe gab, diesmal vorhatte, bis zum Schluss zu gehen.

»Lizzie, fuck … Himmel.« Seine Hände griffen fester in ihr Haar. »Baby, stopp … Du musst das nicht … O mein Gott.«

Sie hörte nicht auf. Sie machte vielmehr weiter, bis er in ihrer Kehle kam, bebend von der machtvollen Erfüllung, die sie ihm beschert hatte. Bei seiner Reaktion empfand sie ein überwältigendes Triumphgefühl, und auch dabei, wie er nach Luft schnappte, als sie sich bis zu seinen Lippen zurückküsste.

»Du machst mich fertig, Baby«, brachte er mühsam heraus.

»So wie ich dich kenne, hast du dich in null Komma nichts erholt.«

Er überraschte sie, als er mit seinen Fingern zwischen ihre Beine fuhr, um zu prüfen, ob sie erregt war. Bei seiner Berührung durchzuckte es sie wie ein Stromschlag, und er wurde sofort wieder hart, als wäre er nicht gerade erst vor wenigen Minuten gekommen.

Sie waren am glücklichsten, wenn sie stundenlang miteinander allein sein konnten, dachte Elisabeth, um immer neue Wege zu finden, einander ihre Liebe zu zeigen.

Er zog sie hoch, um sie in eine günstigere Position zu bringen für das, was er vorhatte.

»Wie kannst du schon wieder bereit sein?«

»Das bist du, Baby.« Früher, als sie ihn gerade erst kennengelernt hatte, hatte sie gedacht, dass das nur ein Spruch von einem erfahrenen Playboy war, der einer Frau genau das sagte, was sie hören wollte. Doch nach einem Jahr mit ihm wusste sie es besser. Er meinte jedes Wort, das er zu ihr sagte, und sie hatte mit der Zeit verstanden, dass es die Wahrheit war, wenn er ihr versicherte, dass ihn keine andere Frau je auf die Art berührt hatte, wie sie das tat.

Elisabeth richtete sich auf, setzte sich rittlings auf ihn, keuchte bei dem Druck an ihrer nun empfindlichen Haut. Sie war immer wund, nachdem sie sich geliebt hatten, allerdings wund auf eine gute – auf die bestmögliche – Art.

Sie verzog ein wenig das Gesicht, während sie sich langsam auf ihn sinken ließ.

»Langsam, Baby. Ich weiß, dass du wund bist.« Er streichelte sie und richtete sich auf, schloss seinen Mund um ihre Brustspitze, was dafür sorgte, dass er leichter in sie eindringen konnte.

»Ist eine Weile her«, erwiderte sie und schlang die Arme um ihn.

»Fühlt sich gut an.« Seine Lippen an ihrem Hals vibrierten, was eine weitere Welle der Empfindungen durch ihren Körper sandte. »Nichts fühlt sich besser an, als in dir zu sein.« Er umfasste ihre Pobacken und bewegte sie langsam auf und ab, erzeugte die beste Art von Reibung.

Wenn sie hätte sprechen können, hätte sie ihm gesagt, dass sich nichts besser anfühlte, als ihn in sich zu haben. Aber er hatte ihr mit seinen Zärtlichkeiten den Atem geraubt. Von Anfang an war es so gewesen, eine Verbindung, die man nicht leugnen konnte, egal, wie sehr sie es am Anfang versucht hatte.

Das hatte sie wirklich. Doch er hatte nicht lockergelassen, sie für sich eingenommen mit seinem unerschütterlichen Glauben, dass sie trotz ihrer unterschiedlichen Verhältnisse glücklich miteinander leben konnten, wenn sie sich auf die Dinge konzentrierten, die zwischen ihnen perfekt funktionierten.

Also hatte sie das getan. Sie hatte sich auf ihn konzentriert, auf sie beide, auf all die Arten, auf die sie so gut miteinander funktionierten, und nicht auf die wenigen, bei denen das nicht der Fall war. Aber im Hintergrund hatte immer drohend die Realität gelauert, wie verschieden ihr Leben tatsächlich war. Immer wieder würde das die Dinge schwierig machen. Sie hatten es geschafft, es zu überstehen. Jedes Mal, bis auf den Abend im Dachrestaurant, wo sich ihre Unterschiede nicht länger hatten leugnen lassen.

»Wo bist du, Süße?«, fragte er und brachte sie mit seinen rau geflüsterten Worten zurück in die Gegenwart.

»Ich bin hier. Ich bin genau hier.« Sie ließ ihre Finger durch sein Haar gleiten. »Ich mag deine neue Frisur.«

»Ich habe mich gefragt, was du davon halten würdest.«

»Ich liebe es.«

»Dann lass ich sie so.«

Elisabeth bewegte ihre Hüften und wurde wieder mit dem festen Griff seiner Finger belohnt. »Noch nicht«, sagte er und lächelte sie an.

Er presste die Lippen fest aufeinander, was er immer tat, wenn er sich zurückhalten wollte, und intensivierte seine Bemühungen, sie dorthin zu bringen, wo sie beide sein wollten. Sie war schon so bereit, dass es nicht viel brauchte, bis sie kam. Früher hatte sie gedacht, dass sie nur einen Orgasmus am Tag haben könne, doch das hatte sich als ein weiteres von den Ammenmärchen entpuppt. Jared James hatte ihr eindrucksvoll bewiesen, dass sie sich irrte.

Er war direkt neben ihr, hielt sie während der ganzen Zeit fest, bis sie sich beide aufs Bett sinken ließen.

»Verlass mich nie wieder, Lizzie. Das würde ich nicht überleben.«

»Das werde ich nicht. Ich verspreche es.«

[image: images]

Der Telefonanruf, auf den er gewartet hatte, kam am nächsten Morgen um neun. Sie lagen noch im Bett, das sie seit dem gestrigen Nachmittag nicht mehr verlassen hatten. Lediglich Jared war aufgestanden, um die Essenslieferung entgegenzunehmen, die er dann gleich mit ins Bett gebracht hatte. Weil der Anruf auf seinem persönlichen Handy kam, griff er auf dem Nachttisch danach.

»Jared James.«

»Guten Morgen. Hier spricht Doro Chase, die Maklerin für die Chesterfield-Erbengemeinschaft.«

Lizzies Hand wanderte von seiner Brust zu seinem Bauch, ließ ihn wissen, dass sie wach war. Wenn sie weiter nach unten vordrang, würde sie herausfinden, wie wach auch er schon war. »Ja, hallo. Ich hoffe, Sie haben gute Neuigkeiten für mich.«

»Ja, in der Tat. Die Erbengemeinschaft hat Ihr Angebot angenommen.«

»Exzellent. Ich würde den Vertragsabschluss gerne innerhalb der nächsten zwei Wochen unter Dach und Fach bringen. Ich habe einen dringenden Termin, der es nötig macht, dass mir das Anwesen von gestern an gerechnet in zwei Wochen zur Verfügung steht. Ich vermute, das können Sie möglich machen?«

Jared konnte sie praktisch schnappatmen hören. »Ich werde mein Möglichstes tun.«

»Sehr gut. Lassen Sie es mich wissen, wenn alles bereit ist.«

»Wir werden aufs Festland fahren müssen …«

»Wir werden es hier machen. Ich bezahle vierzehn Million Dollar, Miss Chase. Dafür können sie doch ganz sicher zu mir kommen.«

»Natürlich. Ich werde es ihnen mitteilen.«

»Wenn Sie mir heute eine verbindliche schriftliche Zusage zustellen könnten, würde ich das zu schätzen wissen. Ich muss hier Pläne machen.«

Nachdem sie ihm versichert hatte, dass sie ihm das geforderte Dokument schicken würde, dankte Jared ihr und beendete den Anruf, legte das Handy wieder auf den Nachttisch. Er schlang einen Arm um Lizzie und zog sie an sich.

»Was für Pläne musst du denn machen?«, fragte sie mit der sexy verschlafenen Morgenstimme, die er am meisten vermisst hatte. Wem wollte er etwas vormachen? Er hatte alles an ihr vermisst und war heute Morgen dankbar, aufzuwachen und zu wissen, dass sie ihm bis in alle Ewigkeit gehören würde.

»Unsere Hochzeit.«

Sie stützte sich auf einen Ellenbogen und strich sich das Haar aus dem Gesicht. »Unsere Hochzeit? Ich dachte, du hast das Haus für Alex und Jenny gekauft.«

»Das hab ich, und sie dürfen es auch gerne benutzen. Nachdem wir dort geheiratet haben.«

»Und wann wird die Hochzeit stattfinden?«

»Heute in zwei Wochen.«

Er liebte es, wie sie die Augen aufriss. »Hast du völlig den Verstand verloren? Du willst, dass ich dich in zwei Wochen heirate?«

»Du hast Glück, dass ich dir so viel Zeit zugestehe. Wenn es nach mir ginge, säßen wir heute in einem Flugzeug nach Vegas. Aber ich denke mir, du willst wahrscheinlich deine Familie und ein paar Freunde dabeihaben.«

»Zwei Wochen.«

»Freunde von Jenny hatten gerade eine Zwei-Tage-Verlobung und hatten trotzdem eine wundervolle Hochzeit. Ich finde, zwei Wochen sind mehr als genug Zeit.«

»Ich muss doch zurück zur Arbeit!«

»Du wirst vermutlich um etwas Urlaub bitten wollen, weil du gerade herausgefunden hast, dass du in zwei Wochen heiratest.«

»Jared, das ist Wahnsinn.«

»Ich bin wahnsinnig, durchgedreht, vollkommen und total in dich verliebt, und jetzt, da ich dich wieder bei mir habe – wo du hingehörst, wie ich hinzufügen möchte –, will ich einen zweiten Ring auf diesem Finger, und ich will es in zwei Wochen, von heute an gerechnet.« Er küsste sie, legte den Kopf zur Seite und küsste sie wieder. »Okay?«

Vermutlich weil sie erkennen konnte, wie dringend er es wollte, antwortete sie: »Okay.«

»Du kannst am Mittwoch zurück zur Arbeit gehen. Ich fahr dich hin. Wir müssen uns beide in der Stadt um Dinge kümmern. Und du, Liebste, musst ein sehr sexy Hochzeitskleid kaufen.«

»Wie sexy soll es denn sein?«, erkundigte sie sich mit einem kleinen Lächeln, das sein Herz zum Rasen brachte.

»Sündig sexy.«

»Ich werde mal sehen, was ich machen kann.«

»Babe, ich möchte den Streit jetzt haben, damit wir es hinter uns haben.«

Sie schürzte die Lippen auf anbetungswürdige Weise. »Welchen Streit?«

»Der darüber, dass ich für alles bezahlen werde.« Als sie widersprechen wollte, legte er ihr einen Finger auf die Lippen. »Ich werde alles bezahlen, Lizzie.«

»Aber nicht mein Kleid.«

»Ich werde für alles zahlen.«

»Nein, wirst du nicht.«

»Lizzie …«

»Jared.« Der Blick, den sie ihm zuwarf, ließ keine Diskussion zu.

»Bitte. Es würde mich so glücklich machen, dir ein sündig sexy Kleid zu kaufen.«

»Und ich liebe dich dafür, doch ich werde mein eigenes sündig sexy Kleid kaufen, und es wird dich umhauen.«

»Ich bezahle alles andere.« Es war eine Feststellung, keine Frage, weil er nicht mehr darüber reden wollte. Nicht, wenn er die Liebe seines Lebens nackt neben sich im Bett hatte. Es gab zu viele andere, viel bessere Dinge, die sie tun konnten, statt zu reden.

»Du kannst den Rest bezahlen. Aber das Kleid übernehme ich.«

»Okay.«

»Okay.«

»Können wir jetzt Sex haben?«, fragte er.

Der Ausdruck in ihren Augen verriet ihm, dass sie über etwas nachdachte.

»Was?«

»Warum sagst du das nicht so wie früher immer?«

»Was?«

»Was du gerade gesagt hast. Du hättest nie so höflich gefragt, bevor ich die Sache zwischen uns vermasselt habe.«

»Das warst nicht nur du, die es vermasselt hat, Lizzie, und ich war immer höflich.«

Ihre Brauen hoben sich so ungläubig, dass er laut lachen musste.

»Okay, vielleicht nicht immer, aber meistens. Oder?«

»Du warst aufrichtig zu mir, und das hat mir gefallen. Ich habe einige Zeit gebraucht, um mich an deine Art von Aufrichtigkeit zu gewöhnen, aber nachdem ich das getan hatte, hat es mir gefallen.« Ihre Hand lag flach auf seiner Brust, bis sie zu seinem Bauch strich und eine Kettenreaktion in Gang setzte, bei der er in unter einer Sekunde hart und bereit war. »Es hat mir sehr gefallen.«

Plötzlich verstand er, was sie meinte, und er lächelte sie wölfisch an. »Also willst du vögeln?«

»Genau so!«, sagte sie und lachte, während sie die Hand an seine Wange legte. »Du sollst dich jetzt nicht plötzlich anders benehmen.«

»Das wollte ich auch gar nicht.«

»Sei nicht zu vorsichtig mit mir.«

Er drehte sein Gesicht in ihrer Handfläche und küsste sie. »Ich werde immer vorsichtig mit dir sein. Du hast mir die größte Ehre meines Lebens erwiesen, indem du eingewilligt hast, mich zu heiraten.«

»Es ist sehr süß, dass du das sagst, aber ich hoffe, du verstehst, was ich meine. Ich will mit dir zusammen sein, Jared. So wie es früher war, nicht mit irgendeiner vorsichtigen Version von dir. Es wird uns nicht wieder um die Ohren fliegen. Das werden wir nicht zulassen.«

»Ich verstehe schon, Süße. Also, vögeln wir jetzt?«

Lachend sagte sie: »Ich weiß nicht, ob ich kann. Ich bin noch ganz wund von gestern.«

»O Baby«, sagte er und küsste sich an ihrem Bauch hinunter. »Damit kann ich arbeiten.«





EPILOG

Zwei Wochen waren nie schneller vergangen, dachte Elisabeth, während sie in einem der oberen Schlafzimmer des Chesterfield-Anwesens vor dem bodentiefen Spiegel stand, um vor dem wichtigsten Augenblick ihres Lebens einen letzten kritischen Blick auf sich zu werfen.

Das Kleid war tatsächlich sündig sexy, schmiegte sich eng an ihre Brüste und umschmeichelte den Rest ihres Körpers. Obwohl es auf jeden Fall sexy war, war es gleichzeitig ganz schlicht. Sie hatte Kleid um Kleid abgelehnt, weil sie irgendwie alle zu viel waren, bis sie das eine gefunden hatte, das genau richtig war. Es gab keine Schleppe, keine Schleifen, keine Rüschen, und sie liebte es. Sie hoffte nur, dass es auch Jared gefiel.

Dieser Gedanke fasste ganz gut all ihre Bedenken zusammen, während die Tage wie im Flug vergingen. Er hatte Wort gehalten und war trotz der heftigen Proteste seiner Partner aus der Firma ausgestiegen, die seinen Weggang schmerzhaft in ihren Portemonnaies zu spüren bekommen würden. Aber Jared hatte sich weiter auf das Leben konzentriert, das sie für sich geplant hatten, und seine Geschäftspartner hatten sich damit abfinden müssen.

Elisabeth hatte ihren Job gekündigt und vorgeschlagen, dass Aimee auf ihre Stelle befördert werden sollte. Der Vorstand hatte zugestimmt, auch wenn alle es bedauerten, Elisabeth zu verlieren.

Jared hatte gestern den Kaufvertrag für das Chesterfield-Anwesen unterschrieben, und alles, was sie für die Hochzeit vom Festland bestellt hatten, war rechtzeitig geliefert worden. Er hatte ein kleines Vermögen bezahlt, damit ihre Hochzeit die erste auf dem Anwesen sein konnte.

Wegen des engen Zeitplans hatten sie auf offizielle Einladungen verzichtet und E-Mails und SMS verschickt ‒ schließlich waren sie ein modernes Paar. Bei dem Gedanken musste Elisabeth kichern. Er war modern und hip. Sie musste sich immer bemühen, mit ihm Schritt zu halten. Sie hatte das Gefühl, das würde sich auch nicht ändern, wenn sie erst einmal verheiratet wären, daher ihre Sorgen, ob sie ihm auf Dauer genügen könnte.

Während sie sich bemühte, diese Gedanken beiseitezuschieben, versuchte sie gleichzeitig, den Fotografen zu ignorieren, der ständig Aufnahmen machte. Und es war auch nicht irgendein Fotograf. O nein … Ihr Verlobter, der smarte Geschäftsmann, hatte die Exklusivrechte an den Hochzeitsfotos an eines der Top-Brautmagazine der Welt verkauft, in dem Wissen, dass die Bilder von ihnen und ihrer fantastischen Trauung dem Chesterfield volle Auftragsbücher bescheren würden.

Elisabeth hatte zugestimmt, weil sie nicht abstreiten konnte, dass es eine brillante Marketingstrategie war, aber unter der Bedingung, dass sich die Fotografen und der Rest vom Team während der Zeremonie selbst im Hintergrund hielten. Bis jetzt hatten sie das respektiert.

Ein Klopfen an der Tür kündigte ihre Schwester und ihre Eltern an, die eintraten. »Oh, wow«, hauchte ihre Schwester Melanie, die ihren Blick über das ganze Ensemble gleiten ließ. Jared hatte darauf bestanden, für den großen Tag einen Star-Friseur und einen Make-up Artist auf die Insel zu holen, sodass sie all das erhielt, was ihr auch in der Stadt zur Verfügung gestanden hätte. Weil sie schön für ihn aussehen wollte, hatte sie beschlossen, nicht mit ihm darüber zu diskutieren, und sie konnte nicht bestreiten, dass seine Leute einen super Job gemacht hatten.

Das Haar fiel ihr über die Schultern, genau wie er es mochte, in einem Arrangement von sanften Locken, die mit einem einzelnen Clip hinten aus dem Gesicht gehalten wurden. Winzige Blüten aus dem Garten des Chesterfield waren ihr ins Haar geflochten, und ihr Brautstrauß bestand aus weißen Hortensien, die Alex für sie geschnitten hatte. Als ihre Brautjungfer trug Mel ein lavendelblaues Kleid, das sie sich selbst ausgesucht hatte, und dunkelblaue und violette Hortensien.

»Wie sieht es unten aus?«, fragte Elisabeth ihre Familie.

»Alles ist so wunderschön, Schatz«, antwortete ihre Mutter und wischte sich eine Träne aus dem Auge. »Ich kann nicht glauben, wie schnell ihr zwei das hinbekommen habt.«

»Ich hatte damit nicht viel zu tun«, gestand Lizzie. »Das war hauptsächlich Jared.«

»Er ist ein guter Mann«, erklärte ihr Vater rau. »Er wird sich gut um mein kleines Mädchen kümmern.«

»Ja, wird er.« Das wusste sie schon mal sicher, und mit dieser Erkenntnis verschwanden all ihre Sorgen. Alles würde gut werden, solange sie und Jared sich den Problemen der Zukunft nur gemeinsam stellten.

»Es ist so weit«, sagte Mel. »Bist du bereit?«

Das Leben mit Jared würde ganz anders sein als das Leben, das sie sich vorgestellt hatte, aber sie hatte keine Zweifel, dass es ein großartiges Abenteuer werden würde.

»Ich bin bereit.«

[image: images]

Sie raubte ihm den Atem. Wie sie am Arm ihres Vaters auf ihn zuschritt, konnte Jared sie nur voller Bewunderung anstarren, die Frau, mit der er den Rest seines Lebens verbringen würde. Es hätte niemals jemand anders sein können, wurde ihm klar, während er sie betrachtete, ihr Lächeln, so strahlend und selbstbewusst. Und wie er es sich gewünscht hatte, war ihr Kleid sündig sexy.

Wenn sie nicht zu ihm zurückgekehrt wäre, wenn sie nicht wieder zusammengekommen wären, hätte er niemals geheiratet. Das wusste er jetzt sicher.

Er hatte David gebeten, als Trauzeuge für ihn zu fungieren, hauptsächlich, weil es ihm zu verdanken war, dass Lizzie nicht wieder weggefahren war. Der andere Grund, weshalb er David darum gebeten hatte, war, dass der Arzt der erste echte Freund war, den Jared gefunden hatte, nachdem er reich geworden war und sein Leben sich praktisch über Nacht verändert hatte.

Seine Eltern und Geschwister saßen in der ersten Reihe und sahen der Zeremonie zu, aber er fühlte sich ihnen nicht so nah wie früher, bevor das Geld alles verändert hatte. Eines seiner Ziele war, diese Kluft zwischen ihnen zu überbrücken, aber nicht heute. Nein, heute ging es nur um Lizzie und ihr neues Leben zusammen.

Als sie und ihr Vater bei ihm ankamen, schüttelte Jared ihrem Vater die Hand, hielt Lizzie den Arm hin und wandte sich Judge Frank McCarthy zu, der gerne bereit gewesen war, sie zu trauen, hier an dem Ort, den sie sich ausgesucht hatten, oberhalb des Meeres.

Zu ihren Gästen gehörte auch die große Gruppe Freunde, denen Jenny sie bei der spontanen Brautparty mit Junggesellenabschied, die sie und Alex ihnen am vorherigen Wochenende beschert hatten, vorgestellt hatte.

Jared und Lizzie hatten sich sofort mit Jennys Clique angefreundet, inklusive der McCarthy-Brüder und ihrer Ehefrauen/Freundinnen/Verlobten, Mr und Mrs McCarthy, ihrer Tochter Janey und deren Ehemann Joe, Jareds Innenausstatterin Sydney Donovan und ihres Ehemanns Luke Harris, des Polizeichefs der Insel Blaine Taylor und seiner Ehefrau Tiffany, Dan Torrington und seiner Verlobten Kara Ballard und Owen Lawry und seiner Verlobten Laura McCarthy. Jared und Lizzie mochten sie alle so gerne, dass sie sie einfach samt und sonders zur Hochzeit eingeladen hatten.

Lizzie hatte auch darauf bestanden, Ned Saunders, den Taxifahrer, der so nett zu ihr gewesen war, und seine Verlobte Francine einzuladen. Die vielen neuen Freunde waren ein weiterer Grund, warum Jared es gar nicht abwarten konnte, sein Leben auf Gansett Island einzurichten, was passieren würde, nachdem er seiner Frau endlich Paris gezeigt hatte.

Sie hielt seine Hand und lächelte ihn an, während sie Judge McCarthy zuhörten, wie er über Ehe und Verbindlichkeit und die Wichtigkeit von Liebe und täglichem Lachen sprach, bevor er sie durch die traditionellen Versprechen und den Austausch der Ringe leitete. Dann erklärte er sie zu Mann und Frau, und Jared küsste Lizzie, und sie küsste ihn zurück, und er konnte ehrlich sagen, dass das ohne Zweifel der schönste Moment seines Lebens war.

Das Gefühl verließ ihn während der ganzen Party nicht, die folgte – es einen Empfang zu nennen wäre viel zu zahm gewesen für das, was an diesem Nachmittag auf dem Rasen des Chesterfield geschah. Jared wusste, er würde nie vergessen, wie Lizzie den ganzen Tag lächelte. Er würde nie vergessen, wie sie sich in seinen Armen anfühlte, als sie das erste Mal als Ehemann und Ehefrau zusammen tanzten. Und er würde nie vergessen, mit wie viel Liebe sie ihn anschaute, als er sie die zwei Stockwerke zur Flitterwochen-Suite hinaufbrachte, die Sydney in Rekordzeit eingerichtet hatte.

Nachdem er sie über die Schwelle getragen hatte, setzte er sie nicht sofort ab. Stattdessen blickte er ihr in das wunderschöne Gesicht, versuchte, sich jedes Detail einzuprägen.

»Glücklich?«, fragte sie nach einer langen Stille.

»Ich war noch nie in meinem Leben glücklicher.«

»Ich auch nicht.«

»Ich werde dich jeden Tag glücklich machen, Lizzie. Das verspreche ich.«

»Und ich verspreche dir dasselbe.«

Grinsend wackelte er übertrieben mit den Augenbrauen. »Wollen wir vögeln?«

Sie lächelte ihn an, schüttelte aber den Kopf.

Er erstarrte.

Ihre Hand streichelte liebevoll über sein Gesicht. »Nein, Jared. Heute Nacht will ich Liebe machen.«

Erleichtert und erfreut, dass all seine Fragen beantwortet waren und das gemeinsame Leben mit ihr sich verheißungsvoll vor ihm erstreckte, küsste er sie sanft und zärtlich. »Mit dem allergrößten Vergnügen, Liebste. Mit dem allergrößten Vergnügen.«





PERSONENVERZEICHNIS VON GANSETT ISLAND

Die McCarthys

»Big Mac« und Linda McCarthy, Eigentümer des Jachthafens von Gansett Island und des GANSETT ISLAND INN, Eltern von:

Mac McCarthy jr., verheiratet mit Maddie Chester McCarthy, Vater von Thomas und Hailey McCarthy

Grant McCarthy, verlobt mit Stephanie Logan, Besitzerin von STEPHANIE’S BISTRO

Adam McCarthy, lebt mit Abby Callahan zusammen, Besitzerin von ABBY’S ATTIC 2

Evan McCarthy, verlobt mit Grace Ryan, Besitzerin von RYAN’S PHARMACY

Janey McCarthy Cantrell, verheiratet mit Joe Cantrell, Mutter von P. J. Cantrell

Richter Frank McCarthy, Bruder von »Big Mac« McCarthy, Vater von:

Laura McCarthy, Mutter von Holden Newsome, verlobt mit Owen Lawry, Cousine von Mac, Grant, Adam, Evan und Janey, Managerin vom Hotel SAND & SURF

Shane McCarthy, Cousin von Mac, Grant, Adam, Evan und Janey, arbeitet mit Mac in dessen Baufirma, hilft im Hotel seiner Schwester aus

Freunde und Verwandte der McCarthys

Joe Cantrell, Eigentümer der Fährgesellschaft von Gansett Island, Janeys Ehemann und Vater ihres gemeinsamen Kindes

Maddie Chester McCarthy, verheiratet mit Mac McCarthy jr., Mutter von Thomas und Hailey McCarthy

Owen Lawry, Musiker und bester Freund von Evan McCarthy, Verlobter von Laura

Luke Harris, Miteigentümer des Jachthafens von Gansett Island, verheiratet mit Sydney Donovan

Sydney Donovan, Innenarchitektin, verheiratet mit Luke Harris

Ned Saunders, bester Freund von »Big Mac« McCarthy, verlobt mit Francine Chester, Mutter von Maddie McCarthy und Tiffany Taylor

Tiffany Taylor, Besitzerin von NAUGHTY & NICE, Schwester von Maddie McCarthy, Tochter von Francine Chester, Mutter von Ashleigh Sturgil, verheiratet mit Blaine Taylor

Blaine Taylor, Polizeichef von Gansett Island, verheiratet mit Tiffany Taylor, Stiefvater von Ashleigh Sturgil

Stephanie Logan, Chefin des Restaurants im Jachthafen, Besitzerin von STEPHANIE’S BISTRO, verlobt mit Grant McCarthy

Grace Ryan, Apothekerin der Insel, verlobt mit Evan McCarthy

Francine Chester, Mutter von Maddie McCarthy und Tiffany Taylor, verlobt mit Ned Saunders

Bobby Chester, entfremdeter Vater von Maddie McCarthy und Tiffany Taylor, Noch-Ehemann von Francine Chester

Jim Sturgil, Anwalt, Exmann von Tiffany Taylor, Vater von Ashleigh Sturgil

Seamus O’Grady, angestellter Geschäftsführer der Fährgesellschaft von Gansett Island, verlobt mit Carolina Cantrell

Carolina Cantrell, Mutter von Joe Cantrell, verlobt mit Seamus O’Grady

Nora O’Grady, Mutter von Seamus O’Grady

Shannon O’Grady, Cousin von Seamus O’Grady, hat eine Affäre mit Victoria Stevens

Dan Torrington, Star-Anwalt, Freund von Grant McCarthy, in einer Beziehung mit Kara Ballard

Kara Ballard, Betreiberin von BALLARD’S SHUTTLESERVICE, in einer Beziehung mit Dan Torrington

Officer Wyatt, Polizist auf Gansett Island, Freund von Patty

Patty, Angestellte von Tiffany bei NAUGHTY & NICE, Freundin von Officer Wyatt

Abby Callahan, Exfreundin von Grant McCarthy, Exverlobte von Dr. Cal Maitland, Besitzerin von ABBY’S ATTIC 2, lebt mit Adam McCarthy zusammen

Dr. Cal Maitland, ehemals Arzt der Insel, Exverlobter von Abby Callahan

Charlie Grandchamp, Stiefvater von Stephanie Logan, geht mit Sarah Lawry aus

Sarah Lawry, Mutter von Owen Lawry, geht mit Charlie Grandchamp aus

Mark Lawry, Vater von Owen Lawry, Noch-Ehemann von Sarah Lawry

Betsy Jacobson, Mutter von Steve, der beim Bootsunfall ums Leben gekommen ist, Freundin von Frank McCarthy

Slim Jackson, Inselpilot

Dr. David Lawrence, Arzt der Insel, Exverlobter von Janey McCarthy Cantrell, lebt mit Daisy Babson zusammen

Daisy Babson, Freundin von Maddie McCarthy, lebt mit David Lawrence zusammen

Jared James, Wall-Street-Mogul, Freund und Vermieter von David Lawrence

Marion Martinez, Mutter von Alex und Paul Martinez, Mitbesitzerin von MARTINEZ GRÜN & GARTEN

Alex Martinez, Sohn von Marion Martinez, Bruder von Paul Martinez, Mitbesitzer von MARTINEZ GRÜN & GARTEN

Paul Martinez, Sohn von Marion Martinez, Bruder von Alex Martinez, Mitbesitzer von MARTINEZ GRÜN & GARTEN

Jenny Wilks, Leuchtturmwärterin

Mason Johns, Feuerwehrchef der Insel

Linc Mercier, Offizier der Küstenwache, stationiert auf Gansett Island

Truck Henry, brutaler Exfreund von Daisy Babson

Victoria Stevens, Inselhebamme und Krankenschwester

Rebecca, Besitzerin des SOUTH HARBOR DINER

Chelsea, Barkeeperin im BEACHCOMBER

Doc Potter, Tierarzt der Insel

Chloe Dennis, Besitzerin des Friseursalons CURL UP AND DYE

Die Kinder von Gansett Island

Thomas McCarthy, Sohn von Maddie McCarthy, Adoptivsohn von Mac McCarthy jr.

Hailey McCarthy, Tochter von Maddie und Mac McCarthy jr.

Ashleigh Sturgil, Tochter von Tiffany Taylor und Jim Sturgil

Holden Newsome, Sohn von Laura McCarthy und deren Exmann Justin Newsome

P. J. Cantrell, Sohn von Joe Cantrell und Janey McCarthy Cantrell
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